
[image: cover.jpg]










Spruill, Steven

Sohn der Nacht







Unter den Wasserspeiern der Kathedrale von Washington wird eine junge Frau tot aufgefunden. An ihrer Kehle sieht man Abdrücke menschlicher Zähne. Als die auf Blutkrankheiten spezialisierte KatherineO´Keefe die Blutspuren am Opfer untersucht, macht sie eine furchterregende Entdeckung: Die Blutkörperchen sterben einfach nicht ab. Noch beunruhigter ist die Entdeckung, dass diese Blut sich ähnlich verhält wie das auf ihrer Station. Diese leiden an einer Krankheit, die auf den ersten Blick wie Leukämie erscheint. Katherines Ex.Geliebter, der Detectiv Merrick Chapman, wird auf den Fall angesetzt. ER glaubt, dass sein eigender Sohn, der kranke Zane, hinter diesem Mord steht, dem bald andere Greueltaten folgen. Doch wie kann er verhindern, dass Zane seinen Blutdurst auch an Katherine stillt? Und wie kann er Katherine vor seinem eigenen Sohn schützen, ohne abgrundtiefe Geheimnisse über dessen und seiner eigenen sonderbaren Existenz preiszugeben?











Denn wir kämpfen nicht gegen Fleisch und Blut, sondern gegen Fürstentümer, gegen Mächte, gegen die Herrscher der Finsternis in dieser Welt...

Epheser 6,1





Während eines der schwersten Unwetter, an die er sich erinnern konnte, wurde Merrick Chapman plötzlich bewußt, daß
er die Straße entlangfuhr, in der Katie wohnte. Erschreckt und
bestürzt fuhr er an die Seite, in einen dunklen Abschnitt zwischen zwei Straßenlaternen. Über ihm schlugen und klatsch
ten die entlaubten Äste gegeneinander. Einer von ihnen brach
ab, stürzte im Licht der Scheinwerfer vor ihm auf die Straße
und wurde vom Sturm davongetrieben. Vorsichtig fuhr er
weiter. Merrick wollte nur einfach einmal bei ihr vorbeischauen, sich vergewissern, daß der Wind nicht etwa eines
der Fenster an ihrem Haus eingedrückt oder das Dach mit
einem toten Ast von der alten Eiche hinter dem Haus durchbohrt hatte. .

Als er auf Höhe von Katies Haus war, löschte Merrick die Scheinwerfer. Die Äste, die sich um die Straßenlaternen wanden, warfen ein Netz ineinander verwobener Schatten über ihren kleinen Vorgarten. Wie die meisten Grundstücke in Georgetown war auch das von Dr. Mary Catherine O'Keefe langgestreckt und schmal; das Haus, ein efeuüberwachsenes Backsteingebäude, schmiegte sich eng an die angrenzenden Gebäude an. Seit er gegangen war, hatte sie die Azaleenhecke unter dem Fenster neben dem Eingang wachsen lassen. Er beschloß es so zu mögen, ein Zugeständnis an Kathys Philosophie des Leben-und-Lebenlassens; Was letztendlich alles war, was sie und ich füreinander tun konnten, dachte er.

Ich hätte es nie anfangen lassen dürfen.

Unter einer neuerlichen schweren Böe ließen die Azaleen ein lautes Klatschen hören. Eichenblätter tanzten in wilder Raserei davon, bevor sie sich in der Finsternis zerstreuten. Merrick folgte den Efeuranken mit den Augen bis hinauf zu Katies Schlafzimmerfenster. Wie flehende Finger tasteten sie über die Fensterscheiben hin. Sie wollten drinnen bei Katie sein. Merrick lachte gequält auf und blickte zu dem anderen Fenster dort oben hinauf. Es glühte im sanften Widerschein einer Nachtbeleuchtung. Hinter diesem Fenster lag der kleine Gregory jetzt vermutlich in seiner Wiege, womöglich auf dem Bauch, das Gesicht zwischen die Bären gewühlt, die seine Laken zierten ...

Scheinwerferlicht blendete ihn durch die Windschutzscheibe hindurch. Doch statt vorbeizufahren, blieb der Wagen wenige Meter vor ihm stehen. Ärgerlich beschattete Merrick Chapman die Augen. Durch die gleißende Helligkeit hindurch erkannte er die Leiste mit den roten und blauen Lichtern oben auf dem anderen Wagen, und sein Ärger schwand dahin. Der Streifenwagen fuhr an seine Seite, und der Fahrer bedeutete ihm, das Fenster herunterzukurbeln. Aber Merrick hielt ihm statt dessen sein Abzeichen entgegen. Der arrogante Ausdruck auf dem Gesicht des Cops verlor sich; er tippte an die Mütze und fuhr weiter.

Merrick schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr in entgegengesetzter Richtung davon. Er hoffte, daß es Katie und Gregory gutging. Mitternacht war schon vorüber. Er sollte nach Hause fahren, vielleicht sogar schlafen gehen.

Die Sache war nur, daß er nicht nach Hause wollte, wo niemand auf ihn wartete.

Er fuhr die Q-Street hinunter bis zur Wisconsin Avenue und wartete an der Kreuzung. Was sollte er jetzt unternehmen? Vielleicht im Tavern Grill auf der M-Street eine Tasse Kaffee trinken. Bestimmt war selbst zu dieser späten Stunde noch jemand dort; sicher brutzelte der Grill vor sich hin und verbreitete den anheimelnden Duft von Fleisch und Zwiebeln. Beim Essen könnte er dann die Gesellschaft von Joe

Leaphorn und Jim Chee genießen, den beiden Navajo-Cops, die wieder gemeinsam in Tony Hillermans letztem Roman auftraten. Merrick mochte die Art, wie die beiden - vor allem Chee, der angehende Arzt - die Vergangenheit ihrer indianichen Vorfahren in Ehren hielten. Obwohl sehr jung, umgab sie doch die Aura einer Weisheit, die über Hunderte von Jahren zurückreichte, und das war wohl auch der Grund, warum er sich so sehr zu ihnen hingezogen fühlte.

Als Merrick sich anschickte, auf der Kreuzung zu wenden, knackte sein Funkgerät. Die Zentrale sendete das Signal für Mord und bat um Rückmeldung in der Nähe befindlicher Einheiten. Merrick erfaßte sofort die Adresse: Ecke Massachusetts und Wisconsin - die National Cathedra! von Washington. Er riß das Mikro aus der Halterung.

»Regina - hier Merrick. Ich kümmere mich darum.«

»Was sucht denn ein Lieutenant der Detectives in einer Nacht wie dieser draußen? Aber wenn ich noch mal drüber nachdenke, will ich es ja im Grunde gar nicht wissen. Übrigens - vielen Dank für das, was Sie getan haben.«

»Was habe ich denn getan?«

»Nun spielen Sie nicht den Unwissenden. Ich weiß, daß Sie meinem Jungen den Job bei Giants verschafft haben - Freddy hat mir erzählt, den Ausschlag habe gegeben, daß Sie sich für ihn verwendet haben. Vielen Dank - ehrlich!«

»Keine Ursache. Wir haben also einen Mord?«

»Ich fürchte, ja. Sehen Sie sich den Mann am South Drive doch mal an.«

»Alles klar - Ende.« Merrick setzte die Signallampe mit dem Magnetfuß aufs Wagendach und fuhr los. Ein Mord in der Kathedrale? Er knirschte mit den Zähnen. Warum unter allen denkbaren Stellen in Washington ausgerechnet dort? Während er die langgezogene Steigung zum Hügel von St. Albans hinauffuhr, zerrte der Wind an seinem Straßenkreuzer und zwang ihn, das Lenkrad wieder stärker zu umklammern. Kurz vor Erreichen des Gipfels fuhr er auf das Gelände der Kathedrale.

Die westliche Fassade war in Scheinwerferlicht gebadet. Nebelfetzen jagten über die Spitzen der Zwillingstürme von St. Peter und Paul. Merrick hielt sich rechts in Richtung South Drive, umrundete die Türme und verlangsamte die Fahrt, als er auf dem Rasen südlich der Kathedrale einen Mann mit einem dunklen Mantel sah. Der Mann machte einen zögernden Schritt auf ihn zu, blickte zu dem rotierenden Licht auf dem Wagendach hinauf und winkte ihn dann näher heran. Merrick holte die Taschenlampe unter dem Armaturenbrett hervor, stieg aus und ging die leichte Steigung zu der langgestreckten südlichen Mauer der Kathedrale hinauf. Der Mann eilte ihm entgegen. Er war um die Sechzig, ein Gesicht voller Lachfältchen, verzerrt in einem Horror, der Merrick das Herz sinken ließ.

»Ich bin David Monroe«, sagte der Mann, »einer der Priester hier. Ich habe die Leiche gefunden ... da drüben.« Ohne hinzusehen, deutete er auf die Holunderbüsche in der Ecke, die die Rückwand eines der Türme mit der Südwand bildete.

»Detective Lieutenant Chapman.« Merrick zeigte ihm sein Abzeichen.

»Es ist schrecklich«, sagte der Priester. 

»Eine junge Frau. Sie ...« Was er sonst noch hatte sagen wollen, ging unter im Klappern seiner Zähne.

Vom South Drive her vernahm Merrick das Quietschen von Autoreifen. Als er sich umwandte, sah er, wie hinter seinem Straßenkreuzer ein Streifenwagen auffuhr. Dieselben Cops, mit denen er eben noch in Georgetown zusammengetroffen war, stiegen aus. Er winkte sie in Position, einen an die Wand der Kathedrale, den anderen an die Ecke South Drive.

Er wandte sich wieder an den Priester. »Können Sie es mir zeigen?« fragte er. 

Der Mann blickte ängstlich zu den Büschen hinüber. »Ich... ja, natürlich.«

Merrick richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Stelle, auf die der Priester deutete. Die Schatten der belaubten

Zweige ließen den Leichnam wie ein Mosaik wirken - ein kalkweißes Gesicht, ein eingetrockneter Blutfleck auf einem schicken Sweatshirt... großer Gott, ihre Kehle! Der Anblick der zerfetzten Haut der Frau war wie ein Schock für Merrick; er warf den Kopf zurück und ließ ein lautes Stöhnen hören. Dann löschte er die Taschenlampe und ließ das Laken der Finsternis ihren Körper wieder gnädig bedecken. Die Zweige des Holunders knisterten und raschelten im Wind. Merrick stemmte sich schaudernd gegen eine Böe. Wie oft hatte er das nicht schon gesehen? Ständig war er danach auf der Suche; gewisser Weise lebte er nur dafür, Mörder zu finden, und doch schien der Schock dieser ersten Augenblicke nie geringer zu werden. Es beginnt aufs neue.

»Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Detective?« rief der Priester hinter ihm.

»Ja«, erwiderte Merrick. Mühsam gewann er die' Fassung zurück und sah wieder zur Kathedrale hinüber. Im grellen Scheinwerferlicht schimmerte der Kalkstein weiß wie altes Gebein. Der Cop aus dem Streifenwagen faßte nach der Hutkrempe und suchte Schutz unter einem Buntglasfenster des Lichtgaden. Darüber verlor sich die Flucht der Strebebögen, die den Lichtgaden mit dem Mittelschiff verbanden, im treibenden Nebel. Der Nebel schien zu seufzen, als der Wind ihn vor sich her trieb, durch die verborgenen steinernen Bögen. Weiter oben zerstob der Nebel zu einzelnen Fetzen, die über die Zinnen der Kathedrale davonjagten. Merrick wünschte sich, der verdammte Wind würde aufhören oder doch zumindest ein wenig nachlassen. Mount St. Albans lag auf dem höchsten Hügel von Washington, und es schien, als wüte der Sturm hier besonders stark. Es hörte sich an, als stoße der Hügel einen Angstschrei aus. Geweihter Boden war geschändet worden.

Ein neuerlicher Windstoß schüttelte den Holunder und trug Merrick einen, feinen Geruch von Verwesung zu. Noch einmal schaltete er die Taschenlampe ein. Jogginganzug und Joggingschuhe; kastanienbraunes Haar, Mitte Zwanzig; wohl

hübsch - bevor irgend jemand sich mit den Zähnen über sie hergemacht hatte. Die Ausdruckslosigkeit ihres Gesichtes tat Merrick weh. Es war, als wäre ihr Körper jetzt leer. Und selbst so sprach er noch zu ihm.

Merrick holte Luft und strich sich mit den Handflächen über die Wangen, um dem beißenden Wind etwas von seiner Schärfe zu nehmen. Über ihm rollte der Donner.

»Wie kommt jemand dazu, so etwas zu tun?« fragte der Priester mit erstickter Stimme.

Merrick wandte sich um. Im geisterhaft tanzenden Licht wirkte das freundliche Gesicht des Mannes fast so weiß wie das des Leichnams. Es schien körperlos durch die Nacht zu schweben, und seine dunklen Kleider verschmolzen mit der dichten Baumgruppe jenseits des South Drive. Seine Augen sahen verquollen aus, und Merrick begriff, daß ihn die Entdeckung der Leiche hatte weinen lassen.

»Nichts kann jemanden dazu bringen, so etwas zu tun«, sagte Merrick. »Nichts.«

Der Priester wich vor ihm zurück, und Merrick wurde bewußt, daß seine Stimme wie ein Knurren geklungen hatte. Entschuldigend hob er die Hand, und die Schultern des Priesters entspannten sich ein wenig.

»Warum hier?« murmelte der Priester. »Wollte der Killer etwa eine Botschaft hinterlassen?«

»Vielleicht war es so einfach am bequemsten«, sagte Merrick, der sich diese Frage auch schon gestellt hatte.

»Glauben Sie, daß man das vor der Presse geheimhalten
kann?« 

»Wem haben Sie es bisher erzählt?« 

»Niemandem. Morgen werde ich natürlich den Bischof informieren, aber er wird die ganze Angelegenheit mehr als jeder andere diskret behandelt sehen wollen.«

»Verstehe«, sagte Merrick.

»Es ist doch so, daß dieser Ort ein Denkmal der Schönheit und der Reinheit ist. Wir möchten nicht, daß er zu einem Magnet für schmutzige Sensationsgier verkommt.«

»Nein. Und ich bin nicht daran interessiert, Panik heraufzubeschwören.«

»Wenn aber derselbe Killer wieder zuschlägt, dann haben wir eine Verantwortung ...«

»Ja.«

Über der Kathedrale rollte wieder der Donner, als halte das Gewitter Ausschau nach einer Lücke in der dichten Wolkendecke. Der Priester drückte sich den Mantelkragen gegen den Hals und blickte nach oben. »Merkwürdig«, sagte er, »so habe ich es noch nie gesehen.«

»Ich bin überrascht, daß jemand in einer solchen Nacht noch so spät draußen ist«, sagte Merrick, ohne ihn anzusehen.

Der Priester ließ ein leises Knurren hören. »Nicht zum Spaß, das versichere ich Ihnen. Ich hatte Angst um die Buntfenster. Der Hut flog mir vom Kopf und direkt in das Gebüsch da, und ich bin hingegangen, um ihn zu holen ...« Er verzog das Gesicht.

Merrick fragte sich, wie lange die Leiche unter dem Holunder gelegen hatte? Das Buschwerk war so dicht, daß man die Leiche vom Weg aus, der sich rings um die Kathedrale zog, nicht sehen konnte. Sehr stark war der Geruch nicht, aber in den letzten Tagen war es kühl und trübe gewesen, wodurch sich der Verwesungsprozeß verlangsamt haben dürfte. Das Blut war trocken und braun. Die Frau könnte schon ein paar Tage dort liegen, schätzte Merrick. Mit jeder Minute, die verstrich, wurde die Spur jetzt ein wenig kälter. Wenn aber Merricks Vermutungen über den Charakter des Mörders zutrafen, würde es bald weitere Opfer geben, weitere Spuren, denen nur er würde folgen können.

Vom South Drive her näherte sich Scheinwerferlicht. Die Leute von der Spurensicherung - und dahinter der lange schwarze Chrysler des Chief Medical Examiner. Dr. John Byner glitt hinter dem Lenkrad hervor und kam, die medizinische Notfalltasche in der Hand, mit langen Schritten über das Gras näher. Byner war ein kleiner, kräftig wirkender Mann mit den hängenden Schultern und den sparsamen

Bewegungen eines Boxers. Er nickte dem Priester und Merrick zu. »Meine Herren. Eine stürmische Nacht. Ich glaube, der Winter versucht ein Comeback.«

Merrick führte ihn zu dem Holunderbusch und zog den tief hängenden Ast beiseite, der die Leiche verbarg.

»Warten Sie auf uns, Doktor.« Es war die Stimme eines Mannes vom Labor, der schnaufend den Hang hinaufeilte.

»Natürlich«, sagte Byner, aber er wartete nicht. »Richten Sie die Taschenlampe mal auf ihren Nacken und ihre Schultern.«

Merrick folgte den Anweisungen.

Byner fluchte, und Merrick sah den Ausdruck des Entsetzens auf dem sonst stoisch ruhigen Gesicht des Leichenbeschauers.

»Bedaure. Ich hätte Sie warnen sollen ...«

Byner schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe schon früher Beißer gesehen, aber ...« Er räusperte sich und starrte auf den Boden innerhalb des Lichtkreises. »Was ich noch nie gesehen habe, ist eine derart weiße Haut. Er muß sie völlig ausgeblutet haben. Aber warum ist dann das Gras so sauber? Sie könnte irgendwo anders getötet und hier abgeladen worden sein, wenn nicht...«

Merricks Augen folgten dem Blick des Arzte*. Rings um den Nacken der Leiche wies das Gras einige wenige Blutflecken auf, aber nicht sehr viele.

»Schwenken Sie die Lampe mal ein wenig umher.«

Merrick suchte mit dem Strahl seiner Taschenlampe die Grasfläche um die Tote herum ab.

Keine weiteren Blutspuren.

»Verdammt«, sagte Byner. »Sie hat ganz klar noch geblutet, als sie fiel oder hierhingeschleppt wurde. Wo also ist der Rest?«

Er hat es getrunken, dachte Merrick. Dann hat er abgelenkt, was am Gras hängengeblieben war. Trotz seines Widerwillens spürte er, wie ihn mehr und mehr der düstere Zwang zur Jagd überkam.

Ein Psychopath, der sich für einen Vampir hielt, könnte von ihrem Blut gekostet haben, aber so viel hätte er nicht trinken können. Wie viele Liter mochten es gewesen sein, bevor das Herz aufgehört hatte, es hinauszupumpen? Zwei, drei?

Merrick rief sich zur Ordnung. Es war immer noch möglich, daß es sich um einen >normalen< Killer handelte, dem es gelungen war, das Blut auf andere Weise aufzufangen und nur diesen kleinen Rest um ihren Hals herum zurückzulassen ...

Das Bild, wie das Blut hervorsprudelte, überkam Merrick. Er unterdrückte die Vision ganz schnell, aber in seiner Kehle kroch eine perverse Empfindung wie von Durst hoch. Ein heftiger Drang, einfach zu fliehen, überfiel ihn. Er mußte ja nicht hier bleiben. Er konnte zu seinem Wagen gehen und in die Nacht hinausfahren und immer weiterfahren, bis die Stadt weiter hinter ihm lag.

Dr. John Byner blickte zu ihm auf. »Denken Sie dasselbe wie ich? Daß dies derselbe kranke Bastard war wie damals vor zwölf Jahren?«

Merricks erste Reaktion war, daß die Frage widersinnig sei. Der Killer von vor zwölf Jahren würde nie hierher zurückkehren ... aber das konnte Byner unmöglich wissen.

»Das wäre möglich«, sagte Merrick, »aber ziehen wir lieber keine voreiligen Schlüsse.«

»Genau.«

Byner wandte sich wieder dem Leichnam zu und begann mit der peinlich genauen Untersuchung, die ihm die Pflicht gebot. Merrick starrte auf den Rücken des Pathologen hinunter, unfähig, den Gedanken wieder loszuwerden, den Byner ihm eingepflanzt hatte. Der Killer von vor zwölf Jahren? Nein, unmöglich, und doch - dieser Gedanke blieb mit einer seltsamen, irrationalen Macht haften und ließ sich ihm die Nackenhaare sträuben.

Merrick wich instinktiv von den Büschen zurück. Statt gegen diesen Drang anzukämpfen, zog er sich über den Rasen hinweg zurück, bis er sie alle sehen konnte, den Priester,

Byner, der sich tiefer in die Holunderbüsche drängte, und seine Leute. Merrick drehte sich ein wenig um und untersuchte die dunkle Baumreihe jenseits des South Drive, dann die Straße selbst, danach die lange, steinerne Flanke der Kathedrale. Nichts. Er konzentrierte sich auf die Wand der Kathedrale, untersuchte den bleichen Stein, die bunten Glasfenster. Der Nebel war davongeweht, und jetzt konnte er die Flucht der Stützpfeiler sehen. An der tiefsten Stelle eines jeden Bogens sprangen Wasserspeier hervor. Merrick suchte nach den verborgenen Gesichtern ...

Da!

Der Atem verharrte in seinen Lungen. Fasziniert vor Schrecken starrte er auf den Wasserspeier. Es handelte sich um den, der dem Opfer am nächsten war, in direkter Linie mit den Büschen. Er schien auf sie hinunterzusehen, grinsend und lasziv.

Der weiße Kalkstein des Maules war rostrot eingefärbt.

Merrick spürte, wie der Schrecken seinen Magen hinaufkroch. Seine Fingerspitzen pulsierten und begannen zu schmerzen. Er warf einen prüfenden Blick auf die Ansammlung von Männern, die um die Büsche herum versammelt waren, um sicher zu sein, daß niemand zu ihm herübersah. Dann sprintete er über den Rasen und sprang die zwanzig Fuß bis zu einem schmalen, mit Schimmelflecken übersäten Sims hinauf. Er hielt sich am Metallbogen eines Fensters mit der einen Hand fest und fand mit der anderen zwischen den massiven Blöcken einen schmalen Spalt. Der Kalkstein fühlte sich bröckelig an. Mit in den Stein gekrallten Fingerspitzen kletterte er an der Fassade der Kathedrale empor und ertastete sich seinen Weg bis zur Basis des Wasserspeiers. Mit einer letzten Anstrengung zog er sich auf die horizontale Oberfläche, etwa fünfzehn Meter über dem Boden, hinauf. Der Wind heulte durch den steinernen Tunnel, und sein Mantel blähte sich auf. Er warf ein Bein auf den Wasserspeier und setzte sich rittlings auf ihn. Ganz nahe lehnte er sich an die verborgene Schnauze aus Stein und

roch daran. Ja, getrocknetes Blut - von der toten Frau, da war er sicher.

Merrick hatte eine düstere Vorahnung. Über den Baumwipfeln konnte er die langgezogene Steigung von Mount St. Albans sehen. Die Lichter aus den tiefer gelegenen Stadtteilen von Washington schimmerten in süßer Beschaulichkeit. Wüßten die Leute dort unten, was sich mitten unter ihnen regte, sie würden nie gekannten Horror verspüren. Sie würden sich fürchten, nach draußen zu gehen, allein zu sein, ja, sie würden sich sogar davor fürchten einzuschlafen. Kein kranker Bastard, der sich selbst für einen Vampir hielt, nein! Und auch kein echter Vampir. Es gab keine Vampire. Was es aber gab, war unendlich gefährlicher als die Mythen, mit denen sich die Menschen unterhielten.

Unten trat der Priester gerade aus der Menge zurück und blickte zu den Wasserspeiern hinauf. Merrick sammelte alle seine geistigen Kräfte, um den Priester unten zu beeinflussen, um den Blutzufluß der Kapillargefäße zu unterbinden, welche die visuellen Neuronen des Priesters speisten - er durfte ihn hier oben nicht entdecken! Eine Sekunde lang blickte der Priester zu ihm hinauf. Die starrenden Augen erfüllten Merrick mit abergläubischer Furcht, obwohl er wußte, daß sie nur Stein sahen und daß der visuelle Kortex des Priesters den leeren Platz mit Eindrücken aus der unmittelbaren Umgebung ausfüllte, wie das Auge dies ständig etwa bei toten Winkeln tat. Nach einer Minute schüttelte der Priester verwirrt den Kopf und wandte sich wieder dem Polizeiteam zu.

Merrick schnüffelte weiter am blutigen Maul des Wasserspeiers, und seine Vorahnung wurde intensiver. Warum hatte der Killer das Blut hier oben verschmiert? Die Leute seiner Art waren sonst eher darauf bedacht, Entdeckungen zu vermeiden. Sie griffen sich Ausreißer oder verwischten ihre Spur, indem sie sich Leichen aus Autounfällen suchten, oder sie vergruben ihre Opfer an Orten, wo sie niemals gefunden wurden. Aber dieses Mal nicht. Dieses Blut, so hoch oben, wie ein Mann noch ohne eine Leiter klettern konnte, bewies, daß die

Leiche dort unten nicht das Werk eines durchschnittlichen Killers war.

Merrick drückte die Handfläche gegen das dicke Maul des Wasserspeiers. Er zerrieb das getrocknete Blut zu einem dunklen Pulver, das der Wind davonwehte. Als nichts mehr übrig war bis auf eine leichte Verfärbung, die vom Boden her nicht zu sehen sein würde, kletterte der Lieutenant Detective vom Wasserspeier herunter und sprang auf halber Höhe hinab. Als er auf dem Boden aufkam, federte er sein Gewicht wie eine Katze mit den Beinen ab. Seine Knochen und Muskeln, kräftiger und besser durchtrainiert als die eines durchschnittlichen Zeitgenossen, schluckten den größten Teil des Aufpralls und leiteten den Rest an seine abrollenden Schultern weiter. Als er aufsprang, überkam ihn eine plötzliche, machtvolle Überzeugung, daß das Blut auf dem Wasserspeier ihm ganz persönlich gegolten habe: Ein Fehdehandschuh war ihm entgegengeworfen worden. Kalte Wut überfiel den Lieutenant.

Du bist zurück. Wie kannst du es wagen?

Dr. Katherine O'Keefe kauerte über ihrem Mikroskop. Die roten Blutkörperchen waberten und verschwammen vor ihren Augen. Sie konnte spüren, wie die Erschöpfung an den Sehnen hinter ihren Schulterblättern nagte. Die Augen schmerzten, und ihre Lungen fühlten sich trocken an, als atme sie wieder und wieder dieselbe Luft. Ein langer Tag.

Eine kleine Dosis Dexedrin vielleicht?

Eine Sekunde lang konnte sie die milde, leicht bitter schmeckende Tablette voller Verheißungen hinten in ihrer Kehle fast körperlich spüren. Das plötzliche, feine Echo des Verlangens durchrieselte sie. Würde je der Tag kommen, an

dem sie davon ganz frei sein würde? Sie hatte das Zeug neun Jahre lang nicht angerührt, seit ihrem Praktikum nicht mehr. Sie hätte es nie anrühren sollen, nicht Katie O'Keefe, die nicht einmal gern ein Aspirin nahm. Aber in diesem ersten Jahr war sie gegen Ende einer 36-Stunden-Schicht eingeschlafen, als sie das Herz eines Patienten abhörte, und erst wieder aufgewacht, als ihr Kopf auf eine Ecke des Untersuchungstisches aufgeschlagen war. Die Panik und Verzweiflung hatte sie nie mehr vergessen, die Gewißheit, daß sie es nicht ohne Hilfe bis in ihr zweites Jahr schaffen würde. Sie hatte sich selbst versprochen, es unter Kontrolle zu halten, nur eine einzelne Dosis hie und da in den schlimmsten Nächten. Zwei Monate später war es zur Regelmäßigkeit geworden, zwei oder drei Tabletten pro Nacht, Dexedrin, Ritalin, Amphedroxin - was immer sie bekommen konnte. Daher hatte sie sich drei Tage krank gemeldet, um davon loszukommen. Nachdem sie sich wieder zurückgemeldet hatte, war sie eine Woche lang davon überzeugt, jeder könne das leichte Zittern ihrer Hände sehen. Ihre Kehle kribbelte jedesmal vor Verlangen, wenn sie am Medikamentenschrank vorbeikam. Aber sie hatte die Hände in den Taschen vergraben, wann immer sie konnte, und sich durch die dunklen Flure der Erschöpfung hindurchgekämpft, bis die Abhängigkeit mehr und mehr geschwunden war und nur noch gelegentlich der Geist der Versuchung zurückgekommen war; denn es schien, als könne ein Teil ihres Gehirns den Rausch nie mehr vergessen.

Nie wieder, dachte Katie.

Sie schob das Mikroskop zurück, erhob sich, reckte die Arme zur Decke empor und holte tief Luft, die ganz leicht nach Paraffin roch. Ihr Blick fiel auf die Uhr über der Labortür: Sieben Uhr fünfzehn.

Sie dachte an den kleinen Gregory daheim. Just in diesem Moment würde seine Großmutter ihn baden. Es war Zeit, Feierabend zu machen, entschied Katie. Sie fühlte sich auf der Stelle um vieles leichter bei dem Gedanken, ihren Sohn zu nehmen, die Seife auf seiner Haut zu riechen und sein glückliches Plappern zu hören. Immer schneller lernte er neue Worte, und seine Sätze wurden jeden Tag länger und verständlicher. Kaum zu glauben, daß er erst zwei Jahre alt war.

Erfüllt von neuer Energie, zog Katie sich den Laborkittel aus und eilte zur Tür. Das Telefon klingelte. Sie zögerte, die Hand am Türknauf. Soll doch eine der MTAs abheben, dachte sie. Hinter ihr schrillte das Telefon weiter, drängend und anklagend zugleich. Seufzend gab sie nach. »O'Keefe.«

»Schwester Rosa von der östlichen Drei. Bin froh, Sie noch zu erreichen. Jenny Hrluska fragt nach Ihnen.«

Karies Ärger über die Störung legte sich schnell. Jenny war eine ihrer liebsten Patientinnen - ein niedliches kleines Mädchen, das sich seiner Leukämie mit mehr Courage stellte als die meisten Erwachsenen. »Irgendwelche Veränderungen?«

»Nicht direkt. Der Hautausschlag könnte ein wenig schlimmer geworden sein. Sie scheint Schmerzen in den Armen zu haben, obwohl sie das leugnet. Ich glaube, sie ist einfach nur wegen irgend etwas erschreckt. Ich habe versucht, sie zu beruhigen, aber niemand von uns scheint so gut an sie heranzukommen wie Sie.« Rosa sagte das im Ton gutmütigen Neids. »Oh, noch etwas - sie sagt ständig, sie habe Hunger. Das hören wir fast jedesmal, wenn wir zu ihr hineingehen. Wir haben ihr alles mögliche gebracht - vom Hüttenkäse über Pizza bis zu Kuchen, aber sie nimmt immer nur ein bißchen und läßt den Rest stehen. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«

»Okay, bin gleich da.«

Katie eilte verwundert zu den Aufzügen. Dieser seltsame Hunger - was konnte ihn hervorrufen? Das Mädchen hatte gerade eine strapaziöse Strahlen- und Chemotherapie durchgemacht, die diejenigen Blutzellen abtöten sollten, die die krebsartig veränderten Leukozyten produzierten. Die Behandlung hatte die üblichen Nebenwirkungen gezeitigt wie Brechreiz und Appetitlosigkeit. Doch gleichzeitig hatte Jenny paradoxerweise von wahren Hungerkrämpfen berichtet, die immer häufiger auftraten. Von Brechreiz geplagt, aber hungrig. Es war verwirrend.

Katie rief sich den einzigen Fall dieser Art ins Gedächtnis, den sie hatte finden können - ein dreizehnjähriger Junge, über den das New England Journal of Medicine berichtet hatte. Der Autor des Artikels hatte denselben bizarren Hunger und die Unfähigkeit beschrieben, auf die Behandlung anzusprechen, wie Jenny sie jetzt zeigte. Der Autor war zu dem Schluß gelangt, es könne sich um eine seltene neue Art von kindlicher Leukämie handeln, die weitere Studien erforderlich machte. Ein vergebliches Gesuch, wenn es überhaupt eines gegeben hatte - denn Forschungsmittel werden - handelt es sich nicht gerade um Herzerkrankungen, Aids und die am weitesten verbreiteten Form von Krebs - selten bei einem atypischen Fall bewilligt, ganz gleich, wie merkwürdig dieser auch sein mag. Alles in allem hatte der Artikel sie enttäuscht. Obwohl er die merkwürdigen Hungeranfälle beschrieb, gab er doch keinerlei Hinweis auf Ursache oder Behandlung. Als sie den Autor angerufen hatte, hatte dieser ihr sehr kurz angebunden erklärt, der Junge sei gestorben, und er habe keine Ahnung woran - das Schlimmste, was ein Patient seinem Arzt antun kann.

Katie hatte das ungute Gefühl, als sei auch Jenny dem Tod geweiht. Vom medizinischen Standpunkt aus war es noch zu früh für eine solche Feststellung, aber daß Jennys Blutwerte nicht besser wurden, war alarmierend. Neben der Chemound Strahlentherapie war Jenny noch mit Antibiotika behandelt worden und hatte Injektionen und eine Rückenmarksübertragung erhalten, bei der sie wochenlang allein in einer isolierten Intensivstation lag. Unter solch massivem Einsatz hätten die Symptome der Bluterkrankung bei ihr inzwischen zurückgehen müssen. Vor zwanzig Jahren überlebte von vier an Leukämie erkrankten Kindern eines, aber heute waren es zumeist zwei von dreien. Die meisten Patienten wie Jenny mußten sechs oder sieben Wochen ins Krankenhaus. Jenny war schon seit drei Monaten hier.

Es war höllisch frustrierend.

Im Schwesternzimmer legte Katie einen sterilen Kittel, Gazehandschuhe und eine Gesichtsmaske an. In Jennys Zimmer war das Licht gedämpft, und die Luft roch gut nach Hautlotion. Eine der Schwestern mußte Jenny eingerieben haben. Jeder hier mochte das Mädchen. Katie trat in dem Bewußtsein ans Bett, daß ihr Lächeln an ihren Augen zu erkennen war, auch wenn die Maske ihren Mund verhüllte. »Hi - Kindchen.«

Jenny lächelte zurück und ließ dabei ihre Zahnspange sehen. »Hi, Dr. O'Keefe. Danke, daß Sie gekommen sind.«

Katie nickte und versuchte sich ihr Erschrecken über die Blässe in Jennys Gesicht, die von Tag zu Tag schlimmer zu werden schien, nicht anmerken zu lassen. Selbst in ihrer Krankheit war sie noch ein hübsches Kind, kurz davor, mit ihren zwölf Jahren so richtig aufzublühen. Ihr seidiges blondes Haar, ausgedünnt durch die Chemotherapie, hing ihr in die Stirn, und Furcht verdunkelte ihre blauen Augen. Eine Welle von Zärtlichkeit für das Mädchen überflutete Katie. Jenny sollte mit ihren Freunden zu Partys gehen und sich Gedanken darüber machen, wie sie einen tollen und unbekümmerten Jungen aus ihrer Klasse für sich interessieren konnte. Sie sollte nach all diesen Wochen nicht hier liegen und kaum aufstehen können. Katie streichelte Jennys Arm und verfluchte innerlich die Notwendigkeit, einen Gazehandschuh tragen zu müssen. Aber sie wagte es nicht, ihn auszuziehen. Die grausamste Ironie der Leukämie lag darin, daß das Gewimmel von weißen Blutkörperchen nicht korrekt arbeitete und den Körper in schrecklichem Ausmaß anfällig für Infektionen machte.

»Na, wie hast du dich denn heute gefühlt?« fragte Katie.

»Ganz gut. Mr. Chapman hat mich besucht.«

Katies Herz schlug schneller. Merrick!

»Sie wissen schon - der Polizist, der immer kommt und die
Kinder besucht«, sagte Jenny. 

»Ja. Hat er dir ein paar Zaubertricks vorgeführt?«

»Aahh. Einen Kartentrick. Er ist wirklich gut.«

Vor allem sein Trick, einfach zu verschwinden. Katie riß sich zusammen. Die Trennung war ebenso sehr ihre Entscheidung gewesen wie seine - vielleicht war ihr Anteil daran sogar noch größer gewesen. Es war so am besten gewesen. Sie fragte sich nur, ob er sie wohl noch immer vermißte. Sie jedenfalls vermißte ihn sehr.

Sie verdrängte Merrick aus ihren Gedanken, untersuchte den feinen Ausschlag auf Jennys Haut und spürte so etwas wie Erleichterung. Er schien nicht schlimmer geworden zu sein. Die roten und schwarzen Flecken waren von geplatzten Kapillargefäßen verursacht worden, eine übliche Komplikation bei der kindlichen Leukämie. Trotzdem konnte der Ausschlag ein Hinweis auf eine tiefer liegende innere Blutung sein, und das wäre ein echtes Problem. In diesem Fall müßte sie die Indomethazin-Dosis verringern, was wiederum vermehrte Schmerzen in Jennys Arm- und Beingelenken mit sich bringen würde. Der Kampf gegen die Leukämie war ein heikler Balanceakt, da die meisten ihrer chemischen Waffen gegen die Krankheit gleichzeitig innere Blutungen verschlimmern konnten. Der nächste Schritt in diesem Drahtseilakt wäre dann, die Anzahl der Bluttransfusionen zu erhöhen und zu hoffen, daß Jennys Neigung zur Bildung von Blutgerinnseln abnahm.

»Wie fühlst du dich also?«

»Mir geht es gut«, sagte Jenny mit einem schwachen Lächeln, wobei sie diesmal ihre Zahnspangen bedeckt hielt. »Sie sehen so schön aus heute abend.«

»Nur heute abend?«

Jenny kicherte leise, und ihre Wangen überzogen sich mit einem feinen Rot. »Nein, jeden Abend. Ich wollte, ich hätte solches Haar wie Sie. Es ist so dicht und so dunkel.«

»Das ist ja vielleicht lustig. Ich wollte immer blond sein.«

»Und Ihre Augen sind wunderschön«, fuhr Jenny fort, »auch ohne Lidschatten.«

»He, das ist nicht fair. Ich bin hergekommen, um dich ein wenig aufzumuntern.«

»Ich wette, ich weiß, warum Sie es nicht nötig haben, sich zu schminken.«

»Und warum?«

»Weil die Arbeit am Mikroskop gut weitergeht.«

»Gut geraten«, erwiderte Katie zustimmend. Sie mußte plötzlich daran denken, wie Jenny hier Tag für Tag lag und an sie dachte, wie sie sich aus ihrem Krankenbett heraus in ein Leben hineinphantasierte, das ihrem jugendlichen Geist glanzvoll erscheinen mußte.

Ein Leben, das zu leben sie womöglich nie die Chance haben würde.

»Die Schwester sagte, du wolltest mich sehen.«

Jenny zögerte. »Nun, es ist einfach so, daß ich mich ganz schwach fühle. Ich bin oft sehr hungrig, aber wenn ich esse, hilft mir das nicht. Ich habe dann immer noch Hunger. Ich hätte nur gern gewußt, ob Sie herausgekriegt haben, woran das liegt.«

»Ich tappe noch immer im dunkeln«, gestand Katie.

»Oh!« Jenny berührte ihre Lippen mit der Hand.

Katie sah, daß Jennys Nase blutete, ein weiterer Hinweis auf thromboseartige Veränderungen, die auch für ihren Hautausschlag verantwortlich waren. Katie spürte, wie Frustration in ihr hochsteigen wollte, nahm Wattebäusche aus der Schublade des Tischchens neben dem Bett und stopfte sie dem Kind in die Nasenlöcher.»Ich glaube, es ist hur ein kleines Nasenbluten«, sagte sie. Jenny versuchte zu lächeln, aber sie sah erschrocken aus. In der Hoffnung, sie ein wenig abzulenken, fragte Katie: »Was ist denn bei den letzten Wiederholungen von Cheers passiert?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Jenny angesichts der verstopften Nasenlöcher mit näselnder Stimme. »Ich habe sie zuletzt gar nicht mehr gesehen.« 

Diese Antwort beunruhigte Katie. Cheers war Jennys liebste Fernsehshow. »Ich hörte, Sam Malone trägt eine Perücke.«

»Nein!« sagte Jenny.

»Aber ja.«

»Er ist zu alt, um alles zu spielen.«

Katie zog die Wattebäusche wieder heraus und sah mit Erleichterung, daß die Blutung aufgehört hatte. »Da. Alles vorbei.«

»Werde ich sterben, Dr. O'Keefe?«

Katie nahm Jennys Hand. Die Frage überraschte sie nicht; sie hatte sie schon zu oft bei früheren Gelegenheiten von jungen Patienten gehört. Aber sie stimmte sie traurig und machte sie aufs neue wütend auf diese schreckliche Krankheit. »Jenny, wenn ich glaube, daß du sterben wirst, dann verspreche ich dir, daß ich es dir sagen werde. Du bist sehr krank das weißt du, und ich weiß es auch. Aber heutzutage stirbt kaum noch jemand in deinem Alter an dieser Krankheit.«

»Sie versprechen, daß Sie es mir sagen werden?«

»Ich verspreche es.«

Jenny sah beiseite. »Ich möchte es möglichst früh wissen.«

Katie spürte, wie ihre Augen sich mit einem feinen feuchten Film überzogen. Sie zwinkerte die aufsteigenden Tränen weg, beugte sich über das Bett und strich zärtlich über Jennys Arm hin, während sie ihr ins Gesicht blickte. »Tut das weh?«

»Ein bißchen.«

»Hast du in diesem Augenblick Hunger?« fragte sie.

»Mhm.«

»Worauf?«

Jennys Blicke verloren sich in der Ferne. »Das ist es ja. Ich weiß es nicht.«

»Eiscreme?«

»M-m!«

»Anchovis?«

Jenny verzog das Gesicht. »Iiihhh, auf keinen Fall.«

»Denk immer dran, wenn dir einfällt, was du gern hättest - egal, was -, ruf die Schwestern, und sie werden es dir besorgen. Ich werde weiter versuchen herauszufinden, warum das so ist.«

»Okay.«

An der Tür wandte Katie sich noch einmal um und winkte dem Mädchen kurz zu. Jenny bewegte schwach die Hand und leckte sich dann über die Oberlippe, wo das Blut gewesen war.

Als Katie den Flur entlangging, verspürte sie ein sonderbares Unbehagen. Jennys Augen - sie hatten geradezu verzückt aufgeleuchtet, als sie mit der Zunge das Blut aufgesogen hatte. Das unangenehme Gefühl verharrte kurz, dann wandte sie ihre Gedanken wieder Gregory zu, und ihre Stimmung besserte sich schlagartig. Ich komme, mein Engel. Ich werde dich auf dein Köpfchen küssen, wie du es so gern hast, und dann kannst du dich auf meinen Schoß setzen, und ich lese dir eine Geschichte vor.

Als sie am Schwesternzimmer vorbeikam, lehnte sich Schwester Rosa aus dem Fenster und hielt ihr wie eine Flagge, die ein Halt signalisierte, einen Telefonhörer entgegen. »Für Sie«, sagte sie. »Ein Dr. Byner.«

Eine Sekunde lang dachte Katie daran, den Anruf nicht entgegenzunehmen. Doch dann bezähmte sie ihre Ungeduld und nahm den Hörer entgegen. »Dr. O'Keefe.«

»Dr. O'Keefe«, sagte eine tiefe Stimme mit unverkennbarem Südstaaten-Akzent. »Ich bin John Byner, Chef der Gerichtsmedizin im District Columbia. Ich weiß, Sie haben schon Dienstschluß, aber Sie müssen mir einen Gefallen tun. Ich habe da eine Autopsie vorgenommen, und dabei hat sich etwas sehr Merkwürdiges ergeben.«

»Ich bin keine Pathologin.«

»Das ist mir bekannt, aber ich brauche ja auch der Rat einer Hämatologin, und Sie sind eine der besten. Ich war sehr beeindruckt von Ihrem jüngsten Artikel im JAMA. Ja wirklich, Ihre Entdeckung eines neuen Blutantigens könnte für meinen Fall relevant sein.«

»Was ist also ihr Problem?«

»Das möchte ich nicht gern am Telefon sagen. Können Sie nicht zu mir in mein Büro kommen? Am Haupteingang Ihrer Klinik wartet bereits ein Streifenwagen auf Sie.«

Sie mußte trotz allem lachen. »Sie sind sich Ihrer Sache wohl sehr sicher, wie?«

»Bitte, Dr. O'Keefe. Es ist wichtig.«

Katie zögerte, unsicher geworden. Ihr Blick fiel auf die Wanduhr des Schwesternzimmers. Fünf nach acht. »Wie lange wird es denn dauern?«

Byner zögerte. »Nicht sehr lange. Nur ein schneller Blick auf das Objekt und Ihre Meinung dazu, das ist alles. Höchstens fünfzehn Minuten.«

Es würde ihr immer noch Zeit bleiben, Gregory eine Geschichte vorzulesen. »In Ordnung.«

»Großartig. Vielen Dank, Dr. O'Keefe. Sie finden uns in Raum elf im Untergeschoß.«

Als Katie aus dem Hospital nach draußen kam, stellte sie verwundert fest, daß es geregnet hatte. Glücklicherweise hatte sich der schneidende Wind der letzten Nacht gelegt. Der Widerschein der Scheinwerfer eines wartenden Streifenwagens ergoß sich wie flüssiges Silber über das Pflaster des Parkplatzes. Am Steuer saß eine weibliche Polizistin, begrüßte sie mit einem gleichgültigen >Hallo< und beließ es dabei. Vielleicht ärgerte sie sich, als Chauffeur abgeordnet worden zu sein. Katie konnte es ihr nachfühlen. Die Polizistin wandte sich zur Reservoir Road, wobei sie die viertel Quadratmeile vor dem Hospital überquerte. Als sie ins Herz des Georgetown-Geschäftsviertels fuhren, öffnete Katie das Fenster einen Spaltbreit und beobachtete die Menschenmengen, die über die Bürgersteige schlenderten. Die erleuchteten Frontseiten der Galerien waren wie aufreizende Farbkleckse, wenn auch die meisten Gemälde zu klein waren, um sie von der Straße aus genau zu erkennen. Die Speiselokale waren alle gut besucht. Als sie bei Gepetto's vorbeikamen, konnte Katie Pizza in der kühlen, feuchten Luft riechen. Auf der anderen Seite der M-Street blühte gelb ein Busch Forsythien im erleuchteten Säulengarten des Hotels Vier Jahreszeiten. Es ist Frühling, dachte Katie. Ich muß mal wieder an die frische Luft.

Sie ertappte sich dabei, wie sie tief Luft holte und lächelte. Es war schon verrückt, wie sehr die Arbeit sie gefangennahm - die Herde von Praktikanten, die Fortsetzung ihres Artikels über das neue Antigen für JAMA. Aber ihr Privatleben? Nichts Ernsthaftes, nicht einmal etwas Interessantes. Es wurde Zeit, daß sie anfing, sich wieder umzusehen, und aufhörte, jede neue Bekanntschaft gleich an Merrick Chapman zu messen.

Der Wagen hatte nun das geschäftige Georgetown hinter sich gelassen. Als sie in südlicher Richtung an der George-Washington-Universität vorbeifuhren, kehrten Katies Gedanken wieder zurück zu jener Nacht, da sie Merrick in einer Notfallaufnahme kennengelernt hatte. Sie war gerufen worden, um sich das Opfer einer Vergiftung näher anzusehen, das Merrick hereingebracht hatte. Sie erinnerte sich wieder, daß sie von dem Lieutenant beeindruckt war, weil dieser den Mann nicht einfach nur gebracht und hier abgeladen hatte, sondern bei ihm geblieben war. Er hatte ihr eine Menge Fragen gestellt, um etwas über die Art des Giftes zu erfahren, aber er hatte nichts niedergeschrieben und sie statt dessen angestarrt. Ihr Herz hatte angefangen, bis zum Hals hinauf zu schlagen. In einem Anfall von Kühnheit hatte sie ihn auf eine Tasse Kaffee nach draußen gebeten, und damit hatte alles angefangen...

Aber jetzt war es vorbei.

Gut so, dachte Katie. Warum denkst du also noch an ihn? Nach nunmehr zwei Jahren müßte sie den Trennungsschmerz eigentlich überwunden haben. Die Sache war nur die, daß er sehr viel vitaler und beeindruckender war als andere Männer, und so stark ...

Der Streifenwagen bog in die Fourth Street ein und fuhr wenig später vor dem Gebäude des gerichtsmedizinischen Instituts vor. Die Backsteinfront glänzte feucht im Regen. Katie eilte hinein und die Stufen ins Untergeschoß hinunter, verfolgt vom Geräusch ihrer Absätze auf dem leeren Korridor. Als sie Raum zwölf erreichte, trat sie durch die geöffnete

Tür ein und blieb überrascht stehen. Merrick stand an einer Untersuchungsliege und überragte den Mann in dem weißen Kittel, der neben ihm stand. Als Merrick sich umwandte, weiteten sich seine Augen. Ganz eindeutig war auch er überrascht, sie zu sehen.

Er sah noch immer sehr gut aus; die Trennung von mir hat ihn dem Grab nicht näher gebracht, dachte Katie. Heute abend trug er eine lederne Fliegerjacke. Obwohl der Winter noch nicht einmal ganz vorbei war, war er sonnengebräunt. Meggan, ihre beste Freundin im Hospital, fand, er sehe aus wie der junge Sean Connery in den frühen James-Bond-Filmen. Aber seltsam genug, Merricks Augen erinnerten sie an die eines emeritierten Professors, den sie in der Medizin-Schule hatte, einen Mann, der sich seit siebenundfünfzig Jahren der Medizin gewidmet hatte, zuerst in der Innenstadt von Detroit, dann in Appalachia, dann in Bangladesch und schließlich in Somalia. In Merricks Augen lag etwas sehr Kraftvolles, sehr Wissendes - und sie hatten ihre Wirkung auf sie nicht verloren. Als sie ihn anschaute, konnte sie spüren, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann.

»Katie, was tust du denn hier?«

Der Mann neben ihm wandte sich um. »Ah, Dr. O'Keefe. Ich bin John Byner. Sie kennen sich?«

»Wir sind uns früher schon begegnet«, sagte Merrick trocken.

Katie trat vor, um Dr. Byner die Hand zu schütteln. Er war ein muskulöser dunkelhaariger Mann mit grauen Strähnen an den Schläfen und einem müden, fast gequälten Gesichtsausdruck. Es war der Ausdruck, den sie oft auf den Gesichtern ihrer Kollegen sah, nur daß Dr. Byner über Vierzig war und nicht in einer Ausbildung feststeckte, sondern sich in einem Karussell aus Mord und schwerer Körperverletzung befand, das niemals still stand.

»Vielen Dank, daß Sie auch auf Grund so dürftiger Informationen gekommen sind«, sagte Byner. Er wandte sich an Merrick. »Ich habe Dr. O'Keefe gleich angerufen, nachdem

wir miteinander gesprochen hatten«, erläuterte er. »Wir brauchen eine Expertin, und sie ist die beste weit und breit.«

»Da kann ich Ihnen nicht widersprechen«, sagte Merrick.

Katie fragte sich, was denn mit Merrick los sei. Er war glücklich, sie zu sehen, da war sie sicher, aber er schien sich im selben Atemzug zu wünschen, sie sei nicht da. Einen Moment lang sagte keiner der Männer ein Wort, und Katie merkte, daß beide aus irgendeinem Grund befangen waren. In ihrer Nase kitzelte der feine Geruch von Formaldehyd. Auf der anderen Seite der Wand erwachte rumpelnd ein Ventilator zum Leben - dort wurde die Autopsie durchgeführt.

»Wie geht es dir denn?« fragte Merrick.

»Mir geht's gut«, antwortete sie. »Und selbst?«

»Ebenfalls. Und Gregory?«

»Großartig.«

»Das ist gut.« Die feinen Linien um seine Augen vertieften sich in einem aufrichtigen Lächeln. Sie zwang sich, beiseite zu schauen und Dr. Byner anzusehen. Seine müden braunen Augen waren voller Neugier. Ganz klar, sie und Merrick verband mehr, als daß sie sich nur >begegnet waren<, und er fragte sich womöglich, wie wohl die ganze Geschichte sein mochte.

»Es ist spät«, sagte Byner. »Lieutenant, fassen Sie für Dr. O'Keefe doch kurz den Hintergrund zusammen, und dann kann sie sich die Tote ja mal ansehen.«

Merrick stieß hörbar die Luft aus. »In Ordnung. Dr. Byner nimmt gerade die mikroskopischen Untersuchungen an einem Mordopfer vor, das letzte Nacht auf dem Grund und Boden der National Cathedral gefunden wurde. Eine junge Frau. Ihre Kehle war aufgerissen. Sie starb an Blutverlust. Ein beträchtlicher Teil ihres Blutes scheint zu fehlen.«

»Aufgerissen? Wodurch?«

»Menschliche Zähne«, sagte Dr. Byner.

Katie spürte plötzlich ein Brennen im Magen und war froh, nichts zu Mittag gegessen zu haben. »Ich bin überrascht, daß ich den ganzen Tag über nichts darüber in den Nachrichten

gehört habe.« Sie stellte sich vor, was die Boulevardpresse wohl daraus machen würde: VAMPIR SCHLÄGT AN DER KATHEDRALE ZU. Nicht daß maß Vampire für diese Art von Krankheit nötig gehabt hätte. Die Realität konnte unglücklicherweise schlimmer sein als jeder Mythos.

»Bisher haben wir es geheimhalten können«, sagte Merrick. »Ein Priester hat die Leiche in den Büschen neben der Kathedrale gefunden. Sie lag völlig verborgen unter den tiefhängenden Zweigen. Dr. Byner meint, die Frau sei schon zwei Tage tot gewesen.«

Byner bedachte sein Mikroskop mit einem seltsam verzerrten Blick. »Dr. O'Keefe, ich habe hier etwas nicht konserviertes Blut, das aus der Wunde entnommen wurde. Ich möchte Sie bitten, sich das einmal anzusehen.«

Katie ging mit einer leichten Vorahnung zum Mikroskop. Irgend etwas machte beiden Männern mehr Sorge, als sie eingestehen mochten. Sie blickte durch das Okular. Das erste, was sie sah, war die erwartete Menge geschrumpfter roter Blutkörperchen. Etwas in der Nähe des Bodens des Objektträgers sprang ihr ins Auge. Inmitten der zerstörten und ausgetrockneten roten Blutkörperchen fanden sich drei, die aussahen, als seien sie gerade erst vor einer Minute einem lebenden Körper entnommen worden. Sie waren rund und prall, sehr rosig und hatten nichts von der Blässe roter Blutkörperchen an sich, die ihren Sauerstoff verloren haben.

Ungläubig blickte sie zu den beiden Männern auf. »Na, nun sagen Sie schon - was ist das?«

»Ich hatte gehofft, das könnten Sie uns sagen«, sagte Byner.

»Das Opfer war schon drei Tage tot?«

»Das ist richtig.«

»Und es lag an zwei Tagen davon draußen in ein paar Büschen?«

»Korrekt.«

Katie schüttelte den Kopf. »Doktor, Sie wissen so gut wie ich, daß rote Blutzellen, die der Luft ausgesetzt werden, nur wenige Minuten frisch bleiben.«

Byner und Merrick wechselten einen Blick.

»Was?« sagte Katie. »Na, Sie beiden - heraus damit.«

»Ich habe natürlich die Blutgruppe des Opfers bestimmt«,

sagte Byner. »Diese drei Zellen, die Sie da gerade gesehen

haben, stammen nicht vom Opfer.«

Katie spürte ein Prickeln im Nacken. »Dann müssen sie ...« »Das ist richtig«, sagte Merrick sanft. »Sie stammen aus

dem Blut des Mörders.«

Katie blickte abermals durch das Mikroskop, erstaunt über das, was sie da sah. Die roten Blutkörperchen des Mörders dürften eigentlich nicht so aussehen - nicht nach vier Tagen. Die geschrumpften roten Blutkörperchen des Opfers rings um die prallen Zellen machten den Kontrast nur noch dramatischer.

»Da gibt es noch etwas, das Sie wissen sollten«, sagte Dr. Byner. »Im linken Ohrläppchen des Opfers habe ich eine kleine Ansammlung vom Blut des Mörders gefunden - genug jedenfalls, um Tests damit zu machen. Dabei habe ich kein Serum gefunden, nur die Blutkörperchen selbst.«

»Das Serum muß verdunstet sein, als es dort drei Tage offen gelegen hat«, sagte Katie.

»Ja, was mich aber stutzig macht, ist, daß die Zellen keinerlei Anzeichen von Gerinnung aufweisen. Wenn das Serum gerinnungshemmende Stoffe enthalten hat, dann haben sie jedenfalls nicht funktioniert.«

Katie schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn.«

»Genau das.«

Merrick blickte zuerst sie und dann Dr. Byner an. »Sie wollen sagen, der Mörder sei Bluter?«

»Es sieht so aus, als könnte es sich um einen Bluter handeln«, sagte Byner, »aber das ist er nicht - kann er nicht sein.«

»Bitte erklären Sie mir das«, sagte Merrick.

»Nun, zum Einstieg - wenn der Mörder Bluter wäre, hätten wir ungleich viel mehr Blut am Tatort finden müssen. Selbst eine kleine Wunde kann einen Bluter töten, weil er immer weiterblutet, bis er durch den Blutverlust einen Schock erleidet und sein Herz zu schlagen aufhört. Wenn das Blut unseres Mörders nicht gerinnen konnte, hätten wir sehr viel mehr davon finden müssen und vielleicht auch seine Leiche.«

»Und warum haben wir sie nicht gefunden?«

»Ich weiß nicht.« Byners Schultern senkten sich herab. Er lehnte sich gegen den Labortisch.

Katie sah sich die Zellen des Mörders noch einmal an. Eine Sekunde lang schienen sie zu verschwimmen. Ihr wurde bewußt, daß genau dasselbe passiert war, als sie sie zum erstenmal betrachtet hatte. Sie hob den Kopf, drückte mit dem Finger auf jedes Augenlid und schaute noch einmal hin. Die Zellen schienen immer noch an den Rändern verschwommen. Sie spürte, wie ihr Puls schneller ging. »Dr. Byner, als Sie diese Blutzellen betrachtet haben, ist Ihnen da eine feine Korona rund um die Zellen aufgefallen?«

Byner straffte sich und war wieder hellwach. »Manchmal kam es mir auch so vor, aber ich bin nicht sicher. Eigentlich sollte da nichts sein.«

»Es könnte sich um eine Art schützende Membran handeln. Haben Sie ein I. E. gemacht?«

»Dafür fehlt mir die Ausrüstung«, brummte Byner. »Hier ist Washington, D. C, die letzte Kolonie. Um hier an ein neues Set Reagenzgläser zu kommen, ist ja ein Akt des Kongresses erforderlich.«

»Was ist ein I. E.?« fragte Merrick. Sein Blick hielt ihrem stand, und sie sah das alte Verlangen und verspürte ihrerseits Hunger nach ihm.

»Immunofixation electrophoresis. Sie könnte uns sagen, ob diese Zellen ein zusätzliches Protein oder Antigen enthalten, das in normalen roten Blutkörperchen nicht vorkommt.«

»Antigene?« fragte Merrick, den Blick noch immer auf sie gerichtet. »Sie sind für die Abstoßung verantwortlich, wenn die falschen Leute ihr Blut mischen.«

»Richtig.« Sie fragte sich, ob er das vielleicht im doppelten Sinn meinte. Seine Augen gaben ihr darauf keinen Hinweis. Wenn doch nur das, was uns widerfahren ist, so einfach zu verstehen wäre, dachte sie. »Antigene verursachen trotzdem nicht nur unerfreuliche Reaktionen«, fuhr sie fort. »Beispielsweise stößt der Körper die eigenen angeborenen Antigene nicht ab. Diese Antigene sind im Grunde Proteine, und wir wissen nicht, warum sie wirklich existieren, welche Funktion sie haben. Ich kann nur raten, aber vielleicht gibt es an diesen Zellen irgendwelche verrückten Antigene, die sie frisch erhalten haben.«

»Was dagegen, wenn ich einmal einen Blick auf diese Zellen werfe?« fragte Merrick.

Sie nickte in Richtung des Mikroskops. Als er sich darüber beugte, konnte sie das Leder seiner Jacke riechen. Sie verspürte einen starken Drang, ihm die Hand auf die Schulter zu legen. Statt dessen trat sie ein wenig zurück und sagte: »Siehst du die drei Zellen, die ganz prall und rot sind?«

»Ja. Aber ich sehe keinerlei Korona. Trotzdem sind sie sehr viel roter als die anderen Zellen.«

»Das kommt vielleicht vom Hämoglobin. Aus der satten Farbe schließe ich, daß diese Zellen noch nach vier Tagen Sauerstoff tragen, was eigentlich unmöglich sein sollte.«

»Dann ist das künstliches Blut.«

»Ja«, sagte sie beeindruckt. Für einen Cop ohne spezielle Ausbildung in Biologie begriff er schnell. Sie erinnerte sich, wie Merrick sie stets mit seinen Fertigkeiten und Kenntnissen überrascht hatte. Wie damals, als er sich an ihr Piano gesetzt und angefangen hatte, Rachmaninoffs Präludium in g-Moll zu spielen. Sie kannten sich erst seit wenigen Wochen, und er hatte nie gesagt, daß er Klavier spielen könne. Sie hatte erwähnt, daß das g-Moll-Präludium ihr Lieblingsstück sei, und er hatte sich einfach auf die Bank gesetzt und angefangen, die schwierigen Passagen flüssig und mit großem Einfühlungsvermögen zu spielen. Sie war überwältigt gewesen. Jede neue Fähigkeit, die sie an ihm entdeckte, war um so beeindruckender, als er sie nie zeigte, bis es einen Grund dafür gab ...

Katie riß sich zusammen. Sie tat sich wirklich keinen Gefallen damit, weiter in dieser Weise über Merrick nachzudenken. Sie wandte sich an Byner. »Gibt es noch irgend etwas, das Sie mir sagen könnten und das Licht in diese Sache bringen könnte?«

Er blickte einen Moment lang zur Decke empor, die Augen voller Konzentration zu einem Spalt verengt. »Nicht direkt.«

»Und indirekt?«

»Nun, der Mörder hat geblutet, aber nicht, weil sein Opfer ihn gekratzt hätte. Unter ihren Nägeln fand sich nichts. Ich hatte erwartet, Gewebe und Blut zu finden - oder Stoff, weil es keine Spuren einer Abschnürung an ihren Handgelenken gab und keine Anzeichen von Verletzungen durch stumpfe Gegenstände am Kopf oder an der Lendenwirbelsäule. Kein Hinweis darauf, daß er sie anderweitig geschlagen hätte - keine Einstichstellen und nichts in der Blutchemie. Die einzige Wunde fand sich an ihrer Kehle. Die hat er regelrecht aufgerissen ...«

»Doktor, bitte«, mahnte Merrick.

»Ist schon in Ordnung«, sagte Katie. Ihr war ein wenig übel, und das zeigte sich vielleicht auf ihrem Gesicht, aber sie stand nicht kurz davor, sich zu übergeben oder in Ohnmacht zu fallen.

»Der Punkt ist«, sagte Byner, »das Opfer müßte ihm eigentlich die Seele aus dem Leib gekratzt, ihn geschlagen, irgend etwas getan haben. Es müßte irgendwelche Spuren eines Kampfes geben.«

»Wenn sie ihn nicht gekratzt hat, warum hat er dann geblutet?« fragte Katie.

Byner hob die Schultern. »Ich will jetzt nicht anfangen zu raten. Es gibt einfach keinen Beweis für diese Unterstellung.«

Merrick knurrte. »Und auch sonst nicht viel. Nur ein paar merkwürdige rote Blutkörperchen, die mehr Fragen aufwerfen, als sie beantworten.«

Katie blickte ihn überrascht an. Begriff Merrick denn nicht, daß diese Blutkörperchen sehr viel mehr als nur merkwürdig waren? Je mehr sie darüber nachdachte, desto verwirrender wurde es für sie. Diese Blutkörperchen könnten zu einer sehr aufregenden Entdeckung führen. In der Wissenschaft hatten solche ungewöhnlichen Phänomene, die auf den ersten Blick allen gesicherten Erkenntnissen widersprechen, oft den Fortschritt in Gang gesetzt.

»Ich muß diese Zellen studieren«, sagte sie.

»Ich hatte gehofft, daß Sie das sagen würden«, erwiderte Byner. »Ihr Labor in Georgetown ist um einiges besser als unseres hier.«

»Moment noch, ihr beiden«, sagte Merrick. »Wir können diese Zellen hier nicht offen liegenlassen.«

»Warum nicht?« Katie wandte sich nach ihm um. »Ich weiß schon, wie ich mit einer Blutprobe umgehen muß ...«

»Sicher, aber hör mal eine Minute auf, wie eine Wissenschaftlerin zu denken. Stell dir nur mal vor, die Presse bekäme Wind von diesen >Blutkörperchen des Killers, die nicht sterben wollen<.« Merrick zog eine Grimasse. »Im Vergleich dazu würden Barnum und Bailey wie eine PCA-Firma aussehen.«

Katie starrte ihn ärgerlich an. »Ich werde nicht mit der Presse oder sonst irgend jemandem reden.«

»Ich weiß. Aber je weiter diese Zellen herumkommen, desto schwieriger wird es werden, den Deckel drauf zu halten.«

»Wir haben keine große Wahl, Merrick«, sagte Byner. »Ich habe hier getan, was ich konnte.«

»Könnten deine Tests die Proben nicht vielleicht vernichten?« fragte Merrick Katie.

»Ja«, gestand sie.

»Nun, das wäre nicht gut. Wenn ich einen Verdächtigen schnappen sollte, möchte ich in der Lage sein, unsere Probe hier mit seinem Blut zu vergleichen, Das können wir aber nicht, wenn die Probe vernichtet ist.«

»Sehen Sie«, sagte Byner ungeduldig, »wir brauchen zwei physikalische Proben nicht direkt miteinander zu vergleichen, wir können alle neuen roten Blutkörperchen mit den Ergebnissen von Dr. O'Keefes Analysen vergleichen. Zum Teufel, wir brauchen nicht einmal das. Wenn Sie einen Burschen schnappen, dessen künstliches Blut noch frisch und mit Sauerstoff angereichert ist, nachdem es drei Tage auf einem Objektträger gelegen hat, dann ist er Ihr Mann. Dieser Bastard könnte so normal wie Ihr nächster Nachbar aussehen, aber sein Blut ist einzigartig, soviel wir wissen. Und wenn Dr. O'Keefe diese Zellen in einem Spitzenlabor durch alle Tests jagen kann, dann könnten wir Ihnen womöglich noch ganz gute Hinweise auf seine sonstigen Charakteristika geben. Das ist Ihr Fall, Merrick, aber das forensische Ende davon ist meine Sache, und ich sage, wir tun es.«

Merrick starrte ihn eine Minute an. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie nimmt die Blutzellen an sich, aber Sie beide willigen ein, daß die ganze Angelegenheit fürs erste strikt nur eine Sache zwischen uns dreien ist.«

»Einen Augenblick noch«, sagte Katie. »Ich werde Hilfe brauchen.«

»Hilfe wobei?« Merricks Stimme klang jetzt sarkastisch. »Wie viele Leute sind denn nötig, um ein Röhrchen mit Blut hochzuheben?«

»Ich könnte die Tests selbst durchführen«, sagte sie. »Aber die Ergebnisse müßte ich immer noch interpretieren. So sehr es mich ja auch faszinieren mag, es würde dir kaum etwa nützen zu wissen, daß der Mörder einen biologischen Schutzfaktor im Blut hat oder dieses oder jenes Protein in seinen Zellen. Was du von mir wirst wissen wollen, ist, auf welche Weise er wurde, wie er ist. War er in einen Unfall in einem Atomreaktor verwickelt? Zeigt er irgendeine atypische Reaktion auf Chemotherapie? War er Teil irgendeines geheimen Laborexperiments in Sachen Genetik? Wir reden von einer ganzen

Fracht ergänzender Untersuchungen, die zu Gott weiß was alles führen können. Ich muß noch zwei oder drei andere Pflichten im Hospital wahrnehmen, verstehst du. Wenn du meinen Bericht noch im nächsten Monat willst, muß ich Hilfe haben.«

Merrick blickte völlig verzweifelt drein. »Katie ...«

»Ich nehme einen Praktikanten, den ich kenne und dem ich rückhaltlos vertrauen kann. Sein Name ist Art Stratton. Er begreift schnell, ein exzellenter Forscher. Wenn ich ihm sage, er soll absolutes Stillschweigen wahren, dann tut er es auch.«

»Nun kommen Sie schon, Merrick«, sagte Byner. »Das ist keine unvernünftige Bitte.«

Merrick blickte Katie lange und hart an. »Du, ich, Dr. Byner und dein Kollege. Das wär's. Sonst darf niemand etwas von der Sache wissen.«

»Einverstanden«, sagte Katie.

Merrick blickte zu Dr. Byner hinüber. Der Pathologe zögerte und nickte dann. »Ich werde drei Milliliter von dem Blut für Sie in eine Kühlpackung abfüllen, Dr. O'Keefe. Und Sie werden eine Fahrgelegenheit nach Hause brauchen.« Er sah Merrick an, aber der sagte nichts. »Ich besorge Ihnen einen anderen Streifenwagen«, erbot Byner sich schließlich.

Merrick zwinkerte mit den Augen, als kehre er gerade aus einer Trance zurück. »Nein, ist schon in Ordnung. Ich werde sie heimbringen.«

Nein, vielen Dank, dachte Katie leicht verletzt. Sie wußte, daß sie dazu kein Recht hatte. Ganz gleich, wie sehr sie es auch wollte, das letzte, was sie ausgerechnet jetzt brauchen konnte, war, sich mit Merrick in ein Auto zu setzen und irgendwo in die Nacht hinauszufahren. »Ich nehme mir ein Taxi«, sagte sie zu Dr. Byner. »Ich setze es mit auf die Rechnung.«

Gregory war schon im Bett, als Katie nach Hause kam. Enttäuscht stellte sie die Kühlpackung aus Styropor mit den Blutzellen des Killers in den Kühlschrank im Keller und ließ sich dann von ihrer Mutter in die Küche führen. Mom machte sich eine Zeitlang an der Mikrowelle zu schaffen und förderte dann einen dampfenden Teller mit Huhn und Gemüse zutage, eines ihrer eigenen Rezepte, das sie Poulet Batorv Rouge nannte. Katie aß langsam und verwahrte sich die gewürzten Cajun bis zum Schluß auf. Ihre Mutter beobachtete sie beim Essen mit zufriedenem Ausdruck auf dem Gesicht. Katie bemerkte, daß sie sich mit der gewohnten Sorgfalt die Haare zurecht gemacht hatte. In Jeans und Tweedjacke entsprach Audrey O'Keefe genau dem Bild der Professorin für englische Literatur, die sie einst in Brown auch gewesen war. Seit ihrer Pensionierung hatte sich auch wieder einiges von Großmutter Guillemins Ausdrucksweise in ihre Sprache eingeschlichen, Spuren der reichen Mundart aus den Flußniederungen im Süden. O'Keefe mochte Audreys Ehename sein, aber diese dunklen braunen Augen und die gallische Nase wiesen nicht auf eine irische Herkunft hin.

»Du hast mal wieder das Mittagessen ausfallen lassen, wie?«

»Ich habe einen Salat gegessen«, sagte Katie.

Mom hob eine Braue, aber bevor sie zu einem Vortrag über Ernährungsprobleme berufstätiger Frauen im ausgehenden 20. Jahrhundert ansetzen konnte, sagte Katie: »Wie war's denn heute mit Gregory?«

Aus dem Konzept gebracht, flüchtete Mom sich in ein Lächeln. »Oh, du wirst nie erraten, was er gemacht hat.«

»Was denn?«

»Kurz vor dem Mittagessen habe ich ein paar leise Geräusche aus der Speisekammer gehört. Als ich den Vorhang zurückgezogen habe, saß er da mit einem Glas von meinen eingemachten Erdbeeren. Die ganzen Finger waren voll, von seinem Mund gar nicht zu reden. Ich fragte ihn, was er denn

da mache, und er sagte ganz ruhig. >Meine Mommy sagt, diese Marmelade ist gut für mich.<«

Katie grinste und brach dann in lautes Lachen aus. »Was für ein Alibi.« Sie seufzte. »Ich verpasse aber auch einfach alles. Heute abend wollte ich ihm etwas vorlesen. Dann ... kam mir was dazwischen.« Beim Gedanken an die Blutzellen des Mörders, die jetzt unten in ihrem Keller lagen, überfiel Katie ein ungutes Gefühl. Der Auftrag war faszinierend, aber sie würde leichter atmen, wenn sie die Kühlpackung mit der Blutprobe morgen früh wieder aus dem Haus hatte.

»Geh nach oben und sieh mal nach Gregory«, sagte Mom. »Ich räume hier inzwischen auf.«

Katie eilte die Treppe hinauf und kämpfte gegen die Gewissensbisse an, die sie hatte, weil sie nicht beim Spülen half. Seit ihre Mutter zu ihr gezogen war, war alles um so vieles leichter geworden. Sie bezahlte Mom wie einen Babysitter dafür, daß sie sich tagsüber um Gregory kümmerte, wollte aber nicht, daß sie ihre Pflichten auch noch auf das Kochen und das allabendliche Reinemachen ausdehnte. Auf der anderen Seite - immer wenn Katie versuchte, der Arbeitswut ihrer Mutter Einhalt zu gebieten oder eine Hausangestellte zu suchen, gebärdete Mom sich, als wolle man ihr ein geheiligtes Vorrecht absprechen.

Auf Zehenspitzen betrat Katie das Kinderzimmer. Als sie dann auf Gregory in seiner Wiege hinunterblickte, spürte sie die Liebe in sich aufbranden. Er sah so klein und verletzlich aus. Während sie ihn betrachtete, seufzte er im Schlaf und drehte sich auf die andere Seite, wobei er das Laken mitnahm. Mickey Mouse und Goofy lächelten von seinem zerknitterten Schlafanzug. Beim Gedanken an die eingemachten Erdbeeren fragte Katie sich, ob Gregory da eigentlich zum erstenmal geschwindelt hatte. Aber nein, nicht zum erstenmal, letzten Monat hatte er behauptet, er habe die Vase nicht zerbrochen ...

Warum registrierte sie solche Sachen überhaupt? Gingen nicht alle Kinder in dem schrecklichen Alter von zweieinhalb

Jahren recht locker mit der Wahrheit um? Ich bin dreiunddreißig, dachte Katie, und auch ich kenne die halbe Zeit die Wahrheit nicht...

Sie beugte sich über Gregory und küßte ihn auf die Stirn. Das dichte, dunkle Haar erinnerte sie an seinen Vater, an Merrick, und sie fühlte sich wieder traurig. Wenn sie doch nur Zusammensein könnten. Gregory brauchte ihn ...

Nein, ich bin es, die Merrick braucht, durchfuhr sie es in plötzlicher Einsicht, nicht Gregory. Gregory braucht Liebe und Fürsorge, und davon erhielt er reichlich von seiner Mom und seiner Grandma.

Ganz ruhig, Katie, dachte sie. Ich tue mein Bestes. Als sie so auf ihren Sohn hinunterblickte, spürte sie auf einmal einen Stich von Angst um ihn. Es lag an diesem Mordfall, in den sie nun hineingezogen worden war. Obwohl sie den Leichnam nicht gesehen hatte, konnte sie doch nicht aufhören, sich den Mörder vorzustellen. Welches menschliche Wesen konnte eigentlich mit den Zähnen töten, eines anderen Kehle damit aufreißen? Sie schauderte. Sie beugte sich über Gregory und strich ihm eine feuchte Strähne aus der Stirn. Heute nacht war die Welt einfach zu schrecklich für ein Kind. Ich habe Angst um dich, kleiner Junge, dachte sie. Mein Sohn. Du bist mir so lieb. Wenn dir etwas zustieße, das könnte ich nicht ertragen.

Sie spürte einen Schmerz in den Handgelenken und merkte, daß sie die Hände mit aller Kraft wie im Gebet zusammengepreßt hatte. Sie hob ihren Sohn hoch und küßte ihn. Er versteifte sich, schlief aber sofort wieder ein, und sein Kopf ruhte warm und schwer auf ihrer Schulter. Eine schreckliche Vorahnung, er könne durch irgend etwas in Gefahr sein, das sie nicht sehen und sich nicht einmal vorstellen konnte, überkam sie. Es ist der Mörder, sagte sie sich wieder. Er hat mich verhext - das ist es.

Aber die Angst wollte nicht schwinden.

Nachdem er Byners Laboratorium verlassen hatte, fuhr Merrick vom Leichenschauhaus die Fourth Street hinunter und dann die Constitutional Avenue entlang. Der schwarze Straßenbelag glänzte feucht vom Regen unter den mit Ornamenten geschmückten Straßenlaternen. Zu seiner Linken glitt das Washington Monument vorbei und dann auf der Rechten die gigantische Skulptur Einsteins. Der große Wissenschaftler saß in Gedanken vornübergebeugt da, als grübele er über das Vietnam Veteran's Memorial, das von den grasbewachsenen Ufern jenseits der Avenue verborgen wurde. Obwohl Merrick es von der Straße aus nicht sehen konnte, spürte er das Gewicht der langen schwarzen Wand aus Stein. Auf seiner polierten Oberfläche waren die Namen von nahezu achtundfünfzigtausend Toten eingraviert - an die fünfmal so viele, wie von der urzeitlichen Kreatur ermordet worden waren, die er jetzt jagte.

Merrick entspannte die Schultern und lockerte den Griff seiner Finger am Lenkrad. Er nahm die Roosevelt Bridge über den Potomac. Als er sich der Küste Virginias näherte, konnte er die dunklen Baumwipfel auf Roosevelt Island sehen, die sich der Brücke entgegenstreckten.

Der Blutsauger hatte bei seinem Mord geblutet. Großer Gott!

Merrick schlug auf das Steuerrad. Pech, daß Byner noch Katie dazugerufen hatte. Hätte es doch nur eine Möglichkeit gegeben, die roten Blutkörperchen selbst zu entdecken, solange ich noch am Tatort war, dachte er. Dann hätte niemand sonst sie gesehen, schon gar nicht ein Pathologe von der Polizei und eine Hämatologin ...

Katie.

Sein Verlangen nach ihr war unglaublich intensiv. Sie war so schön. Sie hatte sich das Haar wachsen lassen, und es sah großartig aus, dunkel wie das Gefieder eines Raben, mit deutlichen roten Untertönen. Er hatte es kaum geschafft, den Blick von ihren Augen zu wenden, deren exotischer violetter Farbton ihn schon immer fasziniert hatte. Heute abend hatte sie gelächelt, als sie ihn gesehen hatte. Wie ihn das gewärmt hatte, dieses wunderbare, absolut ungekünstelte Lächeln. Katie sah schön aus, ohne es zu wollen. Aber es war ihre innere Schönheit, die er am meisten liebte. Ihre Freundlichkeit, ihr ausgeglichenes Temperament. Katie war verflucht mit der Gabe des Verständnisses. Gott, er vermißte sie! Und sie vermißte ihn, das war ihm klar. Er wollte, es wäre anders. Wenn sie ihn nur einfach hassen würde und es damit gut wäre, dann wäre es leichter, oder zumindest wären die Schmerzen schneller vorbei.

Sie wird in Gefahr geraten, dachte Merrick grimmig, wenn der Blutsauger erfährt, daß sie sein Blut hat.

Er fragte sich wieder, ob er das Blut nicht an sich nehmen sollte. Es wäre einfach genug - er brauchte heute abend nur zu ihrem Haus zu gehen, es gegen eine Probe ganz normalen Blutes auszutauschen und dasselbe in Byners Laboratorium zu tun ...

Aber war es dafür nicht schon zu spät? Katie und Byner hatten schon durch das Mikroskop einen Blick auf das Blut geworfen und die grundlegende strukturelle Differenz zu normalem Blut erkannt. Sie hatten bereits zwei der bedeutendsten Geheimnisse dieses Blutes entdeckt - seine Membran und seine unerklärliche Frische. Was immer sie jetzt noch in Erfahrung bringen konnten, würde das Desaster kaum verschlimmern.

Wenn sie den Austausch bemerkten, würden sie unweigerlich mit anderen Leuten darüber reden. Und wen außer ihm könnten sie wohl verdächtigen, das Blut gestohlen zu haben? Damit würde er zum Brennpunkt ihrer Spekulationen werden.

Und schließlich, selbst wenn ihm der Austausch gelänge, er würde nicht dazu beitragen, Katie zu schützen - denn falls Sie glaubte, das Blut des Killers zu haben, und der Killer davon

Wind bekam, dann hatte er keinerlei Grund zu der Annahme, daß sie sich im Irrtum befand, und würde deshalb genauso erbarmungslos über sie kommen.

Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte - es gab keinen schnellen Weg aus diesem Dilemma. Falls es nicht funktionierte, das Blut an sich zu bringen, blieb als einziger Weg nur noch, seine Wirkung zu begrenzen. Und der beste Weg dahin war, diesen Blutsauger möglichst schnell zu fangen.

Ich brauche Sandeman, dachte Merrick.

Sein Gefühl, daß Eile geboten sei, wurde stärker, und er trat aufs Gaspedal. Die Abstände zwischen den Häusern wurden immer weiter, je länger er fuhr. Es begann wieder zu regnen, ein feiner Nieselregen, der die entgegenkommenden Scheinwerfer nur verschwommen erkennen ließ. Merrick versuchte, auch seine Aufregung zu dämpfen, aber es war unmöglich.

Bist du es wirklich, Zane?

Merrick verbannte die Frage aus seinen Gedanken. Er wollte nicht darüber nachdenken, wer dieser Blutsauger war. An der Kathedrale war er zu einem Schluß gelangt, obwohl dies genau das war, wovor er Byner gewarnt hatte. Nichts war bewiesen. Er würde sehen, was Sandeman dachte.

Merrick verließ die Route 50 und fuhr in eine enge Landstraße ein, die sich in hundert Jahren kaum verändert hatte. Eine Weile kam nichts als Felder, dann glitt Nathan's General Store zur Rechten vorbei, und das runde Coca-Cola-Emblem leuchtete orangefarben unter dem Scheinwerfer. Es erinnerte ihn an die Blutzellen unter Byners Mikroskop.

Die Landstraße wurde noch enger, als die Felder dichten Wäldern wichen und Bäume auf beiden Seitenstreifen emporragten. Merrick fuhr langsamer und fand die Abzweigung, ein schmales Loch in den Wäldern. Die Scheinwerfer des Straßenkreuzers erhellten eine lange Reihe von Büschen und warfen ein Gewirr aus schwarzen Schatten über die Baumstämme. Er löschte die Scheinwerfer und folgte den tiefen Doppelspuren auf ihrem gewundenen Kurs durch die

Bäume. Seine Augen stellten sich rasch auf die Dunkelheit ein.

Etwa eine Meile später parkte er den Wagen und stieg aus, um zu Fuß weiterzugehen. Das Unkraut reichte bis zu seinen Waden, Feuchtigkeit zog in seine Socken. Die Rinde der Eichen verbreitete einen bitteren, feuchtwarmen Geruch. Er hörte den schrillen, durchdringenden Schrei eines Ziegenmelkers und schauderte. Dieses Gelände war seit hundert Jahren Besitztum seiner Vorväter, aber zu Hause fühlen würde er sich hier nie.

Merrick fand die kleine Lichtung, die von den vier alten Eichen markiert wurde, die ein natürliches Geviert bildeten. Sein Herz raste in einer Mischung aus Erwartung und Angst. Es war schon lange her, seit er Sandeman besucht hatte.

Aber um Sandeman zu sehen, mußte er auch die anderen besuchen.

Merricks Körper versteifte sich, und die Muskeln an Nacken und Schultern zogen sich zusammen. Einen Moment stand er da und atmete tief durch in dem Versuch, sich auf die unheimliche Begegnung vorzubereiten. Er schob das feuchte Laub beiseite. Mit den Fingern tastete er den Boden ab, bis er eine Nahtstelle fand und nach dem eisernen Ring darunter suchte ... da! Er zog die Falltür mitsamt der darüber liegenden Sode auf. Darunter schimmerte die Platinlegierung rötlich im Licht der Öffnung. Merrick stellte die Zahlenkombination ein, die er noch auswendig wußte, und kurz darauf gab die Tür nach und schwang in ihren hydraulischen Angeln langsam nach unten. Ein sanftes, bläuliches Licht schimmerte von unten herauf. Merrick stieg die Leiter halb hinunter und machte eine kurze Pause, um die massive Tür wieder einzuhängen. Er drehte das innenliegende Rad, um sicherzustellen, daß sie auch wieder schloß.

Der Vorraum roch leicht nach Schimmel und dem feuchten Zement des Stahlbetons. Merrick schmeckte Galle und schluckte schwer. Immer derselbe Geruch, bevor er überhaupt jemanden sah. Wie er ihn haßte.

Merrick wählte die Kombination zur Tür des Vorraums, und sie schwang auf, wobei sie in dem dahinter liegenden Gewölbe ein noch intensiveres blaues Licht aktivierte. Er hielt den Blick starr geradeaus, sah jedoch aus den Augenwinkeln verschwommen eine Reihe von Körpern. Er zwang sich, den Blick ihnen zuzuwenden, den sieben Männern und vier Frauen, die dort in vollkommenem Schweigen auf ihren Liegen ruhten, die Arme an den Seiten, die Köpfe nach vorn in den Kissen aufgerichtet. Lange, weiße Haare breiteten sich fächerförmig um ihre ausgetrockneten Gesichter. Die meisten hatten die Augen geöffnet. Sie schienen ihn anzustarren. In dem indigofarbenen Licht schimmerte ihre Haut kalt. Sie ließen ihn an Pharaonen in einem urzeitlichen Raum zur Einbalsamierung denken, Herrscher der Finsternis, niedergestreckt von einer mysteriösen Heimsuchung. Niedergestreckt, aber nicht tot, dachte Merrick.

Und ich bin ihre Heimsuchung.

Er hielt die Augen auf eine einzelne Tür am anderen Ende der Kammer gerichtet und zwang sich durch die beiden Reihen von Lagerstätten voran. Aus Vorsicht wegen der drei Sauger, die hinter Stahltüren auf jeder Seite des zentralen Gewölbes eingeschlossen waren, versuchte er, kein Geräusch zu machen. Als er das letzte Mal hiergewesen war, waren diese drei noch zu stark gewesen, um sie in den allgemeinen Gewahrsam zu überführen, wo sie direkten Zugang zur Tür des Vorraums hatten. Wenn er nicht leise war, würden sie ihn hören, und das wollte er auf keinen Fall. Als er durch die Reihen der sterbenden Blutsauger im allgemeinen Gewahrsam kroch, fragte Merrick sich, ob nicht sogar sie noch in der Lage waren, ihn zu spüren. Keiner hatte noch die Kraft, sich nennenswert zu bewegen, sonst hätte er sie nicht hierhergebracht. Sie sahen teilnahmslos und hilflos aus, doch selbst jetzt noch konnten ihre unheimlich scharfen Sinne klar genug sein, um ihn wahrzunehmen. Dieser Gedanke ließ ihn erschaudern.

Eines der Wesen atmete jetzt, zittrig, aber vernehmbar. Die

Angst ließ Merrick mitten in der Bewegung zu Eis erstarren. Eine Sekunde lang schloß er die Augen, dann blickte er hinunter. Der knochige, verdorrte Sauger sah aus wie der >Mann aus dem Eis<, der vor wenigen Jahren in den italienischen Alpen gefunden worden war. Merrick erinnerte sich noch an den Schock, den er erlitten hatte, als er das Titelblatt auf NEWSWEEK gesehen hatte, die wettergebräunte, bronzefarbene Haut, die auffallend blauen Augen, die noch nach fünftausend Jahren intakt gewesen waren. Er hatte den Artikel voller Schrecken gelesen, der erst geschwunden war, als ihm klar wurde, daß die Wissenschaftler keine Ahnung hatten, was sie da zerschnitten und untersuchten. Sie kannten das unglaubliche Alter des Körpers, aber mangels einer anderen Erklärung führten sie den unglaublich guten Zustand auf die konservierende Wirkung des Gletschers zurück, unter dem der Leichnam so lange gelegen habe. Sie hatten nicht die leiseste Ahnung, daß ihr Fund kein normaler Mann war, sondern daß er vielmehr jahrelang unter der Lawine gelebt hatte, die ihn begraben hatte, bevor der Gletscher zu Tal geflossen war. Und woher hätten es die Wissenschaftler auch wissen sollen? Wie hätten sie sich von ihrem so sehr geschätzten >Frühmenschen< auch vorstellen können, daß er weder Nahrung noch Wasser brauchte aber - oh, so langsam - an Blutmangel verhungert war?

Merrick zwang sich, die zerfurchte Hand in seine eigene zu nehmen. Sie war kühl, aber nicht kalt. Die eisblauen Augen des Saugers blickten in seine. Merrick konnte das Leben spüren, das noch immer in ihnen weilte. Tief in den blauen Teichen schienen kleine Flammen wie von Streichhölzern aufzublitzen. Plötzlich starrten die Augen in glühendem Haß. Die eingetrockneten Lippen bewegten sich leicht und waren dann wieder ruhig.

»Ich weiß«, flüsterte Merrick. »Aber ich konnte dich so nicht weitermachen lassen. Du hast dreitausend Menschen hingeschlachtet, bevor ich dich ausfindig gemacht und zur Strecke gebracht habe.«

Und jetzt muß ich einen neuen Killer jagen, dachte er, und ihn hierhinbringen - einen Blutsauger, der so verzweifelt nach Blut gelechzt hat, daß seine Nase geblutet hat. Warum? War er vielleicht eine Zeitlang gefangen gewesen?

Eines war sicher: Er war nicht mehr hungrig.

Merrick legte die skelettierte Hand auf das Lager zurück. Er zwang sich, jeden der Körper zu untersuchen. Zwei waren tot, endgültig und schon seit langem, obwohl ihre Körper noch auf Jahrhunderte hinaus nicht wirklich verwesen würden. Wenigstens konnte er sie jetzt begraben. Die übrigen waren noch am Leben.

Merrick kroch an eine Seitenwand des Gewölbes und lehnte sich an eine der Türen, um zu horchen. Er konnte zunächst nichts hören. Aber dann drang ein Schlurfen an sein Ohr, das trockene Rascheln verkalkter Haut auf Zement. Er erinnerte sich, diesen Sauger in einem Morast außerhalb von Norfolk gefangen zu haben. Er hatte von zu Hause ausgerissene Jugendliche erbeutet.

Während Merrick durch die Tür hindurch lauschte, begann der Sauger jenseits der Tür zu murmeln und wiederholte immer wieder einen Satz in einem Singsang und einer Sprache, die Merrick nicht kannte. Entnervt zog er sich von der Tür zurück.

Ich sollte auch die anderen Zellen untersuchen, dachte Merrick.

Nächstes Mal.

Er eilte zur Tür am Ende des Gewölbes und steckte den Schlüssel ins Schloß, und die Tür öffnete sich lautlos. Als er ins Innere schlüpfte, verspürte er Erleichterung, und er schloß die Tür zu den Kammern des Schreckens hinter ihm.

Er wandte sich Sandeman zu. Der Blutsauger lag, umgeben von seinen kostbaren Büchern, auf seinem Lager. Seine Reglosigkeit war erschreckend, und Merrick sank das Herz. Er kniete sich neben das Bett und ergriff Sandemans Handgelenk. Zunächst konnte er keinen Puls finden, dann fühlte er einen Schlag, schwach und sehr langsam. Erleichtert studierte

er das Gesicht auf dem Kissen, es war hager und aristokratisch, die Haut wie Pergament über die vorstehenden Knochen von Wange, Stirn und Kinn gespannt. Sandemans Haar war schneeweiß und dünner als noch bei der letzten Begegnung geworden, und es ging ihm jetzt bis zur Hälfte des Nackens. Lachfältchen in den Augenwinkeln verliehen ihm ein freundliches, fast geheiligtes Aussehen.

Und was war Sandeman schon anderes als ein Heiliger?

Sandemans Augen öffneten sich. »Wo starrst du hin?« Seine Stimme klang rostig, als habe er sehr, sehr lange nicht mehr gesprochen.

Merrick grinste.

»Hilf mir, mich aufzusetzen.«

Merrick zog ihn am Arm hoch, und sein Grinsen verschwand, als er spürte, wie dünn der Arm des Saugers geworden war. Seit Sandeman vor einem Jahr das Gewölbe zum erstenmal betreten hatte, waren seine Muskeln langsam geschwunden und hatten nur die scharfen Kanten von Sehnen und Knochen übriggelassen. Wie lange würde er sich wohl noch bewegen können? Merrick erinnerte sich an den drahtigen und starken Sandeman vor einem Jahr, vor hundert Jahren, dreihundert. Stets elegant gekleidet. Immer unterwegs mit einem anderen Sauger, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Ein angenehmer, gebildeter Mann, der sich selbst verzweifelt davon abhalten wollte, andere zu töten, und es doch nicht konnte.

Und daher erledigte es das Gewölbe jetzt auf seinen eigenen Wunsch hin für ihn. Er ganz allein unter all den anderen Saugern war freiwillig hier.

Sandeman blickte ihn an. »Ist es denn so schrecklich, was du hier siehst?« fragte er.

Merrick zog sich einen Klappstuhl ans Bett und setzte sich. Er erzählte Sandeman von dem Mord an der Kathedrale - davon, daß das Blut des Saugers auf dem Opfer gefunden worden war. Sandeman hörte mit geschlossenen Augen zu und sagte dann: »So könnte uns denn jetzt deine Katie entdecken. Ich sagte dir ja, es sei byezumnay, sich in eine Fachärztin für Hämatologie zu verlieben.«

Verrückt.

Merrick erinnerte sich wieder daran, daß Rußland das letzte Land gewesen war, in dem Sandeman gelebt hatte, bevor er in das Gewölbe gekommen war - in Moskau und Leningrad hatte er sich aus den Kehlen früherer KGB-Leute ernährt. Merrick konnte nicht mehr genau sagen, wann er selbst diese Sprache gelernt hatte.

»Katie wäre auf jeden Fall hinzugezogen worden«, sagte er, »ganz gleich, ob ich es wußte oder nicht.«

»Was würde das wohl für einen Aufruhr bedeuten, wenn wir entdeckt würden«, murmelte Sandeman. »Ich habe vor nichts mehr Angst, das ist vorbei, und doch läßt mich der Gedanke schaudern. Aber erzähle mir, mein Freund, was bedrückt dich? Wenn unsere Mitmenschen, die nicht das Gen haben, von uns erfahren, werden sie die Blutsauger jagen und sie vernichten - und das ist doch genau das, was du auch stets getan hast.«

»Ich jage sie nur, wenn sie morden.«

»Alle Blutsauger morden.«

»Du nicht. Ich nicht.«

»Wir sind die einzigen.«

»Das kannst du nicht wissen. Es könnte weitere geben. Was ich aber weiß, ist, daß wir keine Tiere sind. Wir können uns selbst beherrschen. Was zählt, ist, was wir tun, nicht, was wir >sind<.« Merricks Gesicht begann vor Entrüstung zu brennen. »Ich kann mir nichts Monströseres vorstellen, als eine ganze Rasse zu jagen und auszurotten, nur weil sie mit einem ganz bestimmten Gen geboren wurde ...«

Sandeman hob eine Hand. »In dem Punkt sind wir einig, mein Freund. Die Geschichte der Normalen ist besudelt von genau diesem Verbrechen. Wenn sie jemals von uns erfahren, werden sie so entsetzt sein, daß sie dich und alle anderen von unserer Art lebendig begraben.«

Eine vertraute Vorahnung stieg in Merrick auf. Selbst wenn

die Normalen nicht versuchen würden, ihn zu fangen und zu vergraben, wäre er stets nur ein Paria und müßte seine Jahrhunderte allein durchleben. Das war sein schlimmster Alptraum.

»Um noch einmal auf den Mord an der Kathedrale zu kommen«, sagte Sandeman, »da macht dir doch noch irgend etwas anderes Sorgen.«

Merrick fragte sich, was er wohl ohne diesen sterbenden Mann tun sollte, der so scharfsinnig, so ganz anders als die anderen hier in dem Gewölbe war. Die einzige Seele auf der ganzen Welt, mit der ich reden kann, dachte Merrick. »Der Mörder hat das Blut seines Opfers auf einen der Wasserspeier an der Kathedrale geschmiert«, sagte er.

Sandemans Augen weiteten sich.

»Wenn ich es nicht entfernt hätte und Byner und einer seiner Gehilfen hätten dieses Blut gesehen und es mit dem des Opfers verglichen, dann hätte das einige Unruhe hervorrufen können. Der Wasserspeier ist mindestens fünfzig Fuß höher angebracht, also jenseits der Reichweite auch der höchsten Leiter, die ein normaler Mensch mit sich herumschleppen könnte. Und welcher Mörder würde sich wohl mit einer Leiter belasten?«

»Glaubst du, er hat es getan, um mit der Polizei zu spielen?«

»Nicht unbedingt«, sagte Merrick. »Ich habe nie einen Blutsauger erlebt, der die Notwendigkeit verspürte, seine Überlegenheit über einen Normalen zur Schau zu stellen. Niemand von uns riskiert die Entdeckung.«

»Und warum dann?«

»Ich glaube, er ließ das Blut zurück, damit ich es sehen sollte. Ich denke mir, er fordert mich heraus.«

»Das denke ich auch.«

Merrick spürte ein machtvolles Gefühl von Bedrohung in seinem Nacken prickeln. Er hatte nicht erwartet, daß Sandeman ihm so schnell zustimmen würde. »Falls ich mich nicht irre, ist der Killer nicht einfach nur ein Blutsauger. Er ist ein

Sauger mit einem persönlichen Groll gegen mich. Er haßt mich.«

»Nyeudacha!« Sandemans Gesicht straffte sich. »Zane.«

»Ja.«

»Aber hast du ihn nicht vor zehn Jahren aus Washington vertrieben?«

»Zwölf. Ich lebte in San Francisco, aber als ich die Geschichte im Chronicle gelesen habe - >Vampir-Killer terrorisiert die Hauptstadt der Nation< -, da zog ich nach D. C. Ich kam ihm nahe genug, um ihn zu sehen. Es war Zane. Da bin ich sicher. Aber, wie immer, er rannte davon, bevor ich...« Plötzlich durchdrang ein unterdrückter Schrei den Raum, und Merrick verstummte mitten im Satz vor Schreck. Der Schrei setzte sich weiter und weiter fort, schwoll an, ließ nach und schwoll erneut an. Die Raserei, die in diesem Schrei zum Ausdruck kam, zerrte an Merricks Nerven. Er sah, daß Sandeman ihn mit einem undurchsichtigen Ausdruck auf dem Gesicht betrachtete. Dann schloß Sandeman die Augen und holte tief Luft.

»Ist das...«

Sandeman hob die Hand und schnitt Merrick das Wort ab. Die Augen hielt er weiter geschlossen. Merrick fragte sich, ob hier sehr viel geschrien wurde. Aber wie sehr sie hier auch schrien, es konnte sicher nicht verglichen werden mit den Schreien, die diese Gefangenen in den Kehlen ihrer unschuldigen Opfer erstickt hatten.

Und doch, wie schrecklich für Sandeman.

Merrick studierte sein Gegenüber. Sein Gesicht schien starr vor Konzentration. Der Schrei endete abrupt. Sandeman saß noch einen Moment lang regungslos da, dann öffnete er die Augen.

Merrick wollte etwas sagen, aber Sandeman unterbrach ihn. »Wenn Zane zurückgekehrt ist, dann hast du meine Sympathie. Aber deshalb bist du doch nicht hergekommen.«

Merrick begriff, daß Sandeman nicht über den Schrei reden wollte, und sagte: »Ich brauche deine Hilfe. Du kennst Zane besser als ich.«

Sandemans Blick trübte sich, als wäre ihm nicht wohl. Er langte nach einem in Leder gebundenen Band am Fuß seines Bettes und blätterte ihn mit zitternden Fingern durch. Merrick konnte den in goldenen Lettern eingeprägten Titel entziffern: Schuld und Sühne. Sandemans plötzliches Interesse an dem Buch schien nur vorgetäuscht. Merrick sagte: »Wenn du vielleicht nur ...«

»Ich kenne Zane wirklich nicht so gut«, sagte Sandeman. »Unsere Wege haben sich über die Jahre gelegentlich gekreuzt, das ist alles.«

»Ich brauche nur Antwort auf zwei Fragen.«

Sandeman legte das Buch nieder. »Wenn ich kann.«

»Glaubst du, daß Zane weiß, daß ich noch immer hier in Washington bin?«

»Ja. Ich hörte, daß er dir ständig auf der Spur ist, wohin du auch gehst.«

Merrick schüttelte benommen den Kopf. »Warum um alles in der Welt sollte er denn zurückkommen?«

»Weil irgend etwas passiert ist, was ihn glauben läßt, er könne dich jetzt besiegen.«

Ein leichter Schauder rann Merrick über das Rückgrat. Zane war sehr mächtig und sehr fähig. Aber bisher war er ihm ständig davongelaufen. Nein, das ergab keinen Sinn. »Das ist doch nur eine Vermutung?«

Sandemans Gesicht blieb grimmig. »Zum letztenmal habe ich Zane vor etwas mehr als einem Jahr in Leningrad gesehen, kurz bevor ich zu dir kam und dich bat, hierhergebracht zu werden. Er arbeitete an irgend etwas - einer neuen Waffe, wie er das nannte.«

Merricks Unsicherheit wuchs, aber er sagte: »Glaubt er etwa, er könne mich mit einer silbernen Kugel erschießen?«

Sandeman bedachte ihn mit einem bitteren Lächeln. »Damals ging ich davon aus, er würde eine Waffe gegen die Normalen meinen. Wenn er irgend etwas gehabt hätte, das einen von uns schneller töten könnte als dieser Raum, dann hätte ich ihn angefleht, es an mir zu benutzen.«

Das Verlangen in der Stimme des anderen Saugers tat Merrick weh. »Hat Zane seine >Waffe< beschrieben?« fragte er.

»Er hat nicht viel gesagt, aber ich habe so viel verstanden, daß der Einfluß damit zu tun hat.«

Merrick runzelte die Stirn. Einfluß - der Ausdruck, den die Sauger für ihre angeborene Fähigkeit benutzten, den Blutfluß in ihren Opfern zu beeinflussen. Diese Fähigkeit im Verein mit großer Muskelkraft und Zellen, die sich selbst fast auf der Stelle von jeder Verletzung heilten und sich vor dem Alterungsprozeß bewahrten, das waren die drei biologischen Säulen der Blutsauger. Raubte man ihnen diese, dann hatte man, abgesehen von den scharfen Sinnen, ganz normale Menschen. Die Fähigkeit, das Blut zu >beeinflussen<, schien begrenzt auf die Kapillaren der Retina, der Adern im Stammhirn und die Lation größerer Venen und Arterien. Alle Sauger wußten, wie das zu machen ist - und wie man sich dagegen wehren konnte.

Merrick schüttelte den Kopf. »Selbst wenn Zane gelernt hätte, seine Kräfte zu steigern - Normale zu >beeinflussen< ist nicht dasselbe wie die >Beeinflussung< eines anderen Saugers.«

»Nicht dasselbe«, stimmte Sandeman zu. »Aber Zane könnte gelernt haben, wie man es macht.«

»Aber nicht bei mir.«

»Wie kannst du da so sicher sein?«

Merrick antwortete nicht.

Sandeman studierte ihn einen Augenblick und sagte dann: »Einer meiner Sauger-Freunde erzählte mir vor ein paar Jahren eine Geschichte - das war gleich nach der Russischen Revolution, glaube ich. Sie handelte davon, wie der ubjetsa Merrick fünfzehn Sauger zur selben Zeit zur Strecke gebracht und begraben hatte.«

Mörder. Die Ironie, die darin steckte, ließ Merrick knurren. »Sie waren auf der Jagd nach mir.«

»Dann stimmt es«, flüsterte Sandeman.

Merrick fühlte sich seltsam unwohl in seiner Haut. Er hatte

die Geschichte nie weitererzählt. Wer also konnte sie erzählt haben? Diejenigen, die es wissen mußten, wußten es alle. Er sagte: »Es gab zehn von ihnen, nicht fünfzehn. Sie haben sich miteinander verbündet, um mich unschädlich für sie zu machen.«

»Und du hast sie alle besiegt.«

»Nicht alle. Neun von ihnen. Und auch nicht alle auf einmal. Sie machten einen Fehler. Sie wußten, daß sie alle gemeinsam mehr als genug Macht hatten, mich zu überwältigen und zu vergraben. Natürlich haben zehn Sauger, die nahe beieinander stehen, eine so machtvolle Aura, daß selbst Normale sie spüren können. Sie wußten, daß ich ihre Annäherung spüren würde, während sie mich nicht spüren konnten, aber sie machten sich nicht klar, welchen Vorteil das für mich bedeutete. Sie waren so selbstbewußt wie ein Rudel Löwen auf einem Streifzug. Aber solange sie zusammenblieben, ließ ich sie nie nahe an mich herankommen. Nach einer gewissen Zeit waren sie gezwungen, sich aufzuteilen, um ihre Chancen zu erhöhen, mich zu finden. Dann ging ich auf sie los. Ich konnte sie einen nach dem anderen angreifen und vergraben. Als nur noch drei übrig waren, gaben sie auf und flohen. Innerhalb der nächsten paar Jahre konnte ich zwei von ihnen aufspüren.«

Sandeman schluckte. »Und der andere?«

Merrick zögerte und antwortete nicht.

»Du hast den letzten gehenlassen, so daß er die Kunde verbreiten konnte«, sagte Sandeman, dem die Sache langsam klar wurde. Er blickte zur Seite, und in seinen Augen stand Angst. Merrick wurde auf einmal so sehr von Trauer übermannt, daß er einen Augenblick lang nicht sprechen konnte - der einzige Freund auf der ganzen Welt, der es verstehen konnte, und statt dessen erschreckte es ihn. »Sie waren darauf aus, mich zu vernichten, Sandeman.«

»Weil sie wußten, daß du versuchen würdest, sie ihrerseits zu vernichten.«

»Das ist etwas anderes. Sie waren alle Killer.«

»Sie waren alle Beutegreifer und taten nur, was ihre Natur ihnen vorschrieb.«

Mühsam brachte Merrick seine Verzweiflung unter Kontrolle. »Die Natur schreibt gar nichts vor. Die Natur ist einfach nur, wie sie ist. Sie hat keine Moral, keinen speziellen Plan für die menschliche Rasse, die Sauger - oder andere. Ein jeder von uns muß für sich allein entscheiden, was er will, und zum Teufel mit der Natur.«

»Du läßt das alles so einfach klingen«, sagte Sandeman sanft. »Ich habe es versucht, großer Gott, wie sehr habe ich mich bemüht - nein, sieh mich an, Merrick! Ich glaube genau wie du, daß es falsch ist, ein anderes menschliches Wesen zu töten. Ich habe hart gegen diesen Drang angekämpft. Du kämpfst doch auch dagegen an, sogar jetzt noch, oder? Jedesmal, wenn du ihnen eine Blutprobe entnimmst, hungert es dich, sie zu töten, aber irgendwie tust du es dann doch nicht. Du kämpfst und du gewinnst. Der Rest unserer Art ist nicht so stark wie du. Ich nicht, und Zane nicht.«

Merrick schüttelte den Kopf. »Sandeman, du bist stärker als ich. Du stirbst, um sie zu retten. Und vergleich dich doch nicht selbst mit Zane. Er wußte um die Transfusion, seit sie bei den Normalen allgemein in Gebrauch kam, und er tötete trotzdem weiter.«

»Würdest du anders fühlen, wenn du wüßtest, daß er versucht hat, damit aufzuhören?«

Merrick blickte Sandeman an und verspürte so etwas wie Hoffnung. »Hat er es denn? Weißt du etwas?«

Sandeman hob in einer matten Geste die Hand. »Nein. Tut mir leid, diesen Eindruck wollte ich nicht vermitteln. Ich weiß es nicht - weder in der einen noch in der anderen Richtung.«

Das schnelle Leugnen war für Merrick sehr entmutigend. »Zane liebt das Töten«, sagte er bitter. »Warum sollte er versuchen, damit aufzuhören?«

»Vielleicht wegen dir.«

Merrick lachte hart und ungläubig. »Er haßt mich.«

»Und welche Gefühle hast du für ihn?«

»Es ist egal, wie ich fühle. Er hat Tausende von Menschen ermordet. Wenn ich ihn nicht stoppe, wird er weitere Tausende morden.«

Sandeman seufzte. »Auf diesem Planeten leben über fünf Milliarden Menschen. Die Menschlichkeit ist vor Tausenden von Jahren mit den letzten Säbelzahntigern ausgestorben. In den letzten beiden Jahren sind in Afrika Millionen bei Hungersnöten gestorben und fast noch einmal genauso viele den Völkermorden zum Opfer gefallen, die teilweise dadurch ausgelöst wurden, daß nicht genug für alle da war. Du mußt nicht unbedingt töten, und ich auch nicht - jetzt, wo ich hier eingeschlossen bin - aber vielleicht muß ein anderer einfach töten.«

»Nicht in meiner Umgebung.«

Sandeman knurrte frustriert. »Ah, Merrick. Du bist ein seltsamer Mensch, ein Wolf, der die Schafe bewacht. Verdammt noch mal, du verrückter Bastard, warum würde ich dich am liebsten verfluchen und dich gleichzeitig umarmen?«

Merrick grinste, und Sandeman unterbrach sich mit einem gequälten Lächeln. »Weißt du, warum du das tust, Merrick? Warum du sie weiter jagst und tötest?«

Merricks Gesichtszüge erstarrten. »Ja. Und wenn du mein Freund bist, wirst du dazu nichts mehr sagen.«

»Du weißt, ich bin dein Freund«, sagte Sandeman sanft.

Merrick berührte entschuldigend Sandemans ausgetrockneten Arm.

Sandeman räusperte sich. »Schon gut. Was wirst du also in der Sache mit Zane unternehmen?«

»Ihn finden - so schnell wie möglich.«

»Und wenn er nun ebenfalls auf der Jagd nach dir ist?«

»Das wäre ein Fehler. Wie du schon sagtest, habe ich seit fünfhundert Jahren die Jäger gejagt. Keiner hat mich je besiegt.«

»Bis auf Zane«, murmelte Sandeman.

Merrick starrte ihn an.

»Er ist dir entkommen«, erläuterte Sandeman. »Wieder

und immer wieder. Hat das irgendein anderer Sauger geschafft, den du gejagt hast?«

»Nein«, gab Merrick zu.

In seiner Kehle stieg Pein auf, getrieben von einem tiefer sitzenden Schmerz, der alten Liebe für Zane, die plötzlich wie ein zweites Herz in seiner Brust pochte. Wie viele Leute waren wohl schon gestorben, weil er nie in der Lage gewesen war, sich selbst von dieser Liebe zu reinigen?

Merrick mußte sich einfach ein bißchen Bewegung verschaffen, und so stand er auf und ging in der engen Zelle auf und ab. Doch das vermittelte ihm nur noch stärker das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Zane, mächtiger geworden durch neue Kunstfertigkeiten, war zurückgekehrt, um ihn herauszufordern. Ich wäre kaum noch in der Lage, die Annäherung eines einzelnen Saugers zu spüren, dachte Merrick. Ich werde mich auf meine Augen, Ohren und meine Nase verlassen müssen. Unter entsprechenden Umständen könnte Zane bis auf einen Meter an mich herangekommen sein, bevor ich es merkte. Und dann würde alles darauf ankommen, worin diese neue Kunstfertigkeit besteht. Könnte Sandeman mehr darüber wissen, als er mir verraten hat?

Merrick wandte sich wieder Sandeman zu und sah, daß dieser an der Wand zusammengesunken war und entweder schlief oder bewußtlos war. Er ist so schwach, dachte Merrick bestürzt. Wenn seine Andeutungen über Zane stimmen, dann brauche ich ihn mehr als je zuvor - seine Weisheit, seine moralische Unterstützung. Aber er schwindet dahin. *

Und dann werde ich allein sein.

Merrick bettete seinen Freund wieder auf sein Lager, hob seinen Kopf an und schob das Kissen darunter. Als er sich wieder aufrichtete, öffnete Sandeman die Augen und faßte mit schwacher Hand, aber entschlossenem Griff nach seinem Handgelenk. »Ich bin glücklich, daß du hergekommen bist«, murmelte er. »Bevor du wieder gehst, noch eines: Ob Zane nun eine neue Waffe besitzt oder nicht, er ist kein normaler

Sauger. Vergiß nie, daß er mit einem sehr bedeutsamen Vorzug geboren wurde, den keiner der anderen >Jäger< gehabt hat. Er hatte dich als Vater.«

Katie verspürte ein leises Unbehagen, als sie in der Lobby des Hospitals auf den Aufzug wartete. Sie wünschte, sie wäre hier nicht allein. Selbst um fünf Uhr morgens waren normalerweise ein paar Leute da, die auf dem Sofa in der Lobby eine kleine Pause machten - Familienmitglieder, die am Bett eines Angehörigen in der Intensivstation oder der Notfallaufnahme Wache hielten.

Katie lockerte den Griff um die Kühlpackung. Sie war nicht schwer, und doch war es eine niederdrückende Last. Seit sie gestern abend die Packung mit nach Hause genommen hatte, spürte sie -wachsende Nervosität. Da waren zuerst ihre Ängste um Gregory und später der Alptraum. Sie schauderte, als sie wieder dieses Bild vor ihren Augen sah, das sie aus dem Schlaf aufgeschreckt hatte. Ein Mann mit roten Zähnen ...

»Ich fasse es nicht! Du hast mich schon wieder geschlagen!«

Überrascht wandte Katie sich um. »Meggan!«

Meggan Shields, M. D., F. A. C. S., sah wieder einmal blendend aus - die langen blonden Haare sorgfältig gebürstet, genau der richtige Farbton beim Lippenstift, perfektes Make-up. Katie fragte sich, warum sie sich an Werktagen so viel Mühe mit ihrem Aussehen machte. In wenigen Minuten war doch das schöne Haar unter einer Chirurgenhaube hochgebunden. Der einzige Teil ihres Gesichtes, den die Leute im Verlauf des Vormittags von ihr zu sehen bekamen, waren ihre Augen.

Der Aufzug war immer noch nicht gekommen, und Meggan drückte auf den Knopf. »Was soll eigentlich werden, wenn die Verwaltung hört, daß eine Hämatologin die Chirurgen an Arbeitseifer übertrifft?«

»Vielleicht werden sie einiges von eurem exorbitanten Gehalt für uns abzweigen.«

Meggan strahlte. »Das erinnert mich übrigens an etwas. Ich habe da einen Burschen für dich ...«

»Moment mal«, sagte Katie lachend. »Wie kann dich euer exorbitantes Gehalt daran erinnern, daß du einen Burschen für mich aufgegabelt hast?«

»Weil dieser Bursche womöglich kein exorbitantes Gehalt hat. Er arbeitet auf dem Capitol für Senator Mikulski, und diese Hilfskräfte der Abgeordneten arbeiten genauso für den Ruhm wie für Bares. Wir haben ihn gestern abend kennengelernt. Im Lokal hatten sie gerade >Wölfe an der Tür< im Video, und er saß allein am Nachbartisch. Er heißt Myron Lane.«

»Myron?«

»Lach nicht.. Der Bursche hat ein Lächeln wie Harrison Ford, und er hat nicht ein einziges Mal über Politik geredet. Er liebt - das muß man sich mal vorstellen - Rachmaninoff!«

»Du meinst nicht etwa Rockmaninoff?«

»Er hat nicht einmal auf das Video geachtet«, protestierte Meggan. »Er war einfach nur da, um irgendeine nette Hämatologin kennenzulernen.«

»Ohne Zweifel.« Katie lauschte auf das dumpfe Klacken der Kabel im Aufzugschacht und wünschte sich, die Türen würden sich öffnen.

»Was hältst du denn davon, ihm nächsten Samstag abend einfach mal hallo zu sagen«, schlug Meggan vor. »Wir veranstalten eine Party, um unser neues Haus zu taufen -genauer gesagt, unser äußerst altes Haus - in Fairfax. Ich verspreche dir, du wirst Myron mögen. Keine Ponyfrisur, keine kleinen runden Brillengläser. Sieht aus wie einer, der Rugby spielt.«

»Rugby und Rachmaninoff«, sagte Katie.

Meggan seufzte.

Katie begriff, wie abweisend sie geklungen hatte. »Tut mir leid.«

»Nein, nein. Ich bin die reine Pest, ich weiß es.«

»Du bist keineswegs die Pest. Ich weiß deine Fürsorglichkeit ja zu schätzen, aber es ist nur so, daß ich im Augenblick überhaupt keine Zeit habe, an Männer auch nur zu denken.«

Meggan bedachte sie mit einem wissenden Blick. »Triffst du dich noch mit Merrick?«

Katie zögerte. Wenn sie jetzt irgend etwas über gestern abend erzählte, würde sie die Blutprobe nie mehr loswerden. »Dann und wann.«

»Aber keine festen Verabredungen.«

»Nun mach dir mal keine Sorgen um mich. Ich habe mich seit Merrick mit vielen Männern getroffen.«

Meggan runzelte gedankenvoll die Stirn. »Hm, vielen ... kenne ich ihn?«

»Ganz schön gerissen.« Katie deutete mit dem Zeigefinger auf Meggan.

Meggan lächelte und wurde dann wieder ernst. »Ich weiß, du hast Merrick noch immer nicht überwunden. Aber Katie, da gibt es nur zwei Möglichkeiten: Geh zu ihm zurück oder vergiß ihn, Entscheide dich! Zwei Jahre sind eine lange Zeit, um ohne Liebe zu leben.«

»Bei dir klingt das alles so einfach.«

Meggan hob die Schultern und klopfte Katie auf den Rücken. »Was hast du da eigentlich in dieser Kühlpackung?«

»Blut, was sonst?«

Meggan lachte. »Welch ein Team. Ich vergieße es, und du kühlst es.«

Die Türen des Aufzugs öffneten sich ratternd.

»Ich muß nach unten«, sagte Katie.

»So. Wir sehen uns dann also Samstag abend in einer Woche?«

»Ich werde es dich wissen lassen.« Meggan lächelte, als sich die Türen schlossen.

Als Katie kurz darauf mit dem Lift ins Untergeschoß fuhr,

grübelte sie über Meggans Rat. Entscheide dich! Die entschlußfreudige Chirurgin. Während ich, dachte Katie, Blutzellen unterm Mikroskop studiere. Vielleicht habe ich dieses Exemplar von Mann lange genug studiert. Es gibt in Wirklichkeit nur eine Wahl: Vergiß Merrick! Ich kann es.

Sobald ich mit der gemeinsamen Arbeit mit ihm an diesem Fall fertig bin, setzte sie in Gedanken hinzu, als sie den Aufzug verließ.

Sie schloß die Tür zu ihrem Labor auf und betrat den kühlen Raum. Thermostat und Lichtschaltung standen noch in der Nachteinstellung. Einen Moment stand sie da und nahm den feinen, reinen Geruch von Bleichmitteln auf, der von den fleckenlos schwarzen Labortischen aufstieg. Byner hatte recht, zusätzlich zu dem allgemeinen hämatologischen Labor des Hospitals verfügte Georgetown noch über eines der besseren Labors für Blutuntersuchungen in der Region. Als erst kürzlich ernannte Oberärztin der hämatologischen Abteilung hatte sie die Verfügungsgewalt über dieses Labor wie über das kleinere Zimmer mit dem Elektronenmikroskop nebenan. Für die nächsten zwei Wochen war niemand eingeplant für irgendwelche Forschungsvorhaben, und so hatte sie diese Einrichtungen ganz für sich allein. In diesen beiden Zimmern, da war sie ganz zuversichtlich, würde sie das Geheimnis der Blutzellen enträtseln.

Sie mußte nur die Zeit dafür finden.

Katie stellte den Kühlbehälter in den Kühlschrank, nahm den Telefonhörer von der Wand und wählte Station Drei-Ost, um nach Art Stratton zu fragen.

»Er ist in seinem Bereitschaftszimmer«, sagte die Schwester. »Wir haben ihm gesagt, er solle mal eine Stunde schlafen. Ich habe nie einen so hart arbeitenden Praktikanten erlebt.«

Katie bedankte sich und hängte ein. Na klar, die Schwestern mochten Art - nicht nur, daß sie ihm ein wenig Schlaf verschafften, sie schirmten seinen Schlaf auch noch gegen seine Vorgesetzte ab. Katie sah es gern, daß Art spielend mit der Aufgabe fertig wurde, hundert Entscheidungen in einer

Stunde zu treffen, ohne dabei dem Stationspersonal auf die Füße zu treten. Arts typisch kalifornischer lockerer Stil half ohne Zweifel dabei, und es schadete auch keineswegs, daß er dem Quarterback der Dallas Cowboys, Troy Aikman, ähnlich sah.

Katie wählte die Nummer von Arts Bereitschaftszimmer. Während das Rufzeichen erklang, erinnerte sie sich wieder an den totenähnlichen Schlaf aus ihrer eigenen Praktikantenzeit. Nie bekam man eine ganze Nacht. Wann immer es ging, ließ man sich ohnmächtig fallen und versank wie ein Stein in Tiefen, in denen es keine Träume mehr gab. Das Aufwachen war, als versuche man, aus dem Tod ins Leben zurückzukehren ... Katie verspürte ein Pochen in ihren Venen, es war der Geist des alten Hungers nach Amphetamin. So töricht es auch gewesen war, die Pillen zu schlucken, sie hatte sich nie wieder so wach gefühlt, so konzentriert wie während der wenigen Monate ihres Praktikums. Viele der Praktikanten begingen diesen Fehler; sie hoffte, Art gehöre nicht zu ihnen. Wenn man nie damit anfing, konnte man es auch nie vermissen - diese nie nachlassende Wachheit, diesen strahlenden scharfen Glanzpunkt auf allem, das man anschaute, das Selbstvertrauen, die absolute Gewißheit, mit allem fertig werden zu können, das einem in den Weg kommt.

»Stratton«, murmelte eine total erschöpfte Stimme.

»Tut mir leid, Sie zu wecken, Art. Aber ich brauche heute nachmittag Ihre Hilfe, Sie müssen also etwas früher ins Rollen kommen.«

Am anderen Ende entstand eine kleine Pause, und sie wußte, daß er sich darum bemühte, sich zu erinnern, wer er überhaupt war und warum er in einem engen Bett in einem kleinen Zimmer ausgestreckt lag. Sie stellte ihn sich vor, wie er auf dem Bett lag, den Kopf auf einen Ellbogen gestützt, das dichte blonde Haar vom Schlaf zerzaust, die bemerkenswert blauen Augen noch immer halb verträumt...

»Okay, Katie, schießen Sie los.«

»Ich habe da ein paar merkwürdige rote Blutkörperchen -

ich erkläre es Ihnen später genauer. Heute nachmittag will ich nun damit ein paar Tests machen, und ich brauche Ihre Hilfe. Sie sollen ein wenig die Bücherei durchstöbern.«

»Klingt interessant.«

»Ist es auch. Da Sie die Auswertung vornehmen sollen, möchte ich gern, daß Sie bei den Tests dabei sind. Wenn wir uns beide beeilen, müßte es uns eigentlich gelingen, uns um drei Uhr im Labor zu treffen.«

»Großartig!« Art klang, als meinte er es wirklich ernst. Von den Praktikanten wurde auch erwartet, daß sie sich wie Märtyrer verhielten, wenn man ihnen zusätzliche Arbeit aufbürdete.

»Und noch etwas, Art - und das ist ganz wichtig. Erwähnen Sie es gegenüber niemandem.«

»Sie .versuchen, jemandem bei der Drucklegung zuvorzukommen?«

»Nicht ganz. Ich werde es heute nachmittag erläutern.« Katie wollte schon einhängen, dann erinnerte sie sich wieder an die Zeit, als sie an Arts Stelle war - sechsundzwanzig Jahre alt, und man fühlte sich wie siebzig. »Sind Sie auf den Beinen?« fragte sie.

»Ja.«

»Steigen Sie aus dem Bett und stehen Sie auf, Art.«

Er lachte. »Okay. Ich stehe auf meinen Füßen. Auf Wiedersehen.«

Zurück auf der Station Ost-Drei machte Katie sich daran, ihre beiden verwirrendsten Fälle zu überprüfen, Jenny Hrluska und Rebecca Trent. Jenny schien gegenüber gestern abend unverändert schmerzhafte Pusteln, kein Nasenbluten mehr, aber noch immer erzählte sie von dem seltsamen Hunger. Entmutigt eilte Katie in Rebecca Trents Zimmer. Rebecca saß vornübergebeugt auf ihrem Bett und schien in solcher Konzentration versunken, daß sie nicht einmal aufsah. Katie sah, daß sie sich die Fingernägel knallrot anmalte. Rebeccas Fingernägel waren spröde und voller Risse vom Alterungsprozeß. Sie war sehr klein und dünn und hatte graue Haare,

war voller Falten und hatte einen arthritischen Buckel. Was Katie eher noch mehr Sorgen machte, waren die Dinge, die niemand sehen konnte - schwere Arteriosklerose und ein frühes Stadium von Niereninsuffizienz. Bei ihrem Anblick mußte Katie sich selbst daran erinnern, daß Rebecca erst neun Jahre alt war. Sie würde an Altersbeschwerden sterben, noch bevor sie das zehnte Lebensjahr vollendet hatte, dahingerafft von der Progerie, einem Leiden, das ebenso heimtückisch und rätselhaft wie selten war.

»Ganz schön sportlich«, sagte Katie.

Rebecca blickte noch immer nicht von ihren Nägeln auf, und Katie erinnerte sich wieder daran, daß das Mädchen bereits zunehmend an Schwerhörigkeit litt. Die Ärztin wiederholte ihre Worte noch einmal, diesmal jedoch lauter.

Rebecca blickte auf, wobei sie den Nacken genauso steif hielt wie ein alter Mensch. Ihr Lächeln ließ das runde, runzelige Gesicht hübsch erscheinen. »Ich dachte mir, sie könnten ein wenig Farbe gebrauchen«; sagte sie.

»Mir gefällt es - das sieht ja aus wie Blut.«

Rebecca kicherte rauh. »Wie geht's denn der letzten Ratte?«

»Ich muß sie noch einmal mit Dr. Stratton untersuchen, aber gegenüber gestern hat sich keine Veränderung ergeben.«

Rebecca seufzte. »Dann wäre es also mit Probe Nummer sechs auch nichts.«

»Vielleicht nicht. Es bleibt immer noch Zeit.« Katie bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, wohl wissend, daß Rebecca zutiefst enttäuscht war. Sie war ein kluges Kind und verstand die experimentelle Strategie sehr gut, und jedesmal, wenn einmal wieder ein Serum ihres Blutes abgenommen wurde, stiegen ihre Hoffnungen. Sie wußte, daß, wenn die Ratte, die die Injektion erhielt, Anzeichen rapiden Alterns zeigte, dies ein erster Schritt auf dem Weg war zu verstehen, was genau die seltsame und schreckliche Krankheit verursachte, die sie mehr und mehr dem Tode nahe brachte.

»So werden Sie es also noch einmal versuchen?«

Katie ging zu ihr und drückte ihr leicht die runde Schulter. »Deswegen bin ich ja hier.«

»O weh«, sagte Rebecca. »Wieder die Nadel.« Aber sie lächelte tapfer.

»Willst du die Vampire selbst rufen, oder soll ich das tun?« fragte Katie.

»Ich mach' das schon«, sagte Rebecca. Sie drückte den Knopf ihrer Rufanlage und sprach ein paar Worte hinein, und einen Moment später kam eine Schwester herein und nahm ihr zehn Milliliter Blut ab.

Katie brachte die Probe ins hämatologische Labor und zur Zentrifuge. Als sie die Probe der medizinisch-technischen Assistentin übergab, versuchte sie, ein wenig Optimismus zu verbreiten, aber das fiel ihr immer schwerer. Der Alterungsprozeß verwüstete jede Zelle in Rebeccas Körper. Das auslösende Moment war ohne Zweifel ein defektes Gen. Aber genauso sicher war, daß es auch mit Rebeccas Blut zu tun hatte. Blut durchströmte jede Zelle, brachte Nährstoffe mit sich und spülte die Rückstände weg. Blut war der Strom des Lebens in jedem Körper - und der des Todes. Katie war davon überzeugt, daß irgendwo in diesem großen Strom Hinweise zu finden waren, was Rebecca tötete - vielleicht das tödliche Agens selbst. Es nachzuweisen war höllisch schwierig. Wenn sie in der Lage gewesen wäre, einer Ratte Rebeccas unverfälschtes Blut zu injizieren und dieses Blut dann schnelles Altern bewirkte, dann würde das beweisen, daß sie auf der richtigen Spur war, selbst wenn sie dann noch nicht wußte, welcher Faktor in diesem Blut dafür verantwortlich war. Unglücklicherweise aber würden Injektionen des kompletten Blutes in eine Ratte, selbst dann, wenn das Blut von einer gesunden Person stammte, auf der Stelle so schwerwiegende toxische Effekte zeitigen, daß sie jeglichen Effekt eines Alterungsprozesses überdecken würden. Katie mußte also statt dessen einen sehr arbeitsintensiven Prozeß mit vielen Einzelschritten einleiten. Zuerst würde sie einen biochemisch einfachen Teilbereich von gesundem Blut

herstellen und sicherstellen, daß dieser keine toxischen Effekte bewirkte, wenn man ihn einer Ratte injizierte. Dann würde sie denselben einfachen Extrakt aus Rebeccas Blut herstellen und diesen in eine andere Ratte injizieren. Diese Ratte würde sie dann zehn Tage lang beobachten. Wenn in den ersten beiden Tagen nichts passierte, würde sie diesen Prozeß mit einer anderen Ratte aufs neue beginnen. Selbst wenn man auf diese Weise mehrere Versuchsreihen parallel anlegte, war es doch ein langsamer, zeitaufwendiger Prozeß. Bisher hatte sie auf diese Weise sechs verschiedene Teilbereiche von Rebeccas Blut untersucht.

Vielleicht wurde dieser siebente ein Erfolg. Welch phantastischer Durchbruch wäre das. Dann könnte sie darangehen, ein Dialysegerät zu modifizieren, um Probe Nummer sieben aus Rebeccas Blut zu isolieren.

Auf ihrem Weg zurück ins Labor fragte Katie sich zum
sicher hundertsten Mal, ob sie wirklich so viel Zeit und Energie auf die Progerie verwenden sollte. Dieses Leiden war so
selten, daß die meisten Ärzte in ihrer ganzen Karriere nicht
einen einzigen Fall dieser Art zu sehen bekamen. Vielleicht
sollte sie besser nach einem Mittel gegen die Anämie oder die
Leukämie suchen - Krankheiten, die Zehntausende mehr
Leben forderten als die Progerie ... 

Doch wenn sie dann an Rebecca dachte, wie sie auf ihrem Bett saß, eine liebenswerte alte Lady von neun Jahren, die gegen die Anzeichen des Alterns auf die einzige Weise kämpfte, die sie kannte - mit rotem Nagellack -, reifte in Katie die Entschlossenheit. Rebecca wird nicht sterben, dachte sie starrköpfig. Nicht, wenn ich es verhindern kann.

Als Katie endlich in das Forschungslabor kam, war es fast vier Uhr. Art Stratton saß bereits da, die Füße lässig auf dem Tisch. Er blickte bedeutungsvoll auf seine Uhr.

»Sie sind ja auch erst gerade die Treppe hinuntergerannt«, sagte sie.

Er bedachte sie mit einem verwirrten Stirnrunzeln. »Woher wissen Sie das?«

»Mal abgesehen von der Tatsache, daß Sie sich bemühen, nicht zu keuchen - wenn Sie länger als fünf Minuten hier wären, wären Sie doch längst wieder eingeschlafen.«

»Wie gewohnt, Sherlock Holmes, Sie setzen mich in Erstaunen.«

»Vielen Dank, Dr. Watson.«

Art bedachte sie mit seinem trägen Lächeln unter halb heruntergelassenen Lidern, und ihr fiel ein, daß er nie müde aussah, denn seine Lider waren ohnehin nie weiter als bis zur Hälfte geöffnet. Der entspannt wirkende Blick war ein Aktivposten im Umgang mit schwierigen Patienten - solange er nicht lernte, auch noch mit offenen Augen zu schlafen. Sie hatte Praktikanten erlebt, denen das gelang.

»Was also ist das große Geheimnis?« fragte Art.

Katie erzählte ihm von ihrer Kühlpackung mit den Blutzellen. Als sie fertig war, saß er aufrecht da, einen faszinierten Ausdruck auf dem Gesicht. »Blutzellen können tagelang offen herumliegen, ohne zu verderben? Das muß ich sehen.«

»Das sollen Sie auch.« Katie nahm die Kühlpackung aus dem Kühlschrank des Laboratoriums und war erleichtert, nicht wieder das Unbehagen zu verspüren, das sie anfänglich beschlichen hatte. Etwas Detektivarbeit paßte jetzt genau zu ihrer Stimmung. »Wie also lautet der Schlachtplan?« fragte Art.

»Die Polizei hofft, diese roten Blutkörperchen könnten zu irgendwelchen wissenschaftlichen Erkenntnissen über den Mörder führen«, sagte sie, »woher er kommt, welchen äußeren Einflüssen er ausgesetzt gewesen sein könnte, solche Dinge eben. Das müssen wir immer im Auge behalten und dürfen uns nicht allzusehr nur mit der Natur dieser Zellen selbst befassen. Aber zu Beginn müssen wir so viel wie nur möglich über sie herausfinden. Ich bin vornehmlich an den Blutplättchen interessiert. Dr. Byner hat keinerlei Spuren von ihnen entdecken können, er hat auch keinen Gerinnungsfaktor ermittelt, aber mir fällt es schwer zu glauben, daß das Blut des Mörders nicht gerinnen kann.«

»Kein Scherz? Wir werden also zunächst eine komplette Blutuntersuchung vornehmen?«

»Richtig. Und dann ein I. E., um nach irgendwelchen unnatürlichen Proteinen zu suchen.« Sie nahm einen Objektträger mit einigen der Blutzellen, die Byner der kleinen Lache im Ohr des Opfers entnommen hatte. Sorgfältig träufelte sie Isoton-III-Lösung über den Objektträger und spülte die Zellen durch ein Glasröhrchen in das Fünf-Milliliter-Röhrchen, dann befestigte sie das kleine Teströhrchen unter der Pipette, die .inmitten des CBC-Analysegerätes hing. Die Maschine summte und klickte, als sie die Lösung mit den roten Blutkörperchen aufsaugte und sie dann von Station zu Station durch die Plastikröhrchen spuckte, die über ihre Frontseite verteilt waren.

»Wenn man dieses Ding bei der Arbeit sieht«, sagte Art, »reicht das, um einem für immer den Appetit auf Spaghetti zu nehmen.«

Die Art, wie die dünnen Plastikröhrchen sich drehten und wendeten, erinnerten an unentwirrbare Nudelstränge auf einer großen Silberplatte.

Der Monitor der Maschine blinzelte und zeigte zunächst ein Gemisch aus Grün und Schwarz, dann begann er Informationen aufzuzeichnen. Katie lehnte sich vor. Die Daten liefen in geordneten Kolonnen über den Monitor. Sie verfolgte die Liste hinunter zu den Blutplättchen.

Das Zählwerk stand auf Null.

Katie war so konsterniert wie schon in der vergangenen Nacht. Ein Mörder, dessen Blut nicht gerann, hatte geblutet -aber nur ein bißchen.

»Unglaublich«, flüsterte Art. »Und sehen Sie nur auf das Hämoglobin.«

Katie erkannte, mit einem Blick, daß auch der Wert für das Hämoglobin Null war. »Das ist unmöglich«, sagte sie. »Es muß Hämoglobin geben. Einer der Hauptgründe dafür, daß

man rote Blutzellen hat, ist, Sauerstoff zu den Körperzellen zu transportieren.«

»Vielleicht ist in der Maschine kein Lysis-Agens mehr«, vermutete Art.

»Ich habe es gestern noch aufgefüllt. Das Lysis-Agens hat nicht funktioniert. Es hat die Zellen nicht aufgebrochen.«

»Katie, Sie sprechen von Ammoniumsalz und Kalizyanid.«

»Okay, aber es ist ebenfalls wahr, daß diese Zellen noch nach vier Tagen ohne jeden Schutz frisch aussehen. Das bedeutet, daß irgend etwas sie schützt.«

»Vielleicht ist es diese Membran, von der Sie meinten, Sie hätten sie in Byners Laboratorium gesehen«, sagte Art. »Aber, welche Art von Membran könnte ein Lysis-Agens fernhalten?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sehen wir es uns doch einmal unter dem Elektronenmikroskop an.«

»Ich wollte eigentlich zuerst ein paar Protein-Tests machen«, sagte Katie, »aber Sie haben recht. Bevor wir irgend etwas anderes unternehmen, brauchen wir einen besseren Blick auf diese Zellwand.«

Sie brauchte nur einen Moment, um einige wenige rote Blutkörperchen auf einem anderen Objektträger zu isolieren. Dann betrat Katie den dämmrigen Raum, der das Elektronenmikroskop der Universität beherbergte, und tastete nach dem Lichtschalter. Die Neonröhren flammten auf und ließen den hohen Zentralschaft des Mikroskops erkennen, der bis fast zur Decke reichte. Seine Ringe, Kontrollen und Okulare ließen es wie eine massive Skulptur aussehen, etwas Fremdartiges und Mächtiges, ein metallischer Totempfahl, der von irgendeiner fortgeschrittenen Rasse zurückgelassen worden war. Das Mikroskop konnte selbst einen unendlich kleinen Virus riesig erscheinen lassen. Wenn es an diesen roten Blutkörperchen eine Extra-Membran gab, dann würde das Mikroskop sie zeigen.

Art Stratton transferierte die roten Blutkörperchen auf den

Objektträger des Mikroskops - ein schmales, dünnes Geflecht aus Gold. In ihrem Eifer, die Zellen zu betrachten, entschied Katie sich, sie zunächst zu untersuchen, ohne sie einzufärben. Sie schob das Gitter durch eine Luftschleuse in die Vakuumkammer des Mikroskops und legte dann den Schalter um, der das Mikroskop in Tätigkeit setzte. Mit einem sanften Summen schoß die Kanone oben auf dem Mikroskop einen Strom von tausend Kilovolt von Elektronen hinunter durch die Linsen und dann durch die roten Blutkörperchen.

Katie beugte sich über das Bleiglasfenster nahe dem Boden des Mikroskops und blickte in eine Welt hinein, in der in Bruchteilen von Millimetern gemessen wurde. Der fluoreszierende Bildschirm verursachte das übliche leichte Brennen in ihren Augen. Zwei rote Blutzellen lagerten nahe dem Zentrum des Sichtfeldes, und sie sahen so groß aus wie Ballons ...

Und da war sie - eine dicke, absolut gleichmäßige Membran rund um jede Zelle!

»Was?« sagte Art und holte tief Luft. Sie hatte noch nie eine rote Blutzelle gesehen, die eine solche Membran besaß. Woher kam sie? Woraus bestand sie?

Katie machte dem Praktikanten Platz, damit er ebenfalls einen Blick darauf werfen konnte.

»Großer Gott!« Er trat zurück und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.

Sie nahm ihren Platz am Sichtfenster wieder ein und starrte auf die Membran. Sie wünschte sich, das Mikroskop könnte ihr die Farbe anzeigen, aber die Wellenlänge der Elektronen war sehr viel kürzer als die des sichtbaren Lichts und zeigte die Membran nur als schwarzen Ring rund um die graue Masse der Zelle. Sie sah absolut solide aus, aber sie wußte, sie mußte wenigstens teilweise durchlässig sein, oder die roten Blutkörperchen wären nicht in der Lage, Schadstoffe aufzunehmen oder Nährstoffe und Sauerstoff in die Körperzellen abzugeben. Während sie weiter ins Mikroskop starrte, merkte Katie zu ihrer Überraschung, daß die Membran sich zu verändern begann. »Sie wird langsam dünner«, rief sie, »und dunkler.«

»Dann tötet der Elektronenstrom sie ab«, sagte Art.

»Das glaube ich nicht.«

Erstaunt beobachtete Katie die Zellen zwei weitere Minuten. Sie blieben rund und zeigten keinerlei Anzeichen von Zerstörung. Die Verdunklung der Membran wies darauf hin, daß sie dichter geworden war, vielleicht als Reaktion auf den Angriff der Elektronen. »Unglaublich«, sagte sie. Sie richtete sich auf und blickte Art an.

Er nahm grinsend ihre Hände. »Sie werden noch berühmt werden.«

»Art! Ich habe Ihnen doch gesagt, wir können mit niemandem über das hier reden.«

»Ich verstehe, aber Katie, Sie wissen, daß dies schließlich doch herauskommt, und Sie werden diejenige sein, die das entdeckt hat...«

Während er weiterredete, begann der Druck seiner Finger Wirkung zu zeigen. Ihre Hände fühlten sich plötzlich warm an; vorsichtig befreite sie sich wieder. Aber Stratton hatte recht - sie hatten gerade eine gewaltige Entdeckung gemacht. Die Membran mußte ein komplexes Protein sein, das von einem Gen produziert wurde. Dies war entweder ein normales Gen oder eines, das sich auf irgendeine Weise verändert hatte. Falls das Gen normal war, mußte es ein extrem seltenes sein, oder Blutzellen wie diese hätten schon früher auftauchen müssen. Es gab schätzungsweise hunderttausend menschliche Gene, und bisher waren nur einige wenige identifiziert worden. Die andere Möglichkeit war, daß das Gen durch einen Umwelteinfluß verändert worden war. Diese roten Blutkörperchen mußten von einem Menschen stammen, wie es nur sehr wenige Exemplare auf der Erde gab.

Und die frage ist, dachte Katie, wie kann ich diese Information nutzen, um Merrick zu helfen, den Mörder zu finden? Das ungute Gefühl kehrte ganz plötzlich zurück. Der Mann,

der dieses Blut vergossen hatte, hatte eine Frau mit seinen Zähnen getötet.

Ich möchte Merrick so gern helfen, ihn zu finden, dachte sie. Aber ich will ihn nicht sehen. Nie wieder.

Als Katie die Zellen wieder ins Forschungslabor zurückbrachte, war sie überrascht, Merrick dort vorzufinden. Art wollte gerade etwas sagen, daß das Laboratorium nur vom medizinischen Personal betreten werden dürfe, aber Katie hielt ihn am Arm fest.

»Art, das ist Detective Lieutenant Merrick Chapman. Merrick, Dr. Art Stratton.« Während Katie die beiden Männer beobachtete, die sich die Hand gaben, erinnerte sie sich wieder daran, wie zurückhaltend Merrick sich bei der Vorstellung verhalten hatte, einer ihrer Mitarbeiter könne von diesen Zellen erfahren. Aber jetzt ließ er sich seine Skepsis nicht anmerken.

»Katie spricht in den höchsten Tönen von Ihnen«, sagte er.

Art warf ihr einen dankbaren Blick zu.

Sie setzte das strenge Gesicht einer Vorgesetzten auf. »Nun lassen Sie sich das mal nicht zu Kopfe steigen.«

»So«, fuhr Merrick fort, »und was haben Sie herausgefunden?«

Katie erzählte ihm von ihren Entdeckungen unterm Mikroskop, und er hörte aufmerksam zu. Als sie zu Ende war, fragte er: »Und wie hilft uns das, den Mörder zu finden?«

»Die Membran könnte von einem mutierten Gen herrühren. Ein gängiger Grund für die Veränderung von Genen ist Radioaktivität. Zu diesem Thema gibt es bereits eine umfangreiche Literatur.« Sie wandte sich an Art. »Überprüfen Sie es, und sehen Sie nach, welche Dosen von Radioaktivität schon

Veränderungen - egal welcher Art - an Genen hervorgerufen haben. Dann suchen Sie nach Orten und Zeitpunkten von Unfällen, bei denen Radioaktivität freigesetzt worden ist. Ein weites Feld, aber das "könnte uns vielleicht einen Hinweis geben.«

Art nickte, holte einen Notizblock aus seinem Laborkittel und kritzelte etwas aufs oberste Blatt. Schweigen senkte sich über den Raum - es drohte schon peinlich für alle zu werden. Merrick sah Katie an, und aus den Augenwinkeln sah Katie, daß Art Merrick anstarrte.

»Hast du Zeit für eine Tasse Kaffee?« fragte Merrick.

»Die vielen Gründe, die dagegen sprachen, schossen ihr sofort in den Sinn - und dennoch sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung: »Warum nicht?«

Art räusperte sich. »Muß wieder rauf. Nett, Sie kennengelernt zu haben, Lieutenant.«

»Ganz meinerseits, Doktor.« Merrick schüttelte ihm noch einmal die Hand und beobachtete ihn, wie er das Labor verließ. »Scheint ein gewitzter junger Mann zu sein«, sagte er. »Eine Schande, daß er so hausbacken ist.«

Als Katie und Merrick sich in dem Straßencafe gegenübersaßen, war sie doch froh, mit ihm gegangen zu sein. Daß sie nicht mehr miteinander lebten, konnte ja wohl nicht bedeuten, daß es ihnen untersagt war, gelegentlich eine Tasse Kaffee miteinander zu trinken. Seit Wochen hatte sie nicht mehr vor fünf Uhr Feierabend gemacht; es tat gut, einfach nachmittags hier in der milden Luft zu sitzen. Die Sonne schien schräg auf die Pflastersteine der Q-Street und ließ die alten Straßenbahnschienen wie gehämmertes Silber glänzen. Ein Rotkehlchen hüpfte den schmalen Streifen zwischen Bürgersteig und Fahrbahn entlang, auf der Suche nach Gras, das jetzt anfing zu sprießen.

Katie vermied es, Merrick direkt in die Augen zu sehen. Statt dessen lugte sie verstohlen über den Tassenrand hinweg

zu ihm hin, während sie an dem Kaffee nippte. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, das Gesicht der Sonne zugewandt und die Augen geschlossen. Die Brise zerzauste sein dichtes braunes Haar. In seinen abgetragenen Jeans, dem schwarzen T-Shirt und Blazer sah er aus wie ein Mann im Urlaub. Nur die schmale Falte zwischen seinen Brauen verriet Sorgen. Wegen ihres Berichtes über die Blutuntersuchung?

Als er die Augen öffnete, überraschte er sie dabei, wie sie ihn ansah. Er lächelte wieder auf seine wundervolle Art, zeigte seine Grübchen, es war jenes Lächeln, das sie immer noch sah, wenn sie des Nachts in ihrem Bett die Augen schloß. Sie fühlte sich sonderbar verlegen, als sie sein Lächeln erwiderte. Es war einfach ungewohnt, mit ihm allein zu sein. Vor drei Jahren hätte sie sich jetzt zu ihm hinübergelehnt und ihn geküßt.

Merrick lehnte sich zu ihr hinüber, und eine Sekunde lang dachte sie, er verspüre den gleichen Impuls. Aber er küßte sie nicht, sondern sagte nur: »Ich möchte dich bitten, sehr vorsichtig zu sein.« Seine Stimme klang so leise, daß sie ihn kaum verstehen konnte. Sie begriff, daß er Angst hatte, belauscht zu werden. Sie blickte sich um, entdeckte aber nur einen alten Mann, der drei Tische entfernt und sicherlich außer Hörweite saß.

Nur um Merrick einen Gefallen zu tun, dämpfte sie ebenfalls die Stimme. »Was meinst du?«

»Dies ist ein sehr hinterhältiger Killer«, murmelte er. »Ein Psychopath, der sich selbst für einen Vampir hält. Ganz offensichtlich hat er eine Obsession für Blut. Wenn er irgendwie herausfände, daß du etwas von seinem Blut hast, dann weiß ich nicht, was er tun würde.«

Katie erinnerte sich an den geisterhaften Augenblick in ihrem Labor, ihre Furcht, daß sie früher oder später diesem Killer gegenüberstehen werde. Eine Gänsehaut rann ihr über den Rücken. »Wie sollte er das herausfinden?«

»Drei Menschen können ein Geheimnis bewahren - wenn zwei von ihnen tot sind. Vier von uns kennen dieses Geheimnis, vielleicht sogar mehr, falls einer von Byners forensischen Laborangestellten Wind von diesen Zellen bekommen haben sollte. Einige Mörder sind sehr geschickt darin, ihre Fälle weiterzuverfolgen. Sie lungern auf den Polizeirevieren und in der Bar der Cops herum, schnappen das eine oder andere Gerücht auf. Wenn dieser Killer herausfindet, daß die Polizei sein Blut besitzt und es schon an einen Experten weitergeleitet hat, könnte er die Spur bis zu dir hin verfolgen.« Merrick blickte sie an. »Ich kann dich wohl nicht davon überzeugen, die Analyse einem anderen Hämatologen zu überlassen?«

Katie starrte ihn abweisend an. »Nein, das kannst du nicht. Niemand kann mehr für dich tun, als Art und ich tun werden ...«

»Das weiß ich doch selbst.«

»Außerdem ist das, was ich in Byners Labor und heute wieder unter dem Elektronenmikroskop gesehen habe, faszinierender als alles, was ich mir hätte vorstellen können. Ich fühle mich etwa so, wie Van Leeuwenhoek sich gefühlt haben muß, als er als erster Mensch ein Bakterium zu sehen bekam. Ich werde mir diesen Auftrag unter gar keinen Umständen wieder nehmen lassen.«

Merrick lehnte sich vor. »Auch wenn er dich in Gefahr bringt?«

Katie ließ die Mundwinkel herabhängen. »Warum versuchst du mir angst zu machen?«

»Weil mir dein Schicksal nicht gleichgültig ist.« Er blickte sie so verwirrt an, als habe sie ihn mit ihrer Frage auf verbotenes Gelände zurückgelockt. Was sie in gewisser Weise auch getan hatte. Plötzlich war sie die Verstellung leid, die Last, so zu tun, als seien sie nicht früher einmal Liebende gewesen.  »Du bedeutest mir auch noch viel«, sagte sie. »Aber laß das nicht zu einer Barriere werden. Wir können vielleicht nicht zusammenleben, aber bestimmt können wir zusammenarbeiten.«

»Katie, verdammt noch mal...« Er holte tief Luft. »Ja, natürlich. Wir können zusammenarbeiten.«

»Gut.«

Er blickte wieder über die Straße hinüber, und sie konnte seine Pein spüren, die ihre eigene widerspiegelte. Das war doch verrückt. Er bedeutete ihr nicht nur einfach etwas, sie liebte ihn.

Aber ihre ganze Beziehung war von Anfang an von einem unüberwindlichen Hindernis überschattet gewesen: Sie wollte Kinder, und Merrick wollte keine. In diesem Punkt war kein Kompromiß möglich gewesen, keine gemeinsame Plattform. Und doch mußten sie eine finden. Sie konnte ihre unzähligen schmerzlichen Diskussionen aus dem Gedächtnis rezitieren: Katie, ich will keine Kinder haben, wenn ich nicht für sie dasein kann. Und ich kann es nicht. Ich habe lange Dienstzeiten, auch an Abenden und in den Nächten. Ich bin bei der Mordkommission. Was soll denn werden, wenn ich umgebracht werde?

Das hält andere Cops auch nicht davon ab, Familien zu haben. Und du weißt, daß du Kinder liebst - du schaffst es ja nicht einmal, jenen auf meiner Station fernzubleiben. Willst du wirklich nicht ein eigenes haben?

Die Frage ist nicht, was ich gerne möchte, sondern was das beste für das Kind wäre ...

Wieder und wieder hatten sie sich über diese Fragen gestritten, ohne daß einer von ihnen nachgegeben hätte und ohne einen Weg zu finden, der beide zufriedengestellt hätte. Schließlich hatten sie das Unausweichliche akzeptiert und ihre Beziehung tränenreich beendet. Zwei Wochen später hatte sie dann erfahren, daß sie schwanger war. Irgendwann gegen Ende ihrer Affäre hatte eines von Merricks Kondomen versagt - und ihr das kostbare Geschenk Gregory gemacht.

Und so versuchten sie nun alle drei in dieser fremden, schwankenden Welt zurechtzukommen. Jeden Monat schickte Merrick einen Scheck für Gregorys Unterhalt, mehr als er sich leisten konnte oder als sie brauchte. Er war auch vorbeigekommen und hatte seinen Sohn besucht, aber jedesmal, wenn sie im Dienst war. Wie sie das geschmerzt hatte! Und doch hielt es auf seine Art auch ihre Hoffnung am Leben.

Es schien, als habe er Angst, er könne nicht mehr in der Lage sein, sich zurückzuziehen, wenn er es zuließ, daß sie alle drei zusammen waren, und sei es auch nur für Minuten. Warum lehnte er es denn stets ab, Gregory wissen zu lassen, daß er sein Vater war? Es war, als könne das Wort >Daddy< aus dem Mund seines Sohnes bei ihm auch noch die letzten Barrieren einreißen.

Und jetzt, während der letzten paar Tage, hatte sie gesehen, daß sie ihm noch immer etwas bedeutete, ja, mehr als das. Warum also konnten sie dann nicht alle wie eine Familie zusammenleben? Wovor hatte er denn so große Angst? Da gab es noch etwas, das spürte sie ganz deutlich. Einen geheimen Grund, den er nie in ihre Diskussionen hatte einfließen lassen. Irgend etwas, das so viel Macht über ihn hatte, daß es ihn zwang, alles aufzugeben, was er sich zu wünschen schien ...

Katie spürte die vertraute Resignation. Merrick hatte sie aufgegeben, und damit basta! Jeder weitere Schritt mußte von ihm kommen. Und sie mußte aufhören, im Hinterkopf und tief in ihrem Herzen darauf zu warten. Sie mußte einfach den endgültigen gefühlsmäßigen Bruch mit Merrick vollziehen und ernsthafte Beziehungen zu anderen Männern anstreben.

Irgend etwas ließ Katie wieder den alten Mann zur Kenntnis nehmen, der ein paar Tische weiter weg saß. Er schien sie beide diskret zu beobachten. Er sah recht gut aus mit seinem dichten weißen Haar und dem ledrigen, zerfurchten Gesicht. In vielleicht vierzig Jahren oder so könnte Merrick ihm sehr ähnlich sehen. Werde ich Merrick dann überhaupt noch kennen? fragte Katie sich.

Sie langte hinüber und nahm Merricks Hand. Der alte Mann lächelte und blickte wie im Reflex beiseite, als würde Katies Geste seine Erinnerungen an eigene, lang zurückliegende Romanzen wecken.

»Du hast immer noch die .357 Magnum, die ich dir gegeben habe?« fragte Merrick.

»Sicher. Warum?«

Er zog seine Hand zurück und holte etwas aus der Jacke,

eine glänzende grüne Karte, und sie erkannte den Besucherpaß zum Schießstand der Polizei. »Ich möchte, daß du ein wenig Praxis bekommst.« Er schob den Ausweis über den Tisch.

»Ich wünschte wirklich, du würdest aufhören, mir angst zu machen.«

»Versprich es mir.«

Katie hatte ihn noch nie so ernst dreinschauen sehen. Ihr Alptraum fiel ihr wieder ein, der gesichtslose Mann mit den roten Zähnen. Das Sonnenlicht verlor plötzlich seine Wärme. Sie nahm den Ausweis an sich.

Der alte Mann beobachtete Merrick und die Frau, wie sie sich unterhielten, und verspürte eine Mischung aus Triumph und Argwohn, seinem Vater wieder so nahe zu sein. Er hatte den alten Bastard ausgetrickst - bis jetzt. 

Was aber, wenn Merrick genauer hinsah?

Zanes Unsicherheit wuchs, mit jedem Augenblick. Sechs Monate ohne Blut hatten ihn nicht nur altern lassen - hoffentlich, so dachte er, bis zur Unkenntlichkeit -, sie hatten ihn auch geschwächt. In seiner augenblicklichen Verfassung wäre er für Merrick kein ebenbürtiger Gegner gewesen.

Er nippte an seinem Cappuccino, was ihn ein wenig beruhigte. Er traute Vater zuviel zu. Wegen des Blutes auf dem Wasserspeier wußte Merrick, daß der Kathedralen-Mörder ein Sauger war, und er mußte argwöhnen, daß dieser höhnische Hinweis von seinem Sohn hinterlassen worden war. Aber er konnte nicht sicher sein. Theoretisch konnte es irgendein Sauger sein - sie alle hatten einen Grund, ihn zu hassen. Sie alle wußten, wie Merrick mit denen abgerechnet hatte, die sich zur Jagd auf ihn verbündet hatten. Niemand wußte, wo sie vergraben waren, aber jeder Sauger konnte sich vorstellen, wie es wohl wäre, einer von ihnen zu sein - unter einer Tonne von Erdreich zu liegen, ganz langsam am Blutmangel zu sterben ...

Schaudernd verdrängte Zane das schreckliche Bild. Wir alle hassen Merrick, dachte er, aber wir fürchten ihn fast noch mehr, und er weiß es. Wenn einer von uns die Courage findet, ihn zu verhöhnen, dann mußte er nach dem einen suchen, dessen Haß am stärksten war. Selbst wenn er argwöhnt, daß ich das bin, dann kann er nicht wissen, daß ich jetzt alt aussehe. Er würde nie glauben, daß ich - oder irgendein anderer Sauger - so viel Disziplin aufbrächte, die Kehle dieser Frau aufzureißen und das Blut nicht zu trinken, mehr noch, sich sechs Monate lang jegliches Blut zu versagen.

Zane lächelte und dachte an den Trick mit den Zähnen, den er angewandt hatte. Sein Lächeln verschwand, als er sich daran erinnerte, wie gefährlich nahe er daran war, trotzdem zu trinken, obwohl das sechs Monate Opfer und Planung zunichte gemacht hätte. Der Zwang zu töten, war der stärkste, aber es zu tun, ohne vom Blut des Opfers zu trinken, das war wie kauen, ohne zu schlucken. Er wußte noch immer nicht genau, wie er es geschafft hatte, seinen Durst zu bezwingen, das Blut in einem Bassin zu sammeln und es in den Abwasserkanal zu schütten. Aber er hatte es getan.

Zane spürte einen wilden Stolz. Ich bin jetzt so stark wie du, Vater. Sogar stärker ...

Er versteifte sich, als Merrick sich in seinem Stuhl umwandte und sich im Cafe umsah. Merricks Augen konzentrierten sich auf ihn, und Zane fühlte, wie er innerlich zu Eis erstarrte. Er blickte auf den Tisch hinunter und verhielt sich äußerst still. Die alte Haut und das weiße Haar, die noch vor einem Augenblick eine so narrensichere Tarnung zu sein schienen, fühlten sich plötzlich schrecklich durchsichtig an. Eine einzige Bewegung konnte ihn verraten - eine Handbewegung, eine bestimmte Art, den Kopf zur Seite zu legen, der er sich vielleicht gar nicht bewußt war, die sein Vater aber wiedererkennen würde. Die Zeit schien stillzustehen. Unfähig, die Spannung noch länger zu ertragen, blickte Zane auf und stellte fest, daß Merrick ihn nicht mehr ansah. Er sprach wieder mit der Frau. Unendliche Erleichterung überkam Zane, so

daß er am liebsten gelacht hätte. Er hat mich direkt angesehen und mich nicht erkannt.

Und ich hatte Angst.

Zane preßte die Zähne aufeinander. Er mußte besser werden. Er hatte nicht wie ein Jäger gehandelt, sondern wie ein Beutestück. Unter den gegebenen Umständen war es richtig gewesen, sich nicht zu bewegen, aber die Angst mußte verschwinden. Furcht vergiftete den Scharfsinn und lähmte die Muskeln. Solange er die Furcht nicht bezwingen konnte, bestand keinerlei Hoffnung, den Vater zu fassen ...

Und solch negative Gedanken mußten ebenfalls gebannt werden. Selbstzweifel war genauso gefährlich wie Furcht. Ich bin stark, dachte Zane. Stark genug, nicht zu trinken, und mutig genug, ihr Blut auf den Wasserspeier zu schmieren. Da ich aussehe wie ein alter Mann, konnte ich ganz einfach still und leise in die Stadt gelangen und Merrick beobachten, wie ich wollte.

Zane fühlte sein Selbstvertrauen steigen. Ich habe aufgehört davonzurennen. Ich bin zurück. Und diesmal werde ich das bessere Ende für mich haben.

Die Frau lachte über eine Bemerkung von Merrick. Zane spürte einen verwirrenden Hang zur Neugier. Sie war hübsch. In welcher Verbindung stand sie zu dem alten Bastard? Waren sie und Vater einfach Freunde oder etwas mehr? Gerade eben noch hatte sie kurz nach seiner Hand gefaßt, aber das konnte Vertrautheit bedeuten, Bestätigung, sogar Aggression. Zane wünschte sich plötzlich, er könnte sie hören, aber sie sprachen zu leise, und der Blutentzug der letzten sechs Monate hatte sein feines Gehör so sehr geschwächt, daß es jetzt kaum besser war als das eines gewöhnlichen Sterblichen. Obwohl ihre Gesichter verschlossen waren, schienen sie doch angespannt. Zweideutig. Sie konnten Kosenamen flüstern oder streiten und ihre Stimmen dabei dämpfen, weil sie keine Szene machen wollten. Es gibt so vieles, was ich von den Normalen nicht weiß. Alles, was ich bisher von ihnen zu wissen nötig hatte, war, wie ich sie allein zufassen bekam.

Zane beobachtete Merrick und die Frau; versuchte das Verhältnis der beiden zueinander zu ergründen. Jetzt lehnte Vater sich in seinem Stuhl zurück und hörte ihr zu. Seine Augen waren immer auf ihr Gesicht gerichtet. Es gab da eine fremdartige Intensität. Er findet sie attraktiv, dachte Zane.

Sollte er gar in sie verliebt sein?

Zane fühlte eine so intensive Erregung, daß es ihm geradezu körperlich in der Kehle weh tat. Liebe, o ja, Liebe, das Herzstück von Vaters Wahn, die Seele seines Verrats - besonders die romantische Liebe. Jahrhundert für Jahrhundert verliebte er sich immer wieder in die normalen Frauen. Daß er sein Herz und seine Seele immer wieder an eine Frau gab, das war der wichtigste Grund dafür, daß Vater sich gegen die eigene Art gewandt hatte. Wie konnte er auch nur daran denken, eines dieser Schafe zu lieben, während er die eigene Art jagte? Judas, dachte Zane. Ein König unter den Saugern. Du solltest das größte, das schrecklichste Raubtier sein, das die Welt je kennengelernt hat. Statt dessen pervertierst du und verrätst deine eigene Art.

Zane beobachtete, wie Merrick die Kellnerin heranwinkte, den Kaffee bezahlte und die Frau aus dem Cafe begleitete. Das Paar eilte die Straße hinauf zu der Stelle, wo sie geparkt hatten. Zane warf einen Fünfer auf seinen Tisch und ging zu seinem eigenen Wagen auf der anderen Straßenseite. Es gab keinen Grund zur Eile - es war eine Einbahnstraße, und sie würden an ihm vorbeikommen müssen. Er stieg in den gemieteten Nissan, ließ den Motor an und beobachtete dann im Rückspiegel, wie Merricks nicht als Polizeifahrzeug gekennzeichneter Kreuzer vorbeifuhr. Er setzte aus der Parklücke heraus und folgte ihnen. Würde Merrick die Frau jetzt zu sich nach Hause mitnehmen?

Nein, er fuhr von der Wisconsin herunter in das Wohnviertel von Georgetown. Nach nur wenigen Blocks hielt Merrick vor einem zweistöckigen Backsteinhaus mit einem kleinen Vorgarten und einem größeren, eingezäunten Hinterhof voller großer skelettierter Eichen und kleiner Ahornbäume an.

Merrick begleitete die Frau bis zu ihrer Tür, gab ihr einen schnellen Kuß auf die Wange und eilte dann zu seinem Wagen zurück.

Zeit der Entscheidung: weiterhin Vater folgen oder hierbleiben und versuchen, mehr über diese Frau zu erfahren? Der Kuß beschäftigte Zanes Geist. Schnell, aber alles andere als oberflächlich. Ich weiß, wo Merrick lebt, dachte Zane. Ich kann mich dort später wieder auf seine Fersen setzen.

Zane beobachtete, wie Merricks Wagen davonfuhr. Er saß in den tiefer werdenden Schatten, während die Straßenlaternen aufflammten und die Gäßchen zwischen den Häusern in der Dunkelheit versanken. Geduldig wartete er bis halb elf, dann stieg er aus und untersuchte die eng beieinander stehenden Häuser, wobei er in jedes erleuchtete Fenster hineinblickte. Er konnte niemanden sehen, der zu ihm herausgeschaut hätte. Er schlüpfte zwischen das Haus der Frau und das Nachbarhaus, umrundete es und tauchte in ihrem Hinterhof wieder auf, wo der dicke Stamm einer Eiche gute Deckung gab. Eine schnelle Untersuchung der Rückwand offenbarte ein offenes Fenster weiter oben. Und das Haus bestand aus Backsteinen.

Zane lächelte. Was konnte einfacher sein?

Er startete die Wand hinauf, wobei er mit Leichtigkeit die Finger- und Zehenspitzen in die Mörtelfugen drückte. Doch schon nach wenigen Fuß Höhe spürte er die Anstrengung in den Armen. Er verfluchte seine Schwäche und arbeitete sich weiter die Wand empor, wobei er es allerdings etwas langsamer angehen ließ. Als er das Fenster erreicht hatte, schwitzte er bereits aus allen Poren.

Er kroch durch ein Badezimmer - schwarze und weiße Fliesen, ein kleines Waschbecken, der Geruch nach Seife und feuchten Handtüchern. Die Frau mußte geduscht haben. Zane hielt ein Handtuch gegen sein Gesicht, roch sie, ein angenehmer Duft, wie Klee. Er strich mit der Hand über den Duschvorhang, der in die Wanne hinunterhing. Tigerlilien

marschierten über das Plastik. Ein Tropfen schlug stetig gegen den Abfluß. Die feuchte, intime Wärme des Zimmers gefiel ihm, und er beschloß, hier einen Augenblick zu warten und zu lauschen. Von unten her klangen feine Geräusche. Zwei Frauen unterhielten sich. Die Stimmen verharrten am selben Ort. Er konnte sich umsehen.

Außerhalb des Bades war die erste Tür in einem engen, dunklen Flur geöffnet. Drinnen fand er ein kleines Arbeitszimmer, das beherrscht wurde von einem Schreibsekretär, der mit Papieren übersät war. An der Wand hingen mehrere eingerahmte Urkunden - ein medizinischer Grad und, direkt daneben ein offizielles Zertifikat: Dr. Mary Katherine O'Keefe ...

Hämatologin?

Zane starrte erstaunt auf das Dokument. Das machte doch überhaupt keinen Sinn. Warum sollte Merrick etwas mit einem Blutdoktor zu tun haben?

Als Zane sich umwandte, quietschte unter seinem Fuß eine Bohle. Er hielt inne und lauschte. Unten verstummte das Stimmengemurmel. Schritte erklangen auf der Treppe. Zane zog sich ans andere Ende des Zimmers zurück und benutzte dabei die alten Fußbodenbretter, wobei er sich ganz eng an die Wand drückte. Eine Frau erschien in der Tür, nicht Merricks Begleiterin, eine ältere. Gut gekleidet, Energie verratende Gesichtszüge. Zane beobachtete ihre Augen und verengte ihre retinalen Kapillaren genau dort, wohin sein Bild fiel. Ihr Blick ging über ihn hinweg, zögerte und kehrte mit einem Blinzeln zurück. Zane verspürte eine leichte Unsicherheit, doch dann erinnerte er sich daran, daß nur ein anderer Blutsauger den >Einfluß< entdecken und bezwingen konnte. Normale konnten verschwommene Eindrücke oder auch kurz eine leere Stelle erkennen, während das Hirn darum kämpfte, diese Stelle mit Eindrücken aus der Umgebung aufzufüllen, aber sie hatten keine Möglichkeit zu wissen, was wirklich mit ihnen passierte. Er war in diesen Tagen nicht recht in Form, das war alles. Sobald er erst wieder Nahrung aufgenommen hatte ...

Die Frau hob die Schultern und ging wieder aus dem Zimmer hinaus. Zane verharrte lautlos, bis sie nach unten zurückgekehrt war. Vielleicht wäre es amüsant gewesen, sie ihn sehen zu lassen. Aber er war nicht hier, um Spielchen zu betreiben, er war hier, um etwas über die Freundin seines Vaters zu erfahren, diese Blutärztin.

Zane huschte den Flur entlang in ein Schlafzimmer. Der Geruch dieses Raums sagte ihm sofort, daß es das Zimmer der Ärztin war. Er ließ sich in einen Schaukelstuhl in einer Ecke fallen. Das Zimmer hatte einen mädchenhaften Hauch -Rüschengardinen an den Fenstern und ein pinkfarbenes Häschen auf einem Regalbrett. Aber die Steppdecke zeigte ein feines Blau, und die Wände waren cremefarbig gestrichen - keine Blümchentapeten für die Ärztin. Auf ihrem Make-up-Tischchen fanden sich eine Haarbürste und einige wenige Fläschchen mit den mysteriösen Tinkturen, mit denen Frauen ihre Gesichtshaut einreiben. Er war noch nie im Schlafzimmer einer Frau gewesen, in dem es so wenige dieser Fläschchen gegeben hätte. Ganz offensichtlich machte diese Frau sich keine großen Gedanken um ihr Äußeres.

Wieder hörte Zane Schritte auf der Treppe. Diesmal war der Schritt federnder, leichter. Die Tür des Schlafzimmers öffnete sich, und die Ärztin trat herein. Er spannte sich vor Neugier. Was tat diese Frau, wenn sie glaubte, allein zu sein? Mit dem pinkfarbenen Häschen reden? Das Radio einschalten und so tun, als dirigiere sie das Orchester? Zane machte sich bereit, vom Stuhl aufzustehen für den Fall, daß sie nahe genug kam, um gegen ihn zu stoßen, aber das geschah nicht. Mit den sparsamen Bewegungen einer müden Frau schlüpfte sie aus ihrem Bademantel. Ihr Blick strich kurz durch den Raum und auch ohne das geringste Zögern über ihn hinweg.

Sie trug nur einen Schlüpfer, und der Anblick ihres Körpers begann Zane zu erregen. Sie sah großartig aus - schlank und blaß mit langen, gutgeformten Beinen. Ihre Brüste waren klein und fest, ohne das geringste Anzeichen von Erschlaffung. Er konnte ein feines Netz von Venen auf ihnen erkennen, konnte den leichten, süßen Strom des Blutes spüren. Erregt erhob er sich und glitt durch den Raum, bis er ihr nahe genug war, um sie zu berühren.

Sie wandte sich von ihm ab, setzte sich an den Ankleidetisch und fing an, sich das Haar zu bürsten, wobei sie dessen leichten, öligen Duft in seine Nase schickte. Es war ein seltsam sinnlicher Geruch. Jeder Haarstrich entblößte kurz die lange, schlanke Säule ihrer Kehle und die Vene, die darin pulsierte. Sein Verlangen begann unter einer anderen, dunkleren Lust zu schwinden. Ohne daß er es wollte, zogen sich seine Lippen von den Zähnen zurück, und er ertappte sich dabei, wie er sich über sie beugte.

Wie instinktiv bewegte sie sich plötzlich wieder von ihm weg, erhob sich und schritt auf bloßen Füßen ins Bad. Er nutzte den Augenblick, sich selbst wieder unter Kontrolle zu bringen. Er brauchte sich noch nicht zu nähren, noch nicht. Obwohl sie jetzt in einem anderen Zimmer war, spürte er ihre Gegenwart überdeutlich. Sein Blut sang in seinen Ohren, als er auf die vertrauten Geräusche achtete, mit denen eine Frau die Zähne putzt. Ah, jetzt war sie auf dem Weg zurück zu ihm.

Zane trat zurück, als die Frau sich das Nachthemd überstreifte und ins Bett kroch, wo sie wie ein Stein in die Kissen sank. Die Art, wie sie sich auf den Rücken fallen ließ, ließ hundert Bilder von hundert Frauen in seinem Kopf entstehen, die auf den Rücken gefallen waren, als er den Blutfluß zu ihren Hirnen abgeschnitten hatte. Diese Bilder, die sich so tief in sein Hirn eingegraben hatten, entflammten ihn und zogen ihn in den gewohnten, tödlichen Kreislauf. Er ertappte sich dabei, wie er sich über sie beugte und auf ihre Kehle starrte. Seine eigene Kehle schmerzte vor Hunger. Er konnte ihr Blut riechen.

Er wollte es haben.

Er schloß die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken.

Und dann beugte er sich hinunter, die Zähne nur noch Zentimeter von ihrer weichen Kehle entfernt...

NEIN! DU DARFST DICH NOCH NICHT NÄHREN!

Mit zusammengepreßten Zähnen zog Zane sich zurück. Die Frau bewegte sich im Schlaf und schien kurz davor aufzuwachen, aber sie sank rasch zurück in den Schlaf. Verzweifelt legte er eine Hand auf ihre Brust, spürte ihre Wärme, die leichte, unbewußte Versteifung ihrer Brustwarze. Die Lust, sie zu ermorden, schwand für eine Sekunde dahin, unterbrochen von einem Aufblitzen sexuellen Verlangens. Er floh auf der Stelle.

Seine Hände zitterten, als er aus dem Fenster des Badezimmers nach unten kletterte. Der Zwang zur Eile trieb ihn vorwärts; er wollte hinunter auf den Boden, nur zwei Stockwerke, aber er war nicht sicher, ob seine Knochen dem Aufprall standhalten würden. Während er an der Wand hinunterkletterte, verlor er fast den Halt in den Mörtelfugen und wäre um ein Haar gefallen. Die letzten zehn Fuß bis hinunter auf das Gras sprang er, taumelte wieder auf die Füße und lief zu seinem Nissan. Keuchend warf er sich auf den Sitz und spürte, wie sein Herz schlug. Er war dieser Frau zu nahe gekommen. Er hätte sich beinahe genährt, und das durfte er nicht - nicht, bis er aufgehört hatte, sich an Merrick heranzupirschen, sich seine Gewohnheiten einzuprägen und seine schwachen Stellen ausfindig zu machen.

Zane blickte kurz zum Schlafzimmerfenster der Frau hinauf. Plötzlich haßte er sie, weil sie unerreichbar war, wenigstens für diese Nacht. Liebst du sie, Vater? Falls ja, werde ich dich - und sie - sehr traurig machen.

Katie keuchte, setzte sich senkrecht im Bett auf und blickte sich im dunklen Schlafzimmer um. Was war das? Ein Alptraum? Aber sie konnte sich an nichts erinnern. Als sie ein Prickeln in ihrer Brust verspürte, berührte sie ihre Brustwarze. Sie war steif. Der Geruch von Schweiß stieg ihr in die Nase. Aber sie schwitzte nicht. Furcht stieg in ihr auf und ließ ihr Herz heftiger pochen.

Sie erhob sich, zog den Morgenrock an und trat ans Fenster. Unten stand ein Wagen unter der Straßenlaterne. Im vollen Licht der Laterne konnte sie das Lenkrad und die Beine eines Mannes sehen. Als sie genauer hinsah, langten Hände, von dicken Adern und Sehnen durchzogen, nach vorn und faßten das Lenkrad. Nur ein alter Mann, der in seinem Auto saß. Seltsam. Aber nichts, worum man sich Sorgen machen mußte.

Der Wagen fuhr langsam davon. Katie erinnerte sich wieder an den gutaussehenden alten Mann in dem Cafe. Sie schauderte, ohne zu wissen, warum.

Katie wachte mit dem Gedanken an die Blutzellen auf. Sie öffnete die Augen einen Spaltbreit und warf einen Blick auf den
Wecker auf ihrem Nachttisch. Fünf Uhr zwei - eine halbe
Stunde blieb ihr noch. Sie schloß die Augen wieder, aber der
Schlaf wollte nicht zurückkehren. In ihrem Kopf schwirrte es
vor Erwartung. Wenn sie früh genug ins Labor kam, blieb ihr
noch Zeit genug, die Zellen zu untersuchen, bevor ihr regulärer Dienst begann. 

Sie stellte den Wecker ab, erhob sich und schlurfte zur Dusche. Als sie sich abtrocknete und anzog, stieg der Duft frisch gebrühten Kaffees bis ins Badezimmer hinauf. Sie atmete tief durch und spürte, wie ihr Blut bei der Aussicht auf Koffein schneller durch die Adern rann.

Unten saß ihre Mutter bereits in ihrem pfirsichfarbenen Morgenmantel am Küchentisch und las mit Hilfe ihrer Halbbrille die Washington Post.

»Habe ich dich aufgeweckt?« fragte Katie.

»Guten Morgen, mein Schatz.«

Katie lächelte. Ihre Mutter mochte ja eine Frühaufsteherin sein, aber solange sie ihr Gehirn noch nicht mit Hilfe der

geliebten Zeitungslektüre in Bewegung gesetzt hatte, war sie morgens noch konversationsuntauglich. Katie schenkte sich eine große Tasse Kaffee ein und schob eine Scheibe Zimtbrot in den Toaster. Sie beschloß, mit dem ersten Schluck noch zu warten, bis der Toast fertig war. Um sich von der Verzögerung abzulenken, ging sie in der Küche auf und ab und schmiedete Pläne. Das Elektronenmikroskop hatte die Zellen nicht auf einen Schlag vernichtet, aber es war möglich, daß sie über Nacht verdorben waren. Irgendwie hoffte sie das. Sie wollte noch einmal den Hämoglobin-Test machen, aber das würde gar nichts bringen, solange die Membrane noch stark genug war, dem Lysis-Agens zu widerstehen ...

»Das glaube ich einfach nicht!« rief Mom.

»Was?«

»Neddie Merrill steht in der Zeitung!«

Katie versuchte den Namen einzuordnen. Mom hielt den Modeteil hoch. Nach einer Sekunde erkannte Katie das Foto oben auf der Seite. »Die alte Frau, die oberhalb der Flußniederung von Grandma Guillemin gewohnt hat.«

»Halt deine Zunge im Zaum - Neddie ist nur ein paar Jahre alter als ich.«

Der Toast sprang hoch, und Katie sog den Duft des heißen Zimts ein, der ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Sie strich Margarine auf das Brot und knusperte ein wenig an der Kruste; erst dann gestartete sie sich ein Schlückchen Kaffee. Er war wie immer gut, aber auch ein ganz klein wenig enttäuschend.

»Du wirst es nicht glauben, Katie. Sieht so aus, als wollte Neddie der Polizei ihre speziellen Fähigkeiten zur Aufklärung von Verbrechen anbieten.« Mom sah auf und blickte über ihre Halbbrille hinweg wie in weite Fernen der Erinnerung. »Neddie Merrill. Als ich sie kennenlernte, war sie eine Betrügerin, so eine Art Wunderheilerin, die Schlangenbisse und Fieber mit Kräuterauszügen heilte. Nebenbei züchtete sie rotohrige Kriechtiere - du weißt schon, diese kleinen Schildkröten, die sie in den Tierhandlungen verkaufen. Das ganze

psychologische Zeug, Behandeln durch Besprechen, wie sie das nannte, war nur ein Teil ihrer Aktivitäten.«

Mom blickte wieder auf die Zeitung hinunter und überflog die gedruckten Spalten. »Offenbar ist Neddies hellseherisches Talent inzwischen voll entfaltet. Hier steht, sie habe angefangen, den örtlichen Sheriffs in Bayou Sorrel und Plaquemine zu helfen. Ungefähr vor einem Monat, da hat die Polizei von Baton Rouge Neddie eine Kugel gezeigt, mit der ein Mord begangen worden war. Sie hat die Kugel in der Hand gehalten und dann erklärt, der Mörder habe inzwischen Selbstmord verübt. Sie haben sich dann ihre Beschreibung eines verlassenen Streifens entlang des Little Bayou Pidgeon angehört und seine Leiche gefunden. Die Schußwaffe in seiner Hand war die Mordwaffe.

»Erstaunlich«, sagte Katie, schob ein paar Krümel vom Teller und trug sie zur Spüle. Dabei dachte sie: aber nicht so erstaunlich wie rote Blutkörperchen, die nicht zugrunde gehen wollen. Vielleicht sollte ich Neddie das Blut geben und sie den Mörder finden lassen. Der Gedanke daran, was Merrick zu diesem Vorschlag sagen würde, ließ Katie lächeln.

»Little Bayou Pidgeon«, wiederholte Mom gedankenverloren. »Als ich noch ein junges Mädchen war, hat deine Grandma Guillemin mich immer mit zu diesem sumpfigen Nebenarm des Flusses hingeschleppt, damit ich ihr beim Fangen von Flußkrebsen helfe.«

Der nachdenkliche Tonfall in ihrer Stimme ließ Katie aufhorchen. Sie lehnte sich an die Spüle und blickte ihre Mutter an. Während all der Jahre ihrer Lehrtätigkeit in Brown hatte Audrey O'Keefe mit dem Gedanken gespielt, nach ihrer Pensionierung in den Landstrich ihrer Kindheit zurückzukehren. Und nun war sie nach Washington gekommen um ihrer Tochter bei Gregorys Betreuung zu helfen. Sie hatte darauf bestanden, genau das sei es, was sie wolle, aber stimmte das wirklich?

Aus Angst vor der Antwort versuchte Katie, diese Frage aus ihren Gedanken zu tilgen. Sie brachte ihr Geschirr zum

Spülbecken, versagte sich sogar einen Blick auf die halbvolle Kaffeekanne und schlich auf Zehenspitzen nach oben. Gregory schlief noch. Sie gab ihm einen betont leichten Kuß, damit er nicht sofort aufwachte und seine Grandma noch ein paar Minuten für sich allein hatte. Als sie noch einmal kurz in die Küche blickte, um auf Wiedersehen zu sagen, saß ihre Mutter am Tisch und blickte verträumt zum Kühlschrank. »Du vermißt die Landschaft der Bayous, nicht wahr?«

Moms Augen richteten sich auf sie. »Oh, ich habe schöne Erinnerungen daran, sicher. Der Nebel steigt am Morgen von den Lagunen auf und läßt die Wasserrosen wie Lavendel schimmern. Spät am Nachmittag verwandeln dann die schräg einfallenden Sonnenstrahlen das Wasser des Sumpfes in geschmolzenes Gold. Manchmal kann man das Zedernöl in ihnen riechen, einen leichten Kieferngeruch. Des Nachts singen einem die Grillen und die Frösche die süßesten Wiegenlieder ...« Mom gab sich einen Ruck und faltete die Zeitung schnell zusammen. »Laß es dir gesagt sein: Wenn man anfängt zurückzublicken, tut man schon den ersten Schritt ins Grab.«

Es war einer von Grandma Guillemins Lieblingssprüchen. Einen Moment lang glaubte Katie, daß ihre Grandma, und nicht Mom, mit der professoralen Brille hier am Tisch saß.

Jetzt erhob sich Mom langsam. »Glaub mir, Katie, meine Liebe, ich könnte gar nicht glücklicher sein, als hier mit meiner Tochter und meinem Enkelchen. Babys schlagen jederzeit jede Flußniederung.«

Katie zog sie an sich, um sie zu umarmen. Mom erwiderte diese Umarmung mit großer Heftigkeit und schob sie dann sanft von sich. »Am besten gehen Sie jetzt zur Arbeit, Dr. O'Keefe.«

»Wie Sie befehlen, Dr. O'Keefe.«

Katie kam zu spät im Hospital an, um die Blutzellen noch einmal zu überprüfen, aber immer noch früh genug, um sich den Bericht der Nachtschwester anzuhören. Die Schwester erzählte ihr, Art sei in die Cafeteria hinunter zum Früh

stücken gegangen und bitte sie, ihm dort Gesellschaft zu leisten, sobald sie Zeit habe. Neugierig geworden, nahm Katie den Aufzug nach unten. Sie entdeckte ihn an einem Ecktisch. Ein älterer Mann saß ihm gegenüber, nippte an einer Tasse Kaffee und blickte sich um, während Art auf ihn einredete.

Art winkte sie heran. »Katie, vielen Dank, daß Sie gekommen sind. Ich würde Ihnen gerne meinen Vater vorstellen, Alexander Stratton. Dad, das ist meine Vorgesetzte in der Klinik, Dr. Katie O'Keefe.«

»Doktor, hocherfreut, Sie kennenzulernen.« Alexander Stratton stand auf und schüttelte ihr die Hand. Er war etwas größer als Art; sie konnte sehen, von wem Art sein gutes Aussehen hatte. Alexander war die reifere Version seines Sohns, das blonde Haar dicht, aber an den Schläfen bereits mit weißen Strähnen durchsetzt. Sein Anzug, ein dunkelblauer Nadelstreifenanzug, war gut geschnitten und ließ ihn fast genauso schlank erscheinen wie seinen Sohn. Sie nahm eine leichte Spur von Kölnisch Wasser wahr. Katie erinnerte sich wieder, daß Art ihr erzählt hatte, sein Vater sei Teilhaber einer angesehenen Anwaltskanzlei in Kalifornien.

Alexander zog ihr einen Stuhl heran. Als sie sich setzte, sah sie, daß Art seine Frühstückseier und seinen Orangensaft noch kaum angerührt hatte. Er setzte sich in seinen Stuhl zurück, die linke Hand auf einem Knie ruhend, und jeder, der ihn nicht kannte, hätte gedacht, er sei völlig entspannt, aber Katie wußte es besser. Er hatte schon am ersten Tag in der Hämatologie Ruhe vorgetäuscht, als sie ihn an ein Mikroskop gesetzt und ihm eine Stunde lang Fragen zu verschiedenen schwierigen Abstrichen gestellt hatte. Er hatte diese Körperhaltung wieder gezeigt, als er zum erstenmal eine Knochenmarkextraktion vorgenommen hatte, und sie sah diese Haltung noch immer in Augenblicken, bevor er irgendwelchen Eltern sagen mußte, daß ihr Kind sterben werde. Dieses Zusammentreffen mit seinem Vater mußte für ihn schrecklich bedeutsam, ja, sogar bedrohlich, sein. Als sie hereinkam, hatte er mit ungewohnter Begeisterung geredet, während der Blick

seines Vaters durch die ganze Cafeteria geschweift war. Art schien verzweifelt darum bemüht, ihn zu beeindrucken, und sein Vater schien es nicht einmal zu merken.

»Mein Sohn hat mir nicht gesagt, daß seine Chefin so attraktiv ist.«

»Vielen Dank«, sagte Katie. »Das kommt vielleicht nur daher, daß Vorgesetzte in Kliniken, gesehen durch die Augen der Praktikanten, an einen Tyrannosaurus erinnern.«

Alexander lächelte.

Ihr kam plötzlich eine Idee, und sie wandte sich an Art. »Die Kinderstation hat gerade ein Baby mit SCID gebracht. Sie glauben, hier liege eine Mangelerscheinung bei den Drüsen vor. Sie haben mich gefragt, ob ich jemanden bei der Nationalen Gesundheitsbehörde kenne, den sie zu diesem Fall konsultieren könnten. Ich hatte ihnen erzählt, Sie wüßten eine ganze Menge über solche Mangelerscheinungen.«

Alexander blickte interessiert drein. »SCID«, fragte er, »ist das nicht Sudden Crib Infant Death - plötzlicher Kindstod?«

»Nein.« Art war weise genug, über den Irrtum seines Vaters nicht zu lächeln. »Es steht für Severe Combined Immunodeficiency. Mit dieser Krankheit wird das Opfer bereits geboren, und in der Regel verläuft sie tödlich, aber wir haben bereits gewisse Erfolge bei ihrer Bekämpfung durch Knochenmarktransplantationen gehabt. ADA ist eine besondere Form davon, wenn ein ganz bestimmtes Enzym fehlt. Ich habe gerade an einem Seminar darüber teilgenommen. Die Nationale Gesundheitsbehörde arbeitet an einer Therapie, das entsprechende Gen zu ersetzen ...«

Katie hörte zu, als Art seinem Vater das Leiden und seine Behandlung beschrieb, und das in einer so klaren Sprache, daß der Anwalt einfach zustimmen mußte. Alexander nickte und stellte verschiedene Fragen und schenkte seinem Sohn jetzt seine ganze Aufmerksamkeit. Ganz eindeutig war er von Arts Kenntnissen beeindruckt. Katie konnte sehen, wie Art sich entspannte und sich zwischendurch auch über seine Frühstückseier hermachte.

Während sie Art und Alexander beobachtete, spürte sie einen Hauch von Neid. Katie wünschte, sie könnte sich auch so mit ihrem eigenen Vater zusammensetzen. Sie wußte fast gar nichts über Preston O'Keefe. Er war an Lungenkrebs gestorben, noch bevor sie selbst das Sprechen gelernt hatte. Katie hatte nur ganz schwache Erinnerungen an einen Mann, der nach Tabak roch; an eine Wange, die an ihrer eigenen geprickelt hatte, wenn er sie umarmt hatte.

Art blickte auf seine Uhr. »Dad, ich gehe jetzt besser zur Kinderstation, und ich weiß, daß du noch ein Flugzeug bekommen mußt.«

Alexander blickte überrascht auf seine Uhr. »Du hast recht. Ich muß mich beeilen.« Er stand auf und schüttelte zuerst Katie, dann seinem Sohn die Hand, zögerte kurz und zog ihn dann zu einer kurzen Umarmung an sich. »Ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben, Doktor«, und weg war er.

»Danke«, sagte Art.

»Wofür?«

»Daß Sie mich bei Dad so gut haben aussehen lassen.«

»Das waren ganz allein Sie,«

Er blickte sie an, und sie entdeckte etwas in seinem Gesichtsausdruck, das sie bisher nicht gesehen hatte. Eine Sekunde lang wußte sie nicht, was es war, doch dann erinnerte sie sich wieder, wo sie diesen Blick das letzte Mal gesehen hatte: in Merricks Augen, in jener Nacht, als sie sich ineinander verliebt hatten.

O nein, dachte Katie.

Merrick informierte das Team von Detectives, das Captain Rourke zusammengestellt hatte, um ihm bei der Aufklärung des Mordes im Schatten der Kathedrale zu helfen. Er hatte sich auf die Schreibtischkante gesetzt, um besser mit der Spannung fertig zu werden, die ihn gefangen hielt, und sprach leichthin, rein informativ. Als er in die Gesichter vor

ihm blickte, riß ihn ein Anflug von Dejà-vu mehr als hundert Jahre zurück in einen anderen Raum voller Polizisten. London: 1888 - das Jahr mit den Achten. Die nächsten tausend Jahre würde es nicht wieder vorkommen, daß drei Symbole für die Unendlichkeit hintereinander aufgereiht wurden - aber 1888 war das Jahr gewesen, in dem ein Blutsauger fünf Prostituierte in Whitechapel in die Ewigkeit geschickt hatte.

Merrick erinnerte sich wieder, daß er sich an einen Schreibtisch gelehnt hatte, schwerer und reicher verziert als dieser, und sich drei Reihen von Bobbys gegenüber gesehen hatte. In Habachtstellung, gekleidet in die schweren schwarzen Uniformen, zugeknöpft bis zum Hals, hatten diese Bobbys anders ausgesehen als die Männer, die jetzt in ihren Sportjacken und den Rockport-Halbschuhen in seinem Büro herumlungerten. Aber seine Aufgabe war die gleiche gewesen: sie von dem Killer fernzuhalten.

Es war nicht leicht gewesen. Für die Polizisten war es ein blutiger Herbst gewesen. Der Killer hatte sie in grenzenloser Gemeinheit mit der Signatur >Jack the Ripper< verhöhnt, und sie waren entschlossen, ihn zur Strecke zu bringen. Solche brutalen, Panik hervorrufende Morde, waren selten bei einem Blutsauger, aber dieser Sauger war noch unerfahren gewesen - kaum fünfzehn Jahre alt - und vom Haß vergiftet. Sein Vater, ein Habenichts aus der Arbeiterklasse, ein gewöhnlicher Sterblicher, war wahnsinnig geworden und dann an Syphilis gestorben, die er sich bei einer Prostituierten zugezogen hatte.

Ich brauchte zehn Wochen, vom ersten Mord des Rippers an gerechnet, dachte Merrick, ihn zu fangen und zu vergraben. Zane ist kein grüner Junge - wie viele Leute hat er in fünfhundert Jahren getötet? Vielleicht über zehntausend. Ich habe ihn schon oft gejagt und ihn nie gefangen.

Merrick spürte einen Knoten im Magen. Er verschwendete seine Zeit. Er mußte jetzt draußen auf der Jagd sein.

Aber das hier war ebenfalls wichtig.

»Ganz nebenbei«, sagte er, »Sie wissen alle, daß die tote

Frau Sheila Forrester, die Nichte des britischen Botschafters, war.«

Einer der Detectives stöhnte, und Merrick fragte ihn: »Haben Sie ein Problem?«

»Nein. Ich liebe Druck von oben.«

»Der einzige Druck, den Sie zu befürchten haben, ist der, den Sie von mir kriegen«, sagte Merrick. »Mrs. Forrester hat regelmäßig in der Nähe der Kathedrale gejoggt. Ich möchte also, daß ihr sämtliche Wohnviertel in Wisconsin rund um die Kathedrale herum aufsucht. Redet mit jedem, und zwar eingehend. Irgend jemand könnte etwas beobachtet haben, sich aber nicht mehr erinnern können, ohne daß man ein bißchen nachbohrt.«

Weiteres Stöhnen. Der Auftrag, ein ganzes Wohnviertel auf der Suche nach Informationsbröckchen zu durchkämmen, rangierte in der Unbeliebtheitsskala etwa zwischen der Auswertung von Zeitungen über Schießereien und dem Auftrag, mitten im Winter die ganze Nacht irgendwo rumzuhängen. Merrick mutete seinen Cops so etwas nicht gern zu. Es war absolute Zeitverschwendung. Der Killer war ein Blutsauger. Niemand würde irgend etwas gesehen haben. Aber das würde ihm seine Truppe vom Hals halten - und die Leute am Leben. Wenn sie dem Killer zu nahe kämen, würden sie den Fall nicht aufklären. Sie würden ebenfalls sterben.

Aber er durfte sie auch nicht allzu weit von der Fährte entfernt einsetzen.

Merrick verspürte eine tiefe Frustration. Wie oft hatte er diesen Drahtseilakt seit 1680 nicht schon durchführen müssen; als er den ersten primitiven Polizeiposten als Gemeindevorsteher in Berkshire übernommen hatte? Was auch immer in einem Gebiet passierte, die Polizei war in jedem Fall der beste Platz für ihn, Blutsauger ausfindig zu machen. Gleichzeitig war sie aber auch der rechte Platz für die Normalen, seine Witterung in die Nase zu bekommen. Diese Männer und Frauen, die da jetzt vor ihm saßen, waren für ihn ungleich gefährlicher als andere Normale. Von Natur aus mißtrauisch,

konnten die besten von ihnen durchaus etwas zu scharfsinnig sein. Sie könnten ihn beobachten, wie er die Ermittlungen führte. Falls irgendeiner vermutete, daß er versuchte, dem Mörder die eigenen Detectives vom Hals zu halten, dann konnte das der erste Schritt zu seiner Enttarnung sein.

Und es gab keinen Zweifel, wie diese Detectives auf einen Eindringling reagieren würden - einen geborenen Killer. Falls sie ihn nicht fangen und vernichten konnten, würden sie ihn jagen, sein Gesicht in jeder Stadt bekanntmachen, ihn in ein Leben beständiger Einsamkeit verbannen ...

Angst stieg in Merrick hoch. Er kämpfte sie nieder. In zwölf Jahren hier hatte er keinen Fehler gemacht, und er würde auch jetzt keinen begehen. Seine einzige Hoffnung, die meisten der Sauger zu fangen, bestand in der Information, und innerhalb eines modernen Polizeiapparates zu arbeiten verschaffte ihm Zugang zu Informationen, die er auf anderen Wegen nicht bekommen konnte. Er war sein Narkotikum geworden, dieser Strom hochkarätiger Daten, die so aussagestark waren und so süchtig machten, daß er sich gar nicht mehr vorstellen konnte, ohne sie zu leben: Statistiken über Ausreißer, Berichte von vermißten Personen, Verletzungsbeispiele in Berichten über Verkehrsunfälle. In den zwölf Monaten, seit er nach Washington gekommen war, hatte er die Informationen, die in diesen Aufzeichnungen verborgen waren, genutzt, um vierzehn Sauger zur Strecke zu bringen. Er hatte einen jeden von ihnen vergraben, bevor irgend jemand im Department wußte, was vorging.

Unglücklicherweise war es dafür dieses Mal zu spät. Selbst wenn er diesen Sauger fing und vergrub, würden die Detectives seiner Abteilung noch monatelang nach einem Verdächtigen suchen. Seit Jack the Ripper waren an die hundert Jahre vergangen, und die Leute versuchten immer noch herauszufinden, wer er war.

»Irgendwelche Fragen?« fragte Merrick.

»Irgendwelche Hinweise darauf, daß der Killer sie belästigt hat?«

»Keine. Aber das schließt sexuelle Motive nicht aus, wie Sie ja wissen.« Merrick verspürte ein leichtes Schuldgefühl. Zane tötete immer attraktive junge Frauen im gebärfähigen Alter, aber nie - auch nicht bei Laboruntersuchungen - gab es einen Beweis dafür, daß er mit seinen Opfern sexuell verkehrt hätte. Und doch - die Zeit, die die Abteilung damit verschwendete, auch dieser Spur nachzugehen, half, sie von Zane fernzuhalten.

Einer der Männer, der weiter hinten im Raum am Bücherregal lehnte, straffte sich. »Was ist mit den Fingerabdrücken?«

»Nichts bisher. Ich habe die üblichen Untersuchungen eingeleitet, aber ich habe noch keine Ergebnisse. Falls die Fingerabdrücke dieses Killers im nationalen Zentralregister gespeichert sind, werde ich es Sie wissen lassen.«

»Wie kommt es eigentlich, daß Sie immer die angenehmsten Aufgaben dabei übernehmen?«

»Weil ich der Lieutenant bin. Ich dachte, Sie wüßten das. So, und jetzt putzen Sie mal alle schön die Platte.«

Als sie gegangen waren, kam Merrick hinter der Schreibtischkante hervor und ging zum Fenster, wo er auf den Verkehr unten auf der V-Street blickte. Die angenehmsten Aufgaben, richtig. Wie etwa zu versuchen, die Ergebnisse des Blutreports geheimzuhalten, den Katie Byner erstatten würde. Er mußte die Bedeutung der Ergebnisse dieser Analyse irgendwie herunterspielen. Merrick spürte, wie die Haare im Nacken kribbelten. Zane, dachte er. Wie kannst du nur so unvorsichtig sein ...?

Er riß sich zusammen. Noch hatte er keinen Beweis dafür, daß Zane der Killer war. Diese Männer zu einer wilden Schnitzeljagd auszuschicken war eine ganz andere Sache, als selbst loszugaloppieren. Die ungeheuerlichen >Vampir<-Morde, die Zane hier vor zwölf Jahren verübt hatte, bedeuteten nicht, daß er es diesmal wieder war. Es sei denn, er hätte ein vernünftiges Motiv, dachte Merrick - mein Leben zu zerstören. Ich war gerade erst zum Lieutenant der Abteilung für Morde in San Francisco geworden. Er wußte, daß ich den

Dienst quittieren mußte, um mich auf seine Fährte zu setzen, und nachdem ich das einmal getan hatte, ist er davongerannt. Dieser Killer versucht nicht, mich irgendwohin zu locken. Dies ist mein Turf, und er verspottet mich, und das ist nicht vernünftig. Es könnte sich um einen anderen Sauger handeln wie Jack the Ripper, noch immer jung genug, um Groll gegen sein Leben vor Eintritt der Veränderung zu hegen - und zu jung, um von Merrick, dem >Mörder<, gehört zu haben.

Aber ich überwache die Hospitäler. Es gibt gerade jetzt nur den einen neuen Sauger, ein kleines Mädchen, und das stirbt still und friedlich in seinem Bett...

Merrick hörte Schritte weiter unten im Flur. John Byner erschien in der Tür und wollte gerade anklopfen, ließ aber die Faust wieder sinken, als er merkte, daß Merrick ihn bereits ansah.

»Wir müssen miteinander reden«, sagte Byner.

Merrick hatte eine dunkle Vorahnung. »Ich freue mich immer, Sie zu sehen, Doktor. Wie geht's denn John junior?«

Byners besorgte Miene erhellte sich etwas. »Dem geht's großartig. Übrigens, er möchte wissen, ob er die Bücher etwas länger behalten kann. Den Chaucer hat er noch nicht ausgelesen, und den Dickens würde er gern noch einmal lesen, aber im Moment muß er zu viel für die Abschlußprüfungen lernen.«

»Sagen Sie ihm, er kann sie behalten, so lange er will.«

»Vielen Dank.« Byner blickte Merrick an. »Sie haben einen guten Einfluß auf ihn.«

»Er hat einen guten Einfluß auf mich.«

Byner ging auf die Bücherwand zu. »Haben Sie die alle gelesen?« Er zog den dicken Band von Kraft-Ebbing heraus. »Psychopathia Sexualis. Ich habe dieses Ding seit der medizinischen Schule nicht mehr gesehen. Das leihen Sie ihm aber nicht aus, in Ordnung?«

Merrick lächelte.

Byner schob den Band zurück, stellte sich vor das Fenster und spielte nervös mit den Händen auf seinem Rücken.

»Nun kommen Sie schon, John. Was es auch sein mag, es kann nicht so schlimm sein.«


»Ich habe gerade Dr. O'Keefe im Hospital angerufen. Sie erwähnte, daß Sie auch mit Ihnen schon gesprochen hat.« Byner maß ihn mit einem langen Seitenblick. »Jetzt lachen Sie nicht. Aber dieser Mann, den Sie da jagen ... Ich fange an zu glauben, daß er ... vielleicht nicht ganz menschlich ist.«

Merrick spürte es kalt durch seine Venen rennen. Er hielt die Stimme unter Kontrolle. »Bestimmt hat Dr. O'Keefe Ihnen das nicht gesagt.«

»Nicht mit so vielen Worten, aber ...«

»Ich glaube, sie erwähnte eine mögliche Mutation durch Strahlung«, sagte Merrick, »in einem Gen, das die Blutcharakteristika des Killers bestimmt.«

»Mutation, zur Hölle. Verdammt noch mal, Merrick, sie hat gut hunderttausend Kilovolt auf diese Zellen losgelassen, und sie sind nicht verdorben. Wenn dieses Blut von einem Menschen stammt, dann habe ich nie jemanden wie ihn gesehen.«

»Was wollen Sie also sagen? Daß es sich um einen Vampir handelt?«

»Das ist nicht zum Lachen«, murmelte Byner.

»Ich lache nicht. Ich versuche nur, in jeder Hinsicht höflich zu sein.«

Byner stieß hörbar die Luft aus und ließ sich in den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen.

»Der Killer hat ungewöhnliches Blut, das ist alles«, sagte
Merrick. »Zu gegebener Zeit werden wir wissen, warum.
Wenn es sich nicht um eine Mutation durch Strahlung handelt, wird es bestimmt eine andere vernünftige Erklärung
geben. Hören Sie, John, ich werde diesen mordenden Bastard
fangen, und wenn ich das geschafft habe, ist das wenigste, das
wir für die Strafverfolgungsbehörde - und vielleicht für das
ganze Verfahren - brauchen, ein medizinisches Gutachten,
das uns von der Sensationspresse wegen des Blutes des Killers um die Ohren gehauen wird.« 

»Wir könnten ein paar Leute von der Staatlichen Gesundheitsbehörde zuziehen und sie zur Geheimhaltung verpflichten.«

Merricks Magen fühlte sich plötzlich leer an. »Kommen Sie schon, John. Wir leben in einer Stadt, in der beschworene Geheimhaltung jeden Tag durchlöchert wird. Jede Person, die wir hinzuziehen, erhöht dieses Risiko. Dr. O'Keefe ist so klug, wie man sich das nur wünschen kann. Geben Sie ihr eine Chance.«

Byner bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Ist da etwas zwischen Ihnen und ihr?«

Merrick zögerte. Byner konnte die Wahrheit leicht genug erfahren - und sie vielleicht schon kennen. »Wir hatten einmal ein Verhältnis. Jetzt sind wir nur noch Freunde. Jedenfalls waren Sie derjenige, der sie hinzugezogen hat. Sie hatten allerdings damit sehr recht. Sie kennen ihre Arbeit. Sie könnte nicht besser sein. Dr. O'Keefe wird dieses Problem lösen. Geben Sie ihr nur etwas Raum.«

Byner blickte skeptisch drein, aber er nickte. »In Ordnung. Wir arbeiten nur mit ihr - für den Augenblick jedenfalls. Aber das ist eine ganz heiße Kartoffel, Merrick. Sie versuchen weiter, daran festzuhalten, und es wird uns beide verbrennen.«

»Verstehe.« Es wurde Zeit, Byner wieder loszuwerden, bevor er seine Meinung änderte. Merrick nahm einen Macanudo-Zigarillo aus der Jackentasche.

Byner warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Sie werden doch das Ding nicht anzünden.«

»Ich glaube, sie raucht sich leichter, wenn ich sie anzünde.«

»Ich verschwinde.«

Merrick legte die Zigarre nieder und geleitete ihn zur Tür. Byner wandte sich noch einmal nach ihm um und sagte: »Geben Sie dieses Laster möglichst bald auf, Merrick.«

»Das werde ich.«

An der Tür sah Merrick Captain Rourke, der auf ihn zueilte. Byner mußte an die Wand zurücktreten, um Rourke Platz zu machen. Bevor er Merricks Büro betrat, blickte der

Captain den Mediziner an. »Habe ich gehört, daß der Doktor Ihnen gesagt hat, Sie sollten irgend jemanden fangen?«

Merrick hob die Schultern.

»Er hat mir das Wort aus dem Mund genommen«, sagte Rourke.

Merrick sah, daß das gutmütige Gesicht des Captains, das immer ein wenig an einen Basset erinnerte, roter war als gewöhnlich. Der Nacken quoll über den Kragen; das weiße Hemd spannte bei dem Versuch, seine massive Brust und seinen Bauch zu bedecken. Rourke liebte es, darüber zu scherzen, seine Frau habe es nie nötig, seine Hemden zu bügeln, weil Falten an seinem Körper keinerlei Chancen hätten. Was weniger lustig war, das war, daß er nicht gern wartete, bis etwas passierte. Merrick konnte es spüren, wann immer er in der Nähe dieses Mannes war, konnte es sogar hören - wie das Blut durch Rourkes verstopfte Arterien rauschte. Das machte ihn traurig. Rourke war ein anständiger Mann, und er wollte, er könnte ihn irgendwie warnen.

Vorsichtig ließ Rourke sich auf der Heizkörperverkleidung nieder und zog sich die Hosen hoch. Auf der Stelle rutschte sein Gürtel nach unten und verschwand unter der Kurve seines Bauches. »Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen«, sagte er, »Sie müssen diesen Geisteskranken fangen - und vielleicht darf ich auch hinzufügen, schnell. Dieser alte englische Vogel macht allerhand Druck wegen des Mords an seiner Nichte, und ich könnte nicht sagen, daß ich ihm das verüble. Der Mord wird immer noch geheimgehalten, aber er wird m dem Augenblick bekannt werden, wo er glaubt, wir wollten ihn vertuschen.« Rourke blickte ihn an. »Wie geht es also voran?«

»Na, kommen Sie schon, Captain.«

»Ich weiß, ich weiß. Sie haben gerade erst angefangen.« Rourke seufzte. »Sehen Sie mal, Sie wissen, wie sehr ich es hasse, meinen Detectives über die Schulter zu schauen

»Das habe ich immer sehr zu schätzen gewußt.«

»Aber Sie müssen auch verstehen, daß das diesmal anders

ist. Wenn wir diesen Fall nicht in den nächsten paar Tagen aufklären, wird mir der Botschafter den Commissioner, den Oberbürgermeister und vielleicht auch noch den Präsidenten der Vereinigten Staaten auf den Hals hetzen. Ich habe gar keine andere Wahl. Ich möchte alles wissen, was Sie in Erfahrung bringen, und zwar sobald es passiert. Alles klar?«

»Klar«, sagte Merrick.

»Ich wiederhole also, haben Sie schon irgend etwas?«

Merrick versuchte, nicht an die Blutzellen zu denken. »Nein.«

Die Rötung breitete sich weiter über Rourkes Gesichtshaut aus. »Ich sage Ihnen eines, beschönigen Sie bitte nichts. Das hasse ich.«

Merrick lächelte.

»Halten Sie mich also auf dem laufenden, verstanden?« Ohne auf die Antwort zu warten, verschwand Rourke aus dem Büro.

Merrick fluchte leise. Ein honoriger Mann, aber auch einer, der sich stets bedeckt hielt. Wenn Rourke von den Blutzellen erfuhr, würde er nicht nur die Experten der nationalen Gesundheitsbehörde auf den Plan rufen, er würde umgehend telefonisch seine Vorgesetzten informieren. Mit einem hartgesottenen medizinischen Experten und einem hervorragenden Spezialisten für Blutkrankheiten,' die die Sache untersuchten, würde die Story in den Zeitungen landen, angefangen bei der Washington Post, und sich dann auf die anderen großen Blätter der seriösen Presse ausweiten, ein radikal anderer Ausgangspunkt als die Boulevardpresse, die sich sonst mit solchen Sachen befaßte. Die Tatsache, daß das Blut von einem heimtückischen Killer stammte, würde weiteres Öl ins Feuer gießen - vor allem, wenn es weitere Morde geben sollte. Nichts erregte die öffentliche Aufmerksamkeit mehr oder beschwor mehr Angst herauf, als die Suche nach einem Serienmörder. Und dieser Mörder trieb sein Unwesen in der Hauptstadt der Nation, eine regelmäßig sprudelnde Quelle für Neuigkeiten für die Nation und die

Welt. Merrick hatte nie zuvor so viele widrige Faktoren zusammenkommen sehen.

Nicht ganz menschlich. Merrick erinnerte sich mit einem Schauder der Worte Byners.

Die Uhr tickte.

Wenn ich den Sauger rasch fangen kann, dachte Merrick, bevor er wieder mordet, wird Byner den klinischen Befunden nicht mehr diese Bedeutung beimessen. Aber wenn nicht - wenn er wieder tötet -, ist alles möglich.

Merrick spürte, wie die Spannung seine Schulterblätter verkrampfen ließ. Byner und Rourke waren jetzt das Deuterium und das Tritium in einer Atombombe.

Halt sie auseinander und alles, was dann bleibt, ist ein Fall für gute Nerven. Kombiniere sie, und die Bombe geht hoch.

Würden Sie sich einem einfachen Bluttest unterziehen, Detective? Das schien ein vernünftiges Ansinnen ...

Und dann die Flucht.

»Sie möchten eine Liste nur der Gäste, die bar bezahlen oder bezahlt haben. Richtig, Detective?«

»Richtig«, sagte Merrick Chapman.

»Meine Assistentin bringt sie Ihnen. Es kann ein paar Minuten dauern.«

»Vielen Dank, Mr. Randall.« Merrick konnte das Blut des Mannes riechen; es war das Gen, das ihm sagte, es war Zeit, sich zu nähren. Eine vertraute Melancholie überkam ihn, aber er schaffte es zu lächeln, als Randall über eine Reisegesellschaft scherzte, die gerade die Stadt verlassen hatte, nachdem sie alle Vorräte des Hotels an Bar-Snacks vertilgt hatte - sogar die Paranüsse.

»Das müssen in einem früheren Leben einmal Heuschrecken gewesen sein«, sagte Merrick.

Randall lachte. Trotz seines lichten sandfarbenen Haares schien er für einen Manager recht jung zu sein und erfreulich zurückhaltend. Er trug seinen guten Anzug von Brooks Brothers, als handele es sich um Jeans und einen Sweater. In seinem Büro fanden sich Kakteen statt Palmen und Bilder von Fußballspielern statt der üblichen geschmacklosen Hotel-Kunstwerke.

Merrick deutete auf ein gerahmtes Foto auf dem Schreibtisch. »Ihre Kinder?«

»Nichten. Ich bin nicht verheiratet.« Randall nahm das Foto zur Hand und betrachtete es zärtlich. »Ich könnte nicht stolzer sein, wenn es meine wären. Marly, hier - die größere - hat sich gerade aus einem Baukasten ihren eigenen Computer zusammengebaut. Ihre Schwester Tory bläst eine heiße Trompete und spielt ganz gemein Schach. Es sind die Kinder meines älteren Bruders, sie leben in New York, Alle paar Wochenenden sehe ich sie. Haben Sie auch Kinder, Detective?«

»Das könnte gut sein.«

Randall lachte wieder. Merrick konnte die Halsschlagader in seinem Nacken pulsieren sehen und spürte, wie seine eigenen Nerven sich auf diesen Rhythmus einstellten. Er wurde sich der leeren Transfusionspackungen bewußt, die er vor einigen Tagen in seine Jacke eingenäht hatte, als ihm bewußt wurde, daß bald ein Monat vergangen war, seit er sich genährt hatte. Alle zwei Wochen erhob sich das Verlangen aufs neue, aber sein Abscheu davor ließ ihn jedesmal davon Abstand nehmen. Jetzt war der Hunger stark geworden und unmöglich zu ignorieren. So machtvoll sein Verlangen nach Blut auch war, er wußte, daß seine Lust zu töten sogar noch stärker werden würde, wenn er wirklich über seinem Opfer stand. Es gab niemals ein Nähren, bei dem er nicht um seine Selbstbeherrschung kämpfen mußte. Sollte er diese Selbstbeherrschung dieses Mal schließlich doch verlieren?

Die Furcht schwoll an und traf ihn mit solcher Gewalt, daß

er schlucken mußte, um nicht laut aufzustöhnen. Ich werde noch einen Tag warten, dachte er. Ich muß mich noch nicht nähren. Noch nicht, nicht heute.

Randall reichte ihm das Foto der beiden Mädchen über den Schreibtisch hinüber. »Dieses Bild habe ich selbst gemacht«, sagte er, »als ich das letzte Mal in New York war.«

Als er die Hand ausstreckte, um das Foto entgegenzunehmen, sah Merrick die feinen Linien auf dem eigenen Handrücken, die in ein paar Wochen anfangen würden, sich zu falten und tiefer zu werden. Vergangene Nacht hatte er sechs Stunden geschlafen. In seinen Knöcheln und in seiner Hand spürte er einen leichten Schmerz von seiner Kletterpartie an der Wand der Kathedrale. Mit jedem Tag, den er wartete, würde sich der Verfall seiner Zellen beschleunigen. Für einige weitere Monate würde niemand irgend eine Veränderung in seiner äußeren Erscheinung feststellen. Was aber, wenn es in den nächsten Tagen zu einem Handgemenge mit dem Sauger kam - einem Sauger, der sich gerade genährt hatte? Dann könnte schon die geringste Schwächung seiner Seh- oder Gehörorgane fatale Folgen haben.

Merrick fragte sich, ob Randall im Hotel lebte. Es wäre für ihn bequem. Und für mich. Er blickte auf das Foto. Die Mädchen lächelten beide nachsichtig, ganz offensichtlich ihrem Onkel sehr zugetan. Er reichte es zurück. »Ein hübsches Bild.«

Randall lächelte stolz und wurde dann wieder ernst. »Da wir gerade von Bildern sprechen - haben Sie vielleicht eines von dem Mann, nach dem Sie suchen?«

Merrick zog das Bild aus seiner Jackentasche. Es war von einem Polizeizeichner nach den fragmentarischen Erinnerungen zweier Überlebender erstellt worden und zeigte einen Serienmörder, der gern in die Kehlen seiner Opfer biß. Der Mann war das letzte Mal in Baltimore gesehen worden, etwa dreißig Meilen entfernt. Das Blut seiner Opfer war stets um die Leichen herum gefunden worden, was bedeutete, daß er kein Blutsauger war, aber wenn er zufällig hier im Hotel war, wäre Merrick glücklich gewesen, ihn zu verhaften.

Randall betrachtete das Bild lange und sorgfältig. »Kommt mir nicht bekannt vor. Aber ich werde es allen Mitarbeitern zeigen und Sie dann anrufen, falls irgend jemand diesen Mann kennt.«

»Vielen Dank.«

»Kein Problem. Übrigens, wenn wir Glück mit den Videobändern haben, könnten Sie es dann vor den Zeitungen geheimhalten, daß ich Sie diese Aufzeichnungen habe sehen lassen? Die meisten Gäste merken nicht, daß wir sie aufnehmen, wenn sie sich eintragen, und ich möchte es gern dabei belassen.«

»Kein Problem.« Merrick wünschte, die Assistentin würde sich beeilen. Wenn er schnell verschwinden konnte, bevor er einen Plan zur Attacke auf Randall entworfen hatte, dann konnte er es vielleicht noch eine Weile aufschieben, sich zu nähren. Und die Zeit verstrich sinnlos. Er hatte gehofft, bis zum Abend zehn Hotels zu überprüfen, wenn die Manager alles den Assistenten übergaben und Feierabend machten; bisher hatte er nur sechs von mehr als dreißig innerhalb eines Radius von fünf Blocks rund um das Apartment des Opfers geschafft. Selbst wenn er jedes Hotel in der Stadt überprüfen konnte, gab es immer noch keine Garantie, Zane zu finden. Aber bis er eine Spur fand, war dies noch der aussichtsreichste Versuch. Sauger töteten selten da, wo sie wohnten. Sie reisten in andere Städte und logierten dort in Hotels. Sie bezahlten grundsätzlich bar und hinterließen nie ihre Spuren in Form von Kreditkarten, solange sie sich noch in ihrer Mordzone aufhielten.

Mit einem leisen Klopfen trat die Assistentin ein. Sie war eine große, schlanke Frau mit dunklem Haar. Ihre Finger verweilten eine Sekunde lang in denen Randalls, als sie ihm vier Videokassetten aushändigte. Ah, dachte Merrick, und freute sich für den Mann.

»In den vergangenen zwei Wochen haben nur sechs Leute bar bezahlt«, sagte die Assistentin. »In der Regel haben wir nicht so viele. Zwei von ihnen sind auf dem ersten Band, zwei auf dem zweiten und einer auf jedem der beiden anderen.«

»Gute Arbeit«, sagte Randall.

»Die beiden ersten, die ich Ihnen zeigen werde, sind noch immer hier.« Sie schob die Kassette in den Videorecorder auf einem Ecktischchen, schaltete den Fernseher ein und drückte die Starttaste. Das Bild eines untersetzten Mannes um die Sechzig gefror auf dem Monitor. Bei seinem Anblick überfiel Merrick eine seltsame Vorahnung. Das ist es, was uns allen eines Tages zum Verhängnis werden wird, dachte er, wenn die Normalen jemals herausfinden, daß es uns gibt. Blutlose Videokameras, immun gegen unseren >Einfluß<; Überwachungssysteme in jedem Haus, auf jeder Straße. Zunächst werden sie uns in die dritte Welt treiben; dann, wenn Indien und China und Afrika gezwungen sind, sich zu modernisieren, nach Neuguinea oder in den Amazonasdschungel. Und wenn die Sauger das Blut auch des letzten vergessenen Stammes getrunken haben werden, werden wir alle langsam und schrecklich sterben, wie Sandeman. Ein Schauder kroch Merrick über den Rücken.

»Detective?« mahnte Randall.

Merrick blickte auf den Bildschirm. »Nein«, sagte er.

Die Frau ließ das Band weiterlaufen und beobachtete das Zählwerk. Ein anderer Mann, Mitte Vierzig, mit einem Cowboyhut.

»Nein.«

Auch von den anderen vier war keiner Zane. Merrick verspürte eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung. Randall bedachte ihn mit einem mitfühlenden Grinsen. »Tut mir leid.«

»Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.« Merrick schüttelte Randall die Hand, bedankte sich bei der Frau und ging aus dem Büro. Statt jedoch das Hotel zu verlassen, fand er eine marmorne Säule in der Lobby, die ihn verbergen konnte, während er die Tür zu Randalls Büro neben dem Empfangstisch beobachtete. Während er sich an den kühlen Marmor lehnte, spürte er einen Anflug von Angst im Magen. Er konzentrierte sich auf die schwache innere Grenze, die er in den wenigen

Minuten zwischen sich und Randall aufzubauen versucht hatte. Ein netter junger Mann, ein guter Mensch, der seine Familie liebte. Sein Tod würde großen Schmerz über andere Menschen bringen. Ich werde ihn nicht töten, dachte Merrick. Ich darf es nicht.

Als er durch die Drehtür der Empfangshalle blickte, sah er, daß die Nacht hereingebrochen war. Taxis rollten durch den Säulengang vor dem Hotel, und der Ruß des Tages verschwand hinter dem Widerschein quadratischer Lichter. Ein Paar in Abendgarderobe ging durch die Lobby des Hotels. Merrick schüttelte frustriert den Kopf. Der Tag war allzu schnell vorübergeflogen, und er hatte nichts erreicht. Ein Sauger konnte bei Tag und bei Nacht töten, aber in der Dunkelheit war es leichter. Würde es in dieser Nacht einen neuen Mord geben - einen, den er hätte verhindern können, wenn er heute nachmittag ein weiteres Feld abgesucht hätte?

Ein Paar eilte hinter ihm zum Empfangstisch. Nach dem zerknitterten Aussehen ihrer Kleider zu urteilen, hatten sie gerade einige Stunden eingepfercht in die Sitze eines Flugzeugs erduldet. Hinter ihnen tobten ihre beiden Jungen herum. Merrick beobachtete sie in einer Mischung aus Vergnügen und Bedauern. Wie viele Kinder hatte er gezeugt? Nicht viele, wenn man sein Alter in Rechnung stellte. Inzwischen waren nur zwei am Leben - Gregory und Zane. Eines mußte er aufgeben, das andere vernichten.

Er erinnerte sich wieder an Zane als kleinen Jungen, noch so normal wie diese beiden: sein heiteres, rundes Gesicht, die wilden Tollen in seinem dichten braunen Haar. Er hatte stets eine Menge Freunde, wie Merrick sich erinnerte - auch Jungen, die älter waren als er. Aber wir waren auch sehr viel zusammen. Zum Beispiel habe ich ihn oft mit in die tiefen Wälder genommen. Monatelang hatte Zane gebettelt, mit auf Erkundung gehen zu dürfen, und nachdem er dann endlich draußen war, hatte er es mit der Angst bekommen. Seine Arme lagen so fest um meinen Hals, daß ich kaum Luft bekam. Ich sagte ihm, ich würde nicht zulassen, daß ihm

irgendein Leid geschah, und er entspannte sich wieder. Er vertraute mir.

Warum konnte ich ihn nicht retten?

Am Empfangstisch lief der kleinere Junge hinter dem größeren her. Sein Bruder langte nach ihm, und schon schossen sie wieder quer durch die Lobby. Als der Junge, der verfolgt wurde, sich aus dem Staub machte, fing er an, seinem Bruder über die Schulter hinweg Grimassen zu schneiden, und merkte nicht, daß er direkt auf einen alten Mann mit einem Spazierstock zurannte. Merrick zuckte zusammen, doch im letzten Moment trat der Mann einen Schritt zurück, und der Junge verfehlte ihn. Dann erschien die Mutter und beorderte die beiden an den Empfangstisch. Als sie an dem Mann vorbeikam, murmelte sie eine Entschuldigung. Er winkte betont brüsk ab. Merricks Interesse war auf der Stelle geweckt. Irgend etwas an dem Mann kam ihm bekannt vor ... Überrascht stellte er fest, daß dies der Mann im Straßencafe gestern nachmittag war. Einige wenige Tische von mir und Katie entfernt. Kein Spazierstock, aber er trug ausgebeulte Hosen und ein Jackett, keinen Anzug, aber es war derselbe Mann, ohne Frage. Seltsam.

Der alte Mann schlurfte zum Ausgang, schob sich durch die Drehtür und ging langsam auf die Reihe der Taxis zu. Merrick blickte gerade rechtzeitig zum Empfangstisch zurück, um Randall auftauchen und zu den Aufzügen gehen zu sehen.

Beeil dich!

Eine der sich schließenden Türen erfaßte Merricks Schulter, als er zu Randall in die Kabine schlüpfte. Die Türen prallten zurück und öffneten sich wieder ganz, bevor sie sich aufs neue schlossen. Randall runzelte die Stirn, holte einen Notizblock aus der Jacke und kritzelte etwas hinein. Merrick zog sich an die gegenüberliegende Wand des Aufzuges zurück. Die geringfügige Anstrengung, Randalls Retina zu >beeinflussen<, brachte ihn wieder näher an das Blut des Mannes heran. In der stehenden Luft der engen Kabine wurde der Duft mächtig, berauschend.

Auf der zwölften Etage stieg Randall aus und schritt zum Ende des Korridors. Merrick hielt sich einige Schritte hinter ihm und begann vorsichtig, die Kapillaren im Stammhirn des Mannes zu unterbinden. Er wurde mit einem leichten Stöhnen des Managers belohnt, als dieser seinen Schlüssel hervorholte und die Tür zu einer Ecksuite aufschloß. Merrick drückte noch etwas fester zu. Randall schlurfte hinein, lehnte sich an die Wand des Foyers und gähnte noch einmal, wodurch er Merrick die Zeit verschaffte, die dieser brauchte, um hineinzuschlüpfen. Randall schloß die Tür und legte die Sicherheitskette vor. Dann schleppte er sich ins Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch sinken, nahm die Fernbedienung zur Hand und schaltete den Fernseher ein. Merrick fuhr noch eine kurze Zeit fort, die Kapillaren des Stammhirns zu verengen. Nach ein paar Minuten fielen Randall die Augen zu und er sank in einen tiefen, narkoseähnlichen Schlaf.

Merrick blickte sich rasch im Apartment um. Er entdeckte ein anderes, größeres Foto von Randalls Nichten an der Wand. Er nahm es herunter und legte es dorthin, wo er es sehen konnte, auf Randalls Schoß. Er konnte spüren, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, aber er entspannte sich und bewegte sich langsam, weil er wußte, wenn er sich selbst auch nur die geringste Hast gestattete, konnte er allzu leicht in Raserei verfallen, wenn er das Blut sah. Er streifte sich die Sportjacke über die Schultern, zog den Reißverschluß an der unteren Naht auf und holte zwei Vakuumtransfusionspackungen und eine Nadel hervor. Die Nadel befestigte er an einer der kurzen Plastikschläuche einer der beiden Packungen. Er hob Randalls Fuß auf das Sitzkissen, um größere Verletzungen zu vermeiden, und rollte die Socke des Mannes bis auf die Knöchel herunter. Seine Hände begannen zu zittern, und er hielt inne, um tief Luft zu holen, wobei er die Handflächen gegeneinanderpreßte, bis das Zittern aufhörte.

Er führte die Nadel in die große Vene hinter dem Knöchel ein; Randall rührte sich nicht einmal. Merrick nahm die Augen von der Transfusionspackung und starrte auf das Foto

mit den beiden Mädchen. Dies ist ein guter Mann, dachte er. Er liebt seine Nichten, und sie lieben ihn, brauchen ihn. Diese Frau - seine Assistentin - braucht ihn ebenfalls ...

Ah, er konnte spüren, wie die Packung warm unter seiner Hand anschwoll. Ihn verlangte so sehr danach, WARTE!

Er mußte hinunterschauen, um die Packungen auszutauschen. Ein Tröpfchen Blut trat hervor, als er die zweite Packung an der Nadel befestigte. Merrick schloß krampfhaft die Augen, aber noch immer konnte er den roten Streifen Blut sehen, das Pochen in seinem Kopf spüren. Er starrte auf das Bild mit den Mädchen und stellte sich vor, sie kämen jetzt durch die Tür und würden ihre Arme um ihren Onkel schlingen.

Die zweite Packung füllte sich.

Merrick mußte wieder auf den Knöchel hinunterblicken, um ein kleines Tröpfchen wegzuwischen. Das glänzende, kräftige Rot des Blutes brannte sich in sein Gehirn wie ein heißer Draht. Mordlust durchtobte ihn. Er packte nach Randall und wandte sich wieder ab. Mühsam schleppte er sich ins Bad, wo er sich das Gesicht mit kaltem Wasser benetzte, rollte einen feuchten Waschlappen zusammen und schob ihn sich zwischen die Zähne.

Wieder im Wohnzimmer angekommen, hängte er das Bild wieder an die Wand. Seine Zähne gruben sich voller Wildheit in den Waschlappen, als er die beiden prall gefüllten Transfusionspackungen in seine Geheimtasche schob. Dann floh er aus der Suite. Noch im Flur quälte ihn der Drang, zurückzukehren und Randall die Kehle aufzureißen. Er eilte zum Treppenhaus, spie den Waschlappen aus und holte eine der Transfusionspackungen aus seiner Jacke. Er öffnete den Verschluß, führte die Packung an den Mund und trank, wobei er den Behälter zusammendrückte, und spürte die heiße Flüssigkeit seine Kehle hinunterschießen.

Binnen weniger Augenblicke schwand das Verlangen zu töten. Er spürte einen Schub physischer Vitalität. Er war jetzt stark wie ein Löwe. Das schummrige Licht im Treppenhaus

blendete ihn wie die Mittagssonne. Sein Gehör wurde schärfer, er hörte das federleichte Scharren einer Schabe, die eine Etage tiefer über die Plattform vor dem Aufzug entlangeilte. Er konnte den Fleck Schokolade am Einwickelpapier eines Schokoriegels riechen, das jemand auf den Stufen hatte fallen lassen. Als er sich die Hand vors Gesicht hielt, sah er, daß die Oberseite wie Babyhaut leuchtete, sanft und weich wie ein Pfirsich. Wie konnte solch zartes Fleisch ein solch verborgenes Übel verdecken? Er verfluchte die Schärfung seiner Sinne, die ihm nur die eigene Verderbtheit um so deutlicher zeigte. Wenn er nur sterben könnte, von einer Sekunde zur nächsten aufhören würde zu existieren.

Aber diese Gnade könnte ihm nicht zuteil werden. Auch wenn er sich selbst den Kopf abtrennte, der Stumpf seines Nackens würde sich auf der Stelle schließen, und die verbleibende Haut würde das bißchen Sauerstoff, das er brauchte, direkt der Luft entnehmen und in seine Kapillaren leiten. Die Muskeln seiner Wangen und seiner Stirn würden unbewußt kontrahieren und das verbleibende Blut pumpen. Er würde weiterleben, bei vollem Bewußtsein, aber hilflos, viele Monate lang. Und wenn irgend jemand ihn fand ...

Merrick schauderte. Welch monströse Abscheulichkeit war doch er, der wahre Merrick, der hinter all den zivilisierten Manieren steckte, den hoffnungslosen Versuchen, ein normaler, wohlanständiger Mann zu sein. Er haßte sich selbst, wie er all die anderen Bluttrinker, die so waren wie er, voll heißer und bitterer Wildheit haßte.

Weißt du, warum du das tust, Merrick? Warum du sie jagst und sie tötest?

Merrick stöhnte und schlug sich die Hände an die Ohren in dem Versuch, Sandemans Stimme aus seinen Gedanken zu löschen. Der Grund spielt keine Rolle, dachte er. Wir verdienen den Tod - wir alle.

Merrick schob die leere Transfusionspackung zurück in die Naht in seinem Rock und eilte zum Aufzug zurück. Er war sich der verbleibenden Packung allzu bewußt, eines

warmen Gewichtes, das bei jedem Schritt gegen seine Hüfte pochte. Er wollte auch dieses Blut, wenn auch nicht so verzweifelt, wie er nach dem ersten verlangt hatte. Er mußte es in den nächsten Stunden trinken, oder es würde anfangen, sich zu zersetzen, aber er wollte damit so lange warten, wie er nur konnte. Ein kleines Anzeichen von Widerstand nur, aber jeder Akt der Selbstkontrolle stärkte ihn, wie er wußte, genau wie auch nur das kleinste unnötige Nachgeben ihn schwächen würde.

Einmal aus dem Hotel heraus, fühlte er sich sicherer. Er atmete tief durch und sog die kühle Frühlingsluft in seine Lungen. Ihre Süße überkam ihn wie Spott und überspülte ihn mit einem neuerlichen Schub von Selbstekel. Wenn er Arbeit hätte, die ihn in Anspruch genommen hätte, würde das helfen, aber die hatte er nicht. Es gab jetzt weiter nichts zu tun, als zu warten und zu hoffen, daß sein Widerpart sich in dieser Nacht nicht ebenfalls nährte. Morgen, wenn die Manager wieder zum Dienst erschienen, würde er ganz früh mit den verbleibenden Hotels anfangen.

Merrick stand neben seinem Wagen und versank in den Gaukelbildern seiner Einbildungskraft. Er sah sich selbst, wie er eine dunkle, gerade Landstraße entlangraste und fühlte, wie er selber ausblutete, bis nichts mehr übrig war als seine Hände, die das Steuerrad umklammert hielten.

Wohin konnte er sich wenden, was konnte er nur tun, damit er sich besser fühlte? Irgendwo in ihm drinnen gab es etwas Gutes, sicher. Er dachte an Jenny Hrluska, die in der Klinik starb, ohne daß jemand da war, der ihr helfen konnte - ohne jemanden, der sie verstand. Er blickte auf die Uhr. Acht Uhr. Die Besuchszeit war vorüber. Aber er war nicht einfach nur irgendein Besucher.

Als Merrick am Schwesternzimmer vorbeikam, rief jemand nach ihm. Als er sich umwandte, sah er die diensttuende Schwester. »Guten Abend, Shirley.«

»Und was denken Sie wohl, wohin Sie gehen?«

Er brachte ein Lächeln zustande, denn er wußte, daß ihr

boshafter Tonfall schlimmer war als ihr Biß. »Ich dachte mir, ich sehe mal nach Jenny.«

»Nicht ohne Maske und Kittel, verstanden?«

Shirley half ihm, den weiten Kittel, die Maske und die Gummihandschuhe anzulegen. »Ihre Eltern sind schon seit Stunden bei ihr. Sie sind nur gerade mal weg, um einen Bissen zu essen. Ich glaube, im Augenblick schläft sie. Bleiben Sie nicht zu lange.«

»Geht es ihr schlechter?«

Shirley nickte traurig.

Und doch war er nicht darauf vorbereitet, wie schlimm es wirklich war. Jennys Haut war weiß wie Kalk. Sie hatte sich zusammengekauert wie eine Bittstellerin und stützte sich auf Schienbein und Unterarm ab, die Wange in das Bett gepreßt. Der Anblick ihres verhutzelten, dünnen Körpers tat ihm weh. Eine alte Erinnerung kam an die Oberfläche, wie er selbst auf der Strohmatratze im Rückraum der Hütte seiner Familie gelegen hatte, und sein ganzer Körper hatte geschmerzt. Die Leukämie hatte seine Gelenke so schrecklich gepeinigt, daß er sich nur ganz vorsichtig in dem verzweifelten Versuch bewegt hatte, die Schmerzen zu erleichtern. Manchmal fand er endlich Schlaf in derselben ungewöhnlichen Position, in der auch Jenny jetzt war. Die Kehle zog sich ihm zusammen, als er sie anblickte. Wenn er nur glauben könnte, daß sie das Gen nicht hatte, daß irgendeine Behandlung ihr helfen könnte. Aber diese Hoffnung hatte er schon vor Wochen aufgegeben, als ihre Hungeranfälle begonnen hatten. Kinder mit anderen Formen der Leukämie reagierten manchmal nicht auf Behandlung, aber nur in der BlutsaugerLeukämie konnte man diesen konstanten seltsamen Hunger und Durst erleben, der nicht zu stillen war. Die Tatsache, daß ihre beiden Eltern Normale waren, hatte sie nicht gerettet, genausowenig wie ihn. Die meisten Sauger, deren Familienstammbäume er untersucht hatte, hatten zwei normale Elternteile. Ganz klar, das Gen war rezessiv, oder Zane wäre nicht der einzige Sauger gewesen, den er je gezeugt hatte.

Jenny öffnete die Augen und schrie.

»Ich bin's, Merrick«, sagte er.

Sie sank in sich zusammen und bedachte ihn mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich dachte, Sie seien Dr. Giggles.«

Eine Gestalt aus einem Horrortraum. Sie hatten letzte Nacht darüber diskutiert - wie sie in ihren Träumen diesen Dr. Giggles in Maske und Kittel sah und wie er mit seinem Skalpell hinter ihr her lief. In der Art, wie sie das beschrieb, lag etwas seltsam Trauriges, als würde sie Teile davon willkommen heißen.

Merrick erinnerte sich, wie er darum gebetet hatte, zu sterben.

»Ich bin in der Tat Dr. Googol«, sagte er.

»Eine wirklich große Nummer«, sagte Jenny. »Zehn zu dem einen Hundertstel.«

»Wo hast du denn das gelernt?« fragte er überrascht.

»In einem Comic-Buch.« Sie keuchte, ihr Körper verkrümmte sich, und ihre Hände vergruben sich in der Matratze.

Merrick blickte verzweifelt um sich auf der Suche nach etwas, das sie beide ablenken könnte. Er sah die strohblonde, gertenschlanke Barbie-Puppe auf Jennys Nachttisch sitzen. Als er sie letzte Woche danach gefragt hatte, hatte sie verlegen reagiert und gesagt, ihre Mutter habe sie ihr gebracht, ohne sie zu fragen, und sie spiele nicht mehr mit Puppen. Aber sie war noch immer hier, oder? Und irgendwie hatte die Puppe in der vergangenen Woche auf mysteriöse Weise die Kleider gewechselt.

»Ich sehe, Barbie trägt jetzt eine Studentenuniform«, sagte Merrick.

Jenny hob den Kopf. »Oh, das. Ich war es leid, immer den Badeanzug zu sehen. Ich habe Mom gebeten, sie für mich umzuziehen.«

Ein neuer Hustenanfall ließ Jenny sich zusammenkrümmen. Als er vorüber war, rieb sie sich die Augen. Ihre Bewegungen waren so kraftlos und unkoordiniert, daß Merrick

spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. Er dachte an die zweite Transfusionspackung, die er unter der Jacke vergraben hatte, und spürte ein plötzliches, wildes Verlangen danach, sie ihr zu geben. Er sah, daß Jennys Nasenflügel bebten und ihre Augen fragend und mit neu aufgeflammter Lebhaftigkeit auf ihn gerichtet waren. War sie sich etwa auf sublime Weise des Blutes bewußt? Er hätte es nicht hier hereinbringen sollen.

»Ich bin so hungrig«, sagte sie.

Er nickte.

»Aber alles, was ich esse, schmeckt schrecklich - wegen der Strahlenbehandlung, sagt Dr. O'Keefe. Ich bin auch durstig. Ich trinke wie ein Fisch und bin immer noch durstig.«

»Das ist Teil der Krankheit.« Schweigend verfluchte Merrick das Gen. Warum Jenny? Zu sterben oder zu töten - welch grausamer Gott hatte nur einem unschuldigen Kind weiter nichts als diese beiden furchtbaren Wahlmöglichkeiten gegeben?

»Dr. Googol, muß ich sterben? Dr. O'Keefe will es mir nicht sagen, aber ich glaube schon. Ich muß es wissen.«

»Wir müssen alle sterben«, sagte er, obwohl es nicht ganz stimmte.

»Du weißt, was ich meine. Muß ich?«

»Ja, du mußt sterben.«

»Oh.« Ihr trostloser Ausdruck brach ihm schier das Herz. Nach einer Minute sagte sie: »Das wird schwer für Mom und Dad werden.«

»Ich weiß. Aber nach einer Weile wird es ihnen schon wieder besser gehen.«  »Leben deine Eltern noch?«

»Nein.« Merrick wunderte sich über die Frage, dann verstand er. Obwohl er sein Alter mit fünfunddreißig angab -und den meisten Leuten wie dreißig erschien -, mußte er für eine Zwölfjährige vielleicht nicht urzeitlich, aber auf jeden Fall alt erscheinen. Er dachte an seinen Vater. Die Erinnerung, die sich über die Jahrhunderte am schärfsten in ihn eingefressen hatte, war die an seines Vaters Agonie - der Heiler des Dorfes, der seinen eigenen Sohn nicht retten konnte.

»Ich wollte, ich könnte irgendwohin davonkriechen«, sagte Jenny, »damit meine Eltern es nicht sehen müßten.«

Merrick blickte sie überrascht an. Genauso hatte er selbst gefühlt. Und das hatte er auch tatsächlich getan. Gepeinigt vom leisen Schluchzen seiner Mutter im anderen Zimmer der Hütte hatte er gewartet, bis sie einmal fortgegangen war. Dann hatte er sich selbst aus dem Bett geschleppt und es geschafft, in den Wald hinterm Dorf zu stolpern. Er erinnerte sich, wie er in den Büschen neben dem Weg gelegen hatte, wie er die Zweige angeknabbert hatte, wie er das Gras neben seinem Gesicht gekaut hatte, immer in dem Versuch, seinen Hunger zu stillen. Sterbend, aber ausgehungert.

Dann hatte er ganz leise die Rufe gehört. Zuerst hatte er gedacht, es sei ein Traum, doch dann hatte er gespürt, wie der Boden unter ihm unter den herannahenden Schritten gebebt hatte. Durch das hohe Gras hindurch hatte er gesehen, wie ein Mann in Panik den Weg hinunter auf ihn zulief. Zwei Männer in abgerissenen Kleidern jagten ihn. Einer von ihnen hatte ein Messer und der andere einen Stock. Sie holten den Fremden einige Schritte von ihm entfernt ein. Verborgen im Gras konnte Merrick nur voller Entsetzen zusehen, wie die beiden Wegelagerer den anderen zu Boden warfen. Sie zogen ihm die Kleider aus und nahmen ihm die lederne Tasche weg. Und dann schnitten sie ihm die Kehle durch.

Als sie davonrannten, hob Merrick den Kopf über das Gras. Er sah die aufgeschnittene Kehle und den Strom des hellen Blutes aus der Arterie. Ein höchst sonderbares Gefühl überkam ihn. Plötzlich war er auf Händen und Knien und kroch auf den sterbenden Mann zu. Eine fieberhafte Stärke durchströmte ihn. Er schloß die Hände über der Kehle des Mannes und dachte, er wolle einfach nur die Blutung stillen, wie er das bei seinem Vater gesehen hatte, aber dann leckte er sich die Handflächen, fiel auf den Nacken des Mannes hinunter und saugte an der pumpenden Wunde, als er diesen

unglaublichen Rausch das erste Mal spürte. Er erhob sich von dem Leichnam, entsetzt über sich selbst, und rannte in Panik durch den Wald.

Er hatte sich selbst nie wieder gestattet, in die Nähe seiner Eltern zu gehen.

»Ich will aber nicht sterben, Detective Chapman.«

»Ich will auch nicht, daß du stirbst.« Er strich ihr mit der behandschuhten Hand über den Rücken. Wieder wurde ihm das Blut bewußt, das er in der Transfusionspackung bei sich trug. Alles, was er zu tun hatte, es ihr zu geben, und sie würde leben.

Und Hunderte, vielleicht Tausende anderer könnten sterben.

Vielleicht kann ich ihr beibringen, wie die Transfusionspackung zu benutzen ist...

Er erinnerte sich wieder, wie er erst vor einer Stunde nach Randall gegriffen hatte, erfüllt von dem wahnsinnigen Verlangen, ihn zu töten. Seine Selbstbeherrschung hatte am seidenen Faden gehangen. Wie bei jeder dieser Nahrungsaufnahmen. Und was war mit Sandeman, der in einem Untergrundgewölbe dahinvegetieren mußte, weil er sich nicht zurückhalten konnte, weil er auch das Leben nehmen mußte, sobald er Blut sah? Wenn ich Jenny Blut gäbe, dachte Merrick, und sie dann nicht davon abhalten könnte zu morden, müßte ich sie irgendwann in das Gewölbe einschließen. Der Tod, der ihr dann bevorstünde, würde das, was sie jetzt durchmacht, geradezu sanft und gnadenvoll erscheinen lassen.

Wenn ich nur glauben könnte, daß ich in der Lage wäre, ihr zu helfen ...

Aber wenn ich meinen eigenen Sohn nicht retten konnte, den ich mehr geliebt habe als irgend jemand sonst auf der Welt, wie könnte ich dann hoffen, dieses junge Mädchen zu retten, das ich kaum kenne? Und mit Zane wäre es leichter gewesen, als es mit Jenny sein würde. Die Vorstellung, eine Transfusionstechnik zu entwickeln, hat ja noch nicht einmal meinen Geist ganz in Besitz genommen. Ich habe nur versucht, ihn dazu zu bewegen, nur die zu töten, die es am ehesten verdient hatten - Diebe, Mörder, Vergewaltiger. Von dem Zeitpunkt an, da ich Zane Blut gab, bis zu jenem, da er als Achtzehnjähriger von mir davonlief, habe ich alles ausprobiert, was mir einfiel. Fünf Jahre habe ich mit ihm gestritten, ihn angefleht, ihn sogar eingesperrt. Und sobald er auch nur die geringste Chance dazu erhielt, tötete er doch wieder unschuldige junge Frauen.

Eine furchtbare, hilflose Wut überkam Merrick. Unter den streichelnden Fingern spürte er die Knochen von Jennys Rücken, die deutlich unter der verwelkten, am Blutmangel dahingegangenen Haut hervorstachen. Er konnte ihr nicht helfen. Am liebsten hätte er irgend jemanden angeschrien, ihren Fall vorgetragen, wäre statt ihrer gestorben. Aber es gab niemanden, den man anschreien konnte, niemanden, der sein Flehen hörte. Und er konnte nicht sterben, denn selbst er war nicht so stark wie Sandeman.

Noch nicht.

Zane sah sich selbst in einer Gasse, die kein Ende zu haben schien. Er fühlte sich äußerst unwohl. Turmhohe Mauern schlossen ihn von allen Seiten an. Die Finsternis war so tief, daß selbst seine empfindlichen Augen kaum den Boden ausmachen konnten. Irgend etwas an diesem Ort war ihm vertraut ...

Er begriff, daß er wieder den Alptraum hatte, und sein Unwohlsein vertiefte sich bis zur schieren Furcht. Wach auf! befahl er sich selbst. Er mühte sich, die Augenlider zu öffnen. Verschwommene Lichtreflexe flackerten kurz auf und verschwanden wieder und ließen ihn aufs neue in der Gasse zurück. Leises Murmeln erhob sich in dem Schimmer vor

ihm, und dann durchschnitten die Strahlen von Taschenlampen die Dunkelheit - mindestens dreißig Lichter, vielleicht sogar mehr. In Sekundenschnelle hatten die hin und her zuckenden Taschenlampen ihn erfaßt, und lautes Rufen erhob sich. Er konzentrierte alle seine geistigen Kräfte darauf, bei den Männern vor ihm den Blutzufluß zur Retina zu unterbinden, aber die Menge stürzte vorwärts, und die Wände kanalisierten sie alle wie eine Horde blinder, wahnsinnig gewordener Ratten. Er schlug nach ihren Stammhirnen, aber die große Menge schwächte die Wirkung auf jeden einzelnen; einige wenige fielen, und der Rest kam weiter auf ihn zu, während ihre Schreie wild vor Erregung wurden. Es war fast, als wüßten sie bereits um die Sauger, wüßten, was sie waren. Wie konnten sie es wissen? Hatte er einen Fehler gemacht?

Wach auf.

Zane versuchte, Kopf und Schultern zu bewegen, sich aus dem Alptraum zu befreien, aber er blieb in der dunklen Gasse. Jetzt liefen auch aus der anderen Richtung Männer auf ihn zu; der einzige Ausweg führte über die Wände. Furcht schärfte seine Sinne und half ihm, die schmalen Fugen zu finden, die er benötigte. Der Mob unter ihm richtete die Taschenlampen nach oben, und ihr Licht warf seinen Schatten auf die Wand über ihm. Er sah, daß auch die Mauerkrone voller Männer war.

»Da ist er!« schrie jemand von oben herunter.

Panik überkam ihn, als er begriff, daß er in der Falle saß. Er versuchte, sich abzuwenden, seitwärts über die Wand zu kriechen, aber plötzlich war die Oberfläche so glatt wie Glas. Er spürte, wie er an ihr hinunterglitt und dann im schwindelerregenden freien Fall von der Wand stürzte. Ein Netz schloß sich um ihn und milderte seinen Fall ab, als es ihn umschloß. Die Männer schwärmten wie Ameisen über ihn her und zogen das Netz immer fester um ihn. Mit seinen Geisteskräften wie mit den Fäusten schlug er um sich, aber die Männer türmten sich weiter über ihm. Kaum hatte er einen Teil des Netzes zerrissen, warfen sie bereits ein anderes über ihn. Von

der Gasse trugen sie ihn zu einer verlassenen Stelle. Dort sah er unter lodernden Bogenlampen ein tiefes Loch, umgeben von Bulldozern. Entsetzt schrie er: »Tut es nicht! Bitte, Bitte!«

Sie warfen ihn über die Kante hinein in die Höhle. Im Netz verfangen, gelang es ihm nicht, die Füße unter den Leib zu bekommen. Die Bulldozer setzten sich mit einem bestialisch brummenden Geräusch in Bewegung, und er spürte, wie der Dreck auf ihn herunterfiel. Innerhalb von Sekunden hatte er ihn bis zu den Schultern verschüttet, dann brandete er über seinen Kopf, drang ihm in Ohren und Augen und in seinen Schlund hinunter. Noch ein paar Sekunden länger konnte er die Bulldozer hören, dann wurde das Röhren zu einem dumpfen Pochen durch die Erde hindurch. Der Dreck fuhr fort, sich mit erstickender Kraft um ihn herum zu lagern. Sofort stellten sich seine Zellen auf den drastischen Sauerstoffmangel um, schränkten ihre Funktionen ein und teilten, was übrigblieb, seinem Gehirn zu. Das Pochen der Bulldozer hörte vollständig auf und überließ ihn dem totalen Schweigen. Er konnte sich nicht bewegen, konnte nichts sehen oder hören und noch nicht einmal einen Laut aus seinen Lungen quetschen.

Die Zeit kroch dahin. Manchmal schien sich der Terror in sich selbst zu erschöpfen, und Zane konnte die geisterhaften Bilder seines Gedächtnisses herbeirufen. Doch dann preßten die Tonnen von Dreck selbst das eingebildete Licht aus seinem Hirn, und der Horror stieg erneut auf. Er spürte, wie der Schmerz der Blutsauger-Leukämie in seine Zellen zurückkehrte. Er wurde zu seiner Uhr, und sein krank machender Fortgang erinnerte daran, wie die Zeit enteilte. Aus dem Schmerz in seinen Gelenken zu schließen, mußte er seit einem Jahr oder länger hier unten sein. Er wünschte sich, das Leiden würde sich beschleunigen und ihn erledigen, aber er wußte, es würde nicht schnell gehen - er hatte sich allzu oft ernährt, um einen leichten Tod erleiden zu können. . Er begann, innerlich zu schreien. Er konnte das hier nicht eine Sekunde länger ertragen. Er mußte sich bewegen. Er

nahm alle Kraft zusammen, stemmte die Schultern gegen die gepreßte Erde und versuchte verzweifelt, den Kopf wenigstens einen Hauch zu bewegen ...

Eine Spur von Licht traf seine Lider. Hoffnung keimte in ihm auf. Er stemmte sich gegen die Tonnen von Schmutz, kämpfte darum, die Augen zu öffnen ...

... und erwachte mit einem Keuchen.

Das volle Licht eines sonnigen Morgens strömte durch die Hotelvorhänge. Zane sog es hungrig in sich ein und lachte laut auf. Sein Herz pochte gegen den Rippenbogen. Er setzte sich im Bett auf und blickte sich um. Welch eleganter heller Raum mit den hohen Fenstern und den Vorhängen aus rotem Samt. Die .kunstvollen Holzschnitzereien entlang der Decke schienen ihm die schönsten, die er je gesehen hatte. Er strampelte die Decken weg, die sich um seine Füße geschlungen hatten, und freute sich, wie leicht sich seine Beine bewegen ließen. Autohupen erklangen von der Straße draußen herein und lockten ihn aus dem Bett ans Fenster. Hungrig blickte er hinunter auf die Straße. Dort gingen Leute, sie eilten zur Arbeit oder betraten das Cafe auf der anderen Seite des Lafayette Square. Sie wußten nichts von ihm. Er hatte keine Fehler gemacht. Es war nur ein Alptraum.

Zane bemerkte, daß er schweißnass war, und seine Erleichterung wurde um einiges schaler. Angewidert vom eigenen Schweiß zupfte er sich den feuchten Pyjama von der Haut. Nur ein weiterer Fluch neben den Schmerzen und Qualen des alten Körpers, den er mit sich herumschleppte. Er war ihn leid. Wenn er sich nur nähren könnte ...

Bald, dachte Zane. Sobald ich genug über Vater in Erfahrung gebracht habe.

Zane wandte sich vom Fenster ab und wollte zur Dusche gehen. Das Kopfteil des Bettes aus Messing fiel ihm ins Auge. Das dicke Metall war völlig verbogen. Er mußte in den Qualen seines Alptraums danach gegriffen haben, als er dachte, er kämpfe in dem Netz. Verärgert setzte er sich auf das Bett und machte sich daran, das Gestänge wieder zu richten. Es erforderte mehr Anstrengung, als er erwartet hatte, aber er gab nicht auf. Genau das wäre eines jener dummen Details, die ihn verraten könnten, wenn die falsche Person das sah. Kein normaler Mann, alt oder nicht, konnte Messing von dieser Stärke mit den bloßen Händen verbiegen.

Sobald das Kopfteil wieder bis auf einige wenige Beulen im Messing, die einfach nicht mehr herauskommen wollten, gerade war, streifte Zane sich den durchnäßten Pyjama ab und trat in die Dusche. Als das beruhigende, warme Wasser ihn überströmte, ließ er seine Gedanken zu dem Alptraum zurückkehren. Das war seine schlimmste Angst - daß er entdeckt und vergraben würde. Aber warum vergiftete diese Furcht auch seine Träume, wann immer Blutmangel ihn zwang zu schlafen? War es die Strafe für seinen Betrug?

Plötzlich kam ihm das Wasser nicht mehr warm genug vor. Zane drehte den Heißwasserhahn auf, bis der Duschraum sich mit Dampf zu füllen begann. Und noch immer spürte er den Schauder. So lange war es her, aber er würde ihn nie wieder vergessen - diesen ersten Blutsauger, den er seinen Vater hatte jagen sehen, jenen aus dem Norden, der so gern Kinder erbeutete. Er konnte es in seinen Gedanken sehen, als wenn es gestern gewesen wäre: Vater grub ein tiefes Loch im Wald und schloß den Sauger dann in ein starkes Netz ein. Der Sauger war sehr viel jünger als Vater gewesen und nicht annähernd so stark. Er hatte die ganze Zeit gekämpft, dachte Zane, aber wir waren sehr viel stärker als er. Wir steckten ihn in das Loch und vergruben ihn.

Wir. Schuldgefühle peinigten Zane. Dabei zu helfen, diesen Sauger zu vergraben, war das schlimmste, was er je getan hatte. Wie lange hatte er in seinem dunklen, irdenen Grab überlebt? Selbst heute noch, fünfhundert Jahre später, beschämte ihn die Erinnerung daran. Vielleicht war dieser Alptraum seine verdiente Strafe. Andererseits, was hätte ich anders machen können? Gerade achtzehn Jahre war ich, und plötzlich versetzte mich mein eigener Vater in Angst und Schrecken. Wenn ich ihn gebeten hätte, von seinem Vorhaben

abzulassen, hätte er gewußt, daß ich anfing, gegen ihn zu rebellieren. Er hätte mich womöglich in dasselbe Grab geworfen.

Mühsam schüttelte Zane die Erinnerung ab. Vergiß den Alptraum. Hatte er sich erst einmal genährt, würde er auch keinen Schlaf mehr brauchen und der Alptraum wäre vorbei.

Zane trat aus der Dusche, trocknete sich ab und überdachte noch einmal seine Pläne für den heutigen Tag. Zunächst einmal brauchte er Geld, um die Hotelrechnung weiter bezahlen zu können. Er würde es bei der Bank versuchen, die er sich gestern angesehen hatte. Am Abend würde er sich wieder an Merrick hängen. Es war an der Zeit festzustellen, wieviel diesem seine Arzt-Freundin bedeutete. Zane musterte die Kleider im Wandschrank. Er mußte sich heute ganz anders als gestern kleiden, so daß niemand ihn wiedererkannte. Er spürte es in seinem Nacken prickeln, als er sich an das Beinahe-Desaster in jenem letzten Hotel erinnerte. Vater hat mich direkt angesehen, dachte Zane, und das nur wegen dieses blöden Kindes. Hätte er mich erkannt, so wäre er auf mich losgegangen, bevor ich noch zur Tür hinaus gewesen wäre. Ich hätte ihm nicht so dicht folgen sollen.

Nach einigem Überlegen wählte Zane eine Hose von Pierre Cardin, ein grünes Seidenhemd und ein rostfarbenes Jackett von Joseph Aboud, das seine schmaler werdenden Schultern wieder mächtiger aussehen ließ. Ein Blick in den Spiegel ließ ihn zufrieden feststellen, daß Merrick ihn nicht mit dem alten Mann in Verbindung bringen würde, den er noch gestern gesehen hatte, es sei denn, sie kämen einander sehr nahe. Und dazu bestand bis zum Abend kaum eine Chance.

Als er die vier Blocks bis zur Capital Security Bank ging, dachte er darüber nach, was er mit der Ärztin machen sollte. Wenn er wollte, daß sein Vater ihn nicht erkannte, wäre es das beste, Blut zu vermeiden. Aber es gab viele andere Möglichkeiten, ihr Schmerzen zu bereiten.

Zane betrat die Bank durch die blitzblanke Glastür und suchte die Lobby ab, wobei er mit seinen Geisteskräften

alles gleichsam abtastete. Bis auf den uniformierten Wächter blickte niemand in seine Richtung. Mit einem leichten Druck entfernte er sich aus der Retina des Mannes. Der Wächter blinzelte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Menschen, die hinter den Schalterfenstern aufgereiht waren.

Zane schritt an den Fenstern vorbei zur Tür des Tresorraumes. Die eine oder andere Kamera der Bank hatte ihn womöglich bis zu diesem Zeitpunkt bereits fotografiert, aber dagegen konnte man nichts tun, und es würde auch nichts ausmachen. Zane drehte vorsichtig den Knauf und schlüpfte in den Tresorraum. Ein Wächter saß mit dem Rücken zur Tür und beobachtete die Reihe Monitore, während sein Kopf sich im Rhythmus der Musik aus seinem Walkman auf und ab bewegte. Das leichte Brummen aus seinen Ohrhörern klang wie >Ice Cube<, und das stimmte Zane froh, hatte doch sein Gehör sich wieder erholt.

Er stand direkt hinter dem Mann und studierte die Umgebung. Jeder Monitor hatte seinen eigenen Recorder, der das Geschehen auf dem Bildschirm aufzeichnete. Ihr Anblick rief Widerwillen in ihm hervor. Bankraub war einst so leicht gewesen, als man nur einige wenige menschliche Augen zu täuschen brauchte. Aber heute hatten alle Banken von einiger Größe in den USA diese verdammten Maschinen, die gegen den >Einfluß< immun waren. Obwohl sie von mickrigen Normalen erfunden worden waren, mußte man sie doch respektieren, ja, fürchten, und das haßte er.

Zane fand die beiden Videorecorder, denen sein Interesse galt - den einen, der den Zugang zum Tresorraum der Bank aufzeichnete und den, der das Innere des Tresorraums aufzeichnete. Gerade jetzt befand sich jemand im Tresorraum -eine ältere Frau in einem blauen Kleid. Zane beobachtete, wie sie Packen von Banknoten von großen Stapeln nahm, die sauber nach ihren Bezeichnungen in Ablagekörbchen entlang dem Geldschalter arrangiert waren. Sie ging mit der unerschütterlichen Ehrfurcht eines Menschen mit ihnen um, der

nicht alles haben konnte, was er wollte und wann immer er es wollte.

Er wartete, bis die Frau den Tresorraum verließ, dann notierte er sich die Nummern der Zählwerke auf den beiden Monitoren. Wenn jetzt der Tresorraum nur eine Zeitlang leer war ...

Er beobachtete die Bildschirme und schaute auf seine Uhr. Nachdem zwanzig Minuten vergangen waren, ohne daß sich jemand dem Tresorraum genähert oder ihn betreten hätte, war er beruhigt. Er schloß die Augen, sammelte die Kraft seines Geistes. Er nutzte seinen >Einfluß< auf die Augen des Wächters, langte über die Schulter des Mannes und stellte beide Maschinen auf >Stop<. Die Kameras fuhren fort, die Bilder vom Eingang zum Tresorraum und aus seinem Inneren auf den Bildschirm zu werfen. Im Vertrauen darauf, daß die laute Musik aus den Ohrhörern des Wärters das Geräusch übertönen würde, stellte Zane beide Aufzeichnungsgeräte auf die Nummern von vor zwanzig Minuten zurück.

Nachdem das erledigt war, richtete er seine Wahrnehmung ganz auf das Stammhirn des Wächters - nur ein leichter Druck. Als die Augen des Mannes langsam glasig wurden und seine Lider zu flattern begannen, drückte Zane bei beiden Maschinen auf >Play<. Die Monitore, die den Eingang und das Innere des Tresorraums überwachten, flackerten, und dann begannen die letzten zwanzig Minuten abzulaufen. Er nahm seinen >Einfluß< zurück, und der Wächter blinzelte, schüttelte den Kopf und setzte sich senkrecht in seinen Stuhl. Zufrieden mit sich ging Zane rückwärts zur Tür. Die Normalsterblichen vertrauten diesen blutlosen, mechanischen Kameraaugen, und er hatte auch diese besiegt. Für die nächsten zwanzig Minuten würden der Eingang und das Innere des Tresorraums auf diesem Bildschirm völlig leer erscheinen, selbst wenn die Radio City Rockettes dort einfallen sollten.

Doch noch mußte ihm das Glück treu bleiben.

Zane schlüpfte aus dem Sicherheitsraum, stieg eine Treppenflucht hinauf und folgte oben einem engen Flur zum Tresorraum. Vor der riesigen Tür kreuzte sich der Flur mit einem anderen Gang, auf dem zwei Frauen näher kamen. Er schaltete sein Bild in ihren Augen aus und nahm Aufstellung neben der Tür. Es sah aus, als sei ihm das Glück, das er brauchte, hold...

Nein, beide Frauen gingen vorbei und verschwanden am Ende des Flures.

Enttäuscht richtete Zane sich darauf ein zu warten. Die Minuten schienen dahinzurasen; allmählich bekam er Angst. Als sich die Fünfzehn-Minuten-Marke näherte, stöhnte er. Seine ganze sorgfältige Vorbereitung - die Erkundung der Bank, die Mühe, sich ihr Inneres einzuprägen, und seine heutigen Mühen mit dem Wächter - drohten vergeblich gewesen zu sein. Noch eine Minute länger, und er würde aufgeben müssen ...

Zane hörte das Geräusch sich nähernder hoher Absätze. Eine Frau erschien in dem Flur und drehte die Wählscheibe an der Tür des Tresorraums. Sein Herz schlug schneller. Sie war jung, hatte dunkles Haar, das nach Art des Pagenkopfes geschnitten war. Obwohl es gerade erst April geworden war, überzogen bereits Sommersprossen Nase und Wangen. Sie war chic gekleidet - karierter Rock, weinrote Jacke. Er nahm das aufreizende Blitzen weißer Zähne wahr, als sie sich mit dem ganzen Körper gegen die massive Tür drückte, um sie zu öffnen. Der Hunger überfiel ihn.

Er eilte hinter ihr her in den Tresorraum. Ihr Parfüm - Poison - zog in einer betäubenden Welle durch seinen Kopf, ein süßer Gegensatz zum Geruch ihres Blutes. Zane öffnete den Mund, um dem Duft die Wirkung zu nehmen. Konzentriere dich, dachte er mit allem Nachdruck. Du hast nur noch eine Minute.

Die Frau nahm ein paar Banknoten von dem Haufen und zog das Kontobuch zu sich herüber. Während sie ihre Transaktion niederschrieb, nahm Zane fünf Päckchen mit Fünfzig-Dollar-Noten und vier mit Zwanzig-Dollar-Noten. Die Frau legte die Feder nieder. Er schnappte sich noch ein paar Päckchen mit Hunderten und eilte hinter ihr hinaus und an ihr vorbei, kurz bevor die massive Tür sich wieder schloß.

Statt sofort die Bank zu verlassen, folgte er der Frau. Als sie hinter einer der großen Glastüren Platz nahm, laß er das Namensschild davor: Susan Zarelli. Ein Blick in das Telefonbuch unter >Z<, und er hatte ihre Adresse. Er mußte sie nicht unbedingt töten, sie konnte ihm ja in anderer Weise von Nutzen sein.

Als Susan Zarelli sich ihrer Apartmenttür näherte, wartete Zane dort auf sie. Er hatte .vorher eine Stunde lang an ihrer Tür gehorcht, bis er sicher gewesen war, daß dort drinnen niemand auf sie wartete. Als er Mrs. Zarelli beobachtete, wie sie über den Flur auf ihn zukam, schwor er sich selbst, daß er sie nicht töten würde - zumindest noch nicht heute. Er würde an ihr nur üben.

Susan schloß die Tür auf. Er trat hinter ihr ein und wich ein Stück zurück, als sie sich umwandte, um die Tür zu schließen. Er folgte ihr durchs ganze Apartment, sah zu, wie sie sich die Schuhe abstreifte, sich aus der Strumpfhose pellte und Slacks und ein Sweatshirt anzog. Sein Kopf schwang in dem köstlichen Duft ihres Blutes. Blut war so wundervoll. Keine zwei Menschen hatten je dasselbe Blut. Beschaffenheit, Geschmack und Geruch unterschieden sich von Person zu Person, endlose Variationen eines berauschenden Themas. Er wünschte sich sehr, ihres zu trinken - aber er würde es nicht tun. Sein Plan, Merrick heute abend auszutricksen, war wichtiger.

Susan ging in die Küche und holte sich eine Coke. Dann stellte sie das Radio an und summte einen Song von Dolly Parton mit. Zane war ein bißchen enttäuscht - Susan schien nicht der Country-und-Western-Typ zu sein.

Er begann, den Blutzufluß zu ihrem Stammhirn einzuengen. Ihr Gesang wurde immer leiser, verstummte schließlich. Sie gähnte und blinzelte und war drauf und dran, in sich zusammenzusinken. Vorsichtig, zu schnell. Er lockerte seinen

Griff, und sie straffte sich wieder und ging zurück in ihr Schlafzimmer. Er folgte ihr und komprimierte ihre vitalen Arterien aufs neue. Sie setzte sich auf das Bett. Ihre Schultern fielen nach vorn, ihr Kopf begann nach vorn zu kippen, und dann sank sie zur Seite in sich zusammen. Das alte Gefühl für die Macht überflutete ihn. Wie wundervoll seine Stärke doch war, selbst noch in diesem ausgetrockneten Körper. Welch glücklicher Umstand, daß der Nervenkitzel der absoluten Kontrolle niemals schwand. Das Leben dieser Frau war in seinen Händen ...

Nein, hör auf!

Zane schüttelte den gefährlichen Gedanken ab. Er mußte sich jetzt unter Kontrolle halten, und das würde nicht so leicht sein. Er konzentrierte sich auf ihre Schönheit, bis ein Anflug von Lust auf sie den Blutdurst besänftigte. Er nahm ihre Füße hoch und legte sie auf das Bett. Vorsichtig rollte er sie dann auf die Seite und setzte sich auf den Boden, wobei er ihr Gesicht so auf eines der Kissen legte, daß er es ohne Schwierigkeiten betrachten konnte.

Er gestattete dem Blut, wieder in das Gehirn zurückzufließen. Sie seufzte und ließ ein leises Geräusch ganz tief hinten in ihrer Kehle hören. Während er ihr Gesicht beobachtete, ließ er den Geist treiben und dehnte seinen >Einfluß< über das Stammhirn hinaus auf der Suche nach dem Ort aus, der ihre Erinnerungen barg. Er verfehlte ihn zunächst, dann fand er die vordere zerebrale Arterie und folgte ihr bis in den vorderen Stirnlappen.

Er beobachtete Susans Gesicht. Ihre Augen öffneten sich halb. Er stellte sicher, daß sie ihn nicht sehen konnte. Der nichtssagende Blick ihrer Augen sagte ihm, daß sie zwischen Schlaf und Wachsein hin und her taumelte, genau, wie er es haben wollte. Er verschob seinen >Einfluß< um einige wenige Millimeter und sah, wie sich ihr Gesicht vor Verwunderung und Freude erhellte. Ein Gefühl des Triumphes erfüllte ihn. Ich bin da! dachte er. Sie ist in einer ihrer Erinnerungen. Sie durchlebt sie jetzt noch einmal. Irgend etwas Schönes, nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen.

Zane wünschte sich, er könne wissen, was es war - welch wundervolle Waffe könnte echte Telepathie dann sein. Aber das lag jenseits seiner Möglichkeiten. Er konnte das Blut zu ihren Erinnerungs-Neuronen schicken, sie stimulieren und einen Film in Susans Kopf ablaufen lassen, aber er konnte diesen Film nicht selbst sehen.

Zane schwenkte seinen >Einfluß< über ihre Kapillaren. Sie seufzte, und ihre Augen richteten sich auf ein neues inneres Bild. Ihr Gesicht zeigte Trauer.

Zanes Triumphgefühl wurde stärker. Es klappte besser, als er zu hoffen gewagt hatte. Bei Merrick würde es schwieriger werden, aber er konnte es auch bei ihm tun, das fühlte er ganz sicher. Was ist mit deinen Erinnerungen, Vater? Sind sie alle gut? Kannst du in ihnen gefangen sein und zur selben Zeit mit mir kämpfen?

Zane versetzte Susan in einen leichten Schlaf. Er merkte, wie er auf ihre Kehle starrte, wo ihre Halsschlagader mit langsamem, leichtem Schlag pulsierte. Er war so hungrig. Der Hunger füllte sein ganzes Denken, prickelte in seiner Kehle und in seinem Magen ...

Nein! Verschwinde von hier, jetzt!

Zanes Beine weigerten sich, dem Befehl zu folgen. Undeutlich wurde ihm bewußt, wie er sich die Kleider abstreifte, damit kein Blut darauf geraten konnte. STOP! kommandierte er sich selbst, aber er konnte nicht aufhören. Er spürte, wie sein Mund ihre Kehle erfaßte, wie die Zähne sich in das bleiche Fleisch gruben. Ihr Blut strömte in seinen Mund, und er wurde wild.

Ein weit entfernter Teil von ihm selbst spürte, wie das Blut seine Kehle hinunterrann, das Aufbäumen ihres Körpers, und dann schnitt er den gesamten Blutzufluß zu ihrem Gehirn ab, und sie wurde schlaff wie eine Gliederpuppe, als sein Zerren an ihrer Kehle sie auf dem Bett hin und her warf. Helle Lichter rotierten im Innern seiner Augen. Er konnte spüren, wie sich sein Körper aufpumpte, wie die Kraft in jeden Muskel strömte wie Blitze. Er wollte rufen. Er trat zurück und tollte

in ihrem Schlafzimmer umher, wobei er das Blut über sein ganzes Gesicht und seine Brust schmierte, dann fiel er wieder über sie her und suchte die pumpende Wunde.

Die ganze Welt rauschte heran, um seinen Kopf zu füllen. Er roch die Haut ihrer juwelenbleichen Brust, hörte das entfernte Schlagen der Kabel im Aufzug im Apartmenthaus.

Schließlich ließ er von ihr ab, setzte sich auf und atmete mehrmals tief hintereinander durch. Er fühlte sich großartig, euphorisch. Er wußte, er sollte eigentlich über seine Schwäche enttäuscht sein, aber der Feuersturm der Ekstase in seinem Blutkreislauf gestattete keine negativen Gefühle.

Und im übrigen, wieviel mußte er denn noch tun, um zu beweisen, daß er stark war? Ohne Blut auszuhalten, bis er welkte und starb? Wie klug sollte das wohl sein? Sicher, weil er seinem Trieb, seinem Hunger nachgegeben hatte, war er jetzt nicht mehr in der Lage, sich seinem Vater zu nähern, ohne erkannt zu werden, aber er hatte das meiste von dem gelernt, was er wissen mußte - wo Vater lebte und arbeitete und wo eine seiner Bekannten lebte.

Und außerdem, sagte sich Zane, sieh doch, wie leicht du Susans Erinnerungen kontrolliert hast. Sein Geist war stark genug. Warum also nicht auch wieder physische Stärke zurückgewinnen? Binnen Stunden würde er sie zum größten Teil zurückerlangt haben. Eine zweite oder dritte Blutaufnahme würde ihn wieder in Form bringen. Dann konnte er auf Vater losgehen, und zur Hölle mit all seinen vorsichtigen Vorbereitungsmaßnahmen. Zane blickte Susan an und spürte einen Anflug von Traurigkeit. Er hätte versuchen sollen, mit ihr zu spielen, statt sich an ihr zu nähren. Das hätte sie vielleicht gerettet, und es hätte doch ganz nett sein können.

Sein Bedauern überraschte ihn. Was machte es schon aus? Sex und Blut - dafür waren alle Normale gut. Warum konnte Vater das nicht verstehen? Statt Sex mit ihnen zu haben, >verliebte< er sich in sie. Was das Blut anging, das erschlich er sich heimlich wie ein Schakal, ohne auch das Töten zu vollbringen. Wie mochte das wohl sein, einfach nur eine kleine Punktur anzubringen? Wie fühlte er sich, wenn er die Nadel einführte? Er hatte das Gen; das Verlangen zu töten mußte doch durch jede Fiber seiner Nerven und seines Blutes schreien. Und doch widerstand er, Dekade auf Dekade, Jahrhundert auf Jahrhundert. Warum? Glaubte er wirklich, er könne einer von den gewöhnlichen Sterblichen werden?

Zane verdrängte diese Fragen. Was sollte er sich Gedanken um Merrick machen? Er haßte ihn, und das war's auch schon.

Zane blickte wieder auf den zerrissenen Körper, diesmal ohne Bedauern. Was getan war, war getan. Die einzige Frage, die jetzt noch offen war, lautete: Wonach soll dieser Tod aussehen? Er blickte zum Schlafzimmerfenster. Dunkel - gut. Er wickelte den Leichnam in das Bettlaken. Er trat in die Duschkabine, wusch alles Blut ab und trocknete sich ab. Während er sich anzog, entwickelte er seinen Plan. Er hatte mit einer Kirche angefangen, warum nicht bei diesem Motiv bleiben? Mit Susans Leichnam konnte er den Gläubigen von Washington die Macht des Jagens zeigen.

Wirklich wichtig war natürlich, was er Merrick zeigen wollte. Die letzte habe ich versteckt, Vater, damit es nur eine Sache zwischen dir und mir bleiben sollte. Diesmal wird es ein jeder wissen. Ich werde deine Stadt terrorisieren. Sie werden dich drängen, mich endlich zu finden. Der Kampf ist eröffnet - eine weitere Hürde für dich, über die du springen mußt.

Und wenn ich an der Kirche fertig bin, sollte mir immer noch Zeit bleiben, noch einmal deine Arzt-Freundin zu besuchen. Was bedeutet sie dir, Vater? Wirst du den Schmerz spüren, wenn ich ihr weh tue?

Katie riß all ihren Mut zusammen, als sie die letzte Blutprobe von Rebecca Trent in die Labors hinunterbrachte. Fast acht Uhr abends - ein langer Tag, eine Krise nach der anderen. Was sie am meisten frustrierte, war, daß sie keine Chance hatte, weitere Tests mit den fremdartigen roten Blutkörperchen zu machen. Ihre Patienten hatten Vorrang, aber die Zellen waren auch wichtig. Irgendwo da draußen ging ein grauenhafter Killer um. Wenn sein Blut irgendeinen Hinweis auf seine Identität barg, dann würde Merrick ihn um so schneller zur Strecke bringen und ihn stoppen, je schneller sie diesen Hinweis fand.

Die Türen des Aufzugs schoben sich langsam auseinander - leer, zum Glück. Sie verspürte keine Lust, auch nur auf die geringste Anforderung an ihr Sozialverhalten - etwa durch einen besetzten Aufzug - zu reagieren. Sie lehnte sich an die Rückwand des Aufzugs, um ihre Füße ein wenig zu entlasten. Sie wagte gar nicht daran zu denken, wie sie aussah, das Haar zerzaust, der weiße Kittel mit Blutspritzern gesprenkelt, die Laufmasche in ihrer Strumpfhose, wo sie bei einer Knochenmarksextraktion an den Wagen gekommen war. Ich bin so verdammt müde, dachte sie. Ich sollte jetzt eigentlich noch ein paar Stunden auf das Blut des Killers verwenden, aber mein Kopf ist auch total leer.

Sie dachte an die Probepackungen, die der Vertreter der Arzneimittelfirma heute morgen in ihrem Büro zurückgelassen hatte. Die zwölf Kapseln Desoxyn hatten aus dem Rest herausgeragt und so einladend durch die Plastikblasen auf ihrer perforierten Unterlage gewinkt, und ihr Puls war einen Augenblick lang schneller gegangen, ein süßer Trommelwirbel des Verlangens in ihren Schläfen. Sobald der Vertreter gegangen war, hatte sie die Kapseln weggeworfen, aber vielleicht lagen sie ja noch in dem Papierkorb unter ihrem Schreibtisch.

Katie spürte es unter ihrem Haaransatz prickeln. Warum nur hatte sie die Amphetamine nicht weggespült? Normalerweise warf sie derlei Dinge umgehend in die Toilette ihres Büros.

Tief in ihrer Kehle fühlte sie einen pochenden Schmerz. Das kommt nur daher, daß ich ganz plötzlich so viel mehr zu tun habe, dachte sie. Meine Patienten, meine Untersuchungen an Rebecca, und nun das Blut des Killers. Die Arbeit daran geht zu langsam weiter, ich lasse Merrick im Stich ... Aufhören!

Mühsam verdrängte sie den Gedanken an die Amphetamine aus ihrem Verstand. Sie würde Rebeccas Blut an das Labor schicken und sofort nach Hause und ins Bett gehen. Morgen würde sie dann wieder in der Lage sein, sich erneut damit zu befassen. Irgendwie würde sie einen Weg finden, ein wenig Arbeit an dem Blut des Killers einzuschieben.

Um sich selbst abzulenken, hielt sie die Probe hoch, die sie Rebecca entnommen hatte. Teilbereich acht. In dem gnadenlos fluoreszierenden Licht hier im Aufzug wirkte das Blut fast blau. Wie tapfer Rebecca der Nadel entgegengesehen hatte, als sei sie in der Tat die stoische alte Dame, die ihr Körper fälschlicherweise vorspielte. Jeden Tag schien es schwieriger zu werden, eine intakte Vene in ihrer faltigen, atrophischen Haut zu finden. Blaue und purpurfarbene Einstiche waren noch Monate danach an den Einstichstellen der Nadel zu sehen. Beschleunigtes Altern bedeutete auch langsameres Abheilen. Eine jede dieser Einstichstellen markierte einen Augenblick der Pein und der Furcht für Rebecca. Sie hatte sich nie beklagt, wenn die Nadel eingeführt worden war, selbst wenn dazu drei oder vier Versuche nötig gewesen waren, aber es mußte ihr doch Angst eingejagt haben. In diesem Körper einer alten Frau steckte schließlich ein sensibles Kind.

Sie ging das kurze Stück Flur bis zum Labor entlang, wo sie dem Nachtdienst die Probe aushändigte.

Zurück auf der Ost-Drei, begrüßte eine der Schwestern sie,

als sie gerade am Schwesternzimmer vorbeihuschte. »Was gibt's denn?«

»Jenny scheint heute abend sehr niedergeschlagen zu sein. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, aber sie war ganz verschlossen. Ich weiß nicht, ob sie Schmerzen hat oder was.«

Katie bemühte sich, ihre Müdigkeit zu bezwingen. »Ich seh' mal nach ihr.«

»Danke.« Die Schwester half ihr, Handschuhe und Maske anzulegen.

Jenny lag auf der Seite, die Augen weit geöffnet. Ihr Gesicht war schneeweiß.

Katie eilte an ihre Seite. »Jenny, was ist denn?«

Einen Moment antwortete Jenny nicht. »Nichts«, flüsterte sie dann. Katie berührte ihre Stirn. Jenny wich zurück, aber nicht bevor Katie durch den Handschuh hindurch das Fieber gespürt hatte. Katie nahm das Krankenblatt vom Fußende und schrieb eine Anweisung darauf, die Dosis Acetaminophen zu erhöhen.

»Schläfst du ein bißchen?« fragte Katie.

»Ich schlafe die ganze Zeit.« Statt sie anzusehen, blickte Jenny zu ihrer Barbie-Puppe auf dem Nachttisch hinüber. Karies Unsicherheit wuchs. Für gewöhnlich war Jenny viel gesprächiger, selbst wenn es ihr schlechtging. Heute abend dagegen schien es eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen zu geben. Depressionen? Jenny hatte Gott weiß Grund genug, depressiv zu sein. Und ich nicht weniger, dachte Katie. Sie stirbt, und es scheint, als könne ich gar nichts dagegen tun. Habe ich mich von ihr zurückgezogen? Verhält sie sich vielleicht deshalb jetzt so?

Ein schreckliches Gefühl der Hilflosigkeit überkam Katie. »Jenny, es tut mir so leid, daß du dich schlecht fühlst. Ich versuche zu helfen, ich wollte, ich könnte es besser machen.«

Zum erstenmal richteten sich Jennys Augen wirklich auf sie. »Sagen Sie das doch nicht, Dr. O'Keefe. Sie tun alles, was Sie können.«

»Wenn du mir sagen könntest, was dich bedrückt...«

»Ich ... ich habe immer diesen ... Traum.«

»Erzähl«, sagte Katie liebevoll.

»Ein Junge kommt in mein Zimmer ... Er ist ganz schön groß und weiß gekleidet und trägt Mundschutz und Kappe, so wie jeder hier ...«

»Kennst du ihn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Und was passiert dann?«

Jenny schluckte schwer. »Er ... faßt mich an.«

Eine plötzliche Vorahnung durchzog Katie. Ihre Stimme klang weiter beiläufig. »Wo faßt er dich an?«

Jenny schüttelte den Kopf. Sie war jetzt sehr blaß.

Katie nahm die Puppe hoch. »Kannst du mir an Barbie zeigen, wo dich der Mann in deinem Traum berührt hat?«

Jenny starrte auf die Puppe. Nach einer Minute deutete sie auf die Brüste. Dann glitt ihr Finger hinunter bis zwischen die Beine der Puppe. Katie preßte die Zähne aufeinander; sie rief sich ins Gedächtnis, daß es ja nur ein Traum war. Oder doch nicht?

Ohne die Spannung, die sie verspürte, erkennen zu lassen, setzte sie die Puppe ab. »Jenny, bist du sicher, daß du den Mann aus deinem Traum wirklich nicht kennst?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann sein Gesicht wegen der Maske und der Kappe nicht sehen.«

»Manchmal hast du Alpträume, die sich mit Dr. Giggles beschäftigen. Könnte es Dr. Giggles sein?«

Jenny blickte einen Moment lang an Katie vorbei in die Ferne. »Vielleicht. Vielleicht ist er es.« Zum erstenmal an diesem Abend lächelte sie. »Verrückt, nicht wahr?«

»Nein. Es ist beängstigend.« Trotzdem verspürte Katie eine gewisse Erleichterung. Dr. Giggles war zweifelsfrei ein Alptraum, und wenn Jenny ihn nicht von dem Jungen unterscheiden konnte, dann war womöglich auch der Junge nur ein Traum. Träume waren im Augenblick der einzige Zugang, den Jenny zum Leben hatte. Während sie mehr und mehr schlief, könnten die Schmerzen sie in jenem Zustand des Halbschlafens halten, in dem die meisten Träume vorkamen.

Dazu vom Fieber hervorgerufene Halluzinationen, und man hatte ein sehr verwirrtes kleines Mädchen. Davon zu träumen, von einem Jungen berührt zu werden, war für ein Mädchen auf der Schwelle der Pubertät absolut normal. Wie traurig, daß diese Berührungen im Traum nicht angenehm, sondern erschreckend waren. Katie spürte eine ohnmächtige Wut gegen die Grausamkeit dieser Krankheit. Jenny würde wohl nie einen Geliebten in ihren Armen halten. Und jetzt zerstörten Angst und Verzweiflung ihrer Krankheit diese Erfahrung sogar noch in ihren Träumen.

Und doch...

»Jenny, wenn du von dieser Person träumst, die dich da berührt, bist du dann hier in diesem Zimmer und in deinem Bett?«

»M-m. Genau wie mit Dr. Giggles.«

»Jenny, wenn du das nächste Mal von diesem Jungen träumst, meinst du, du könntest dann den Knopf der Rufanlage erreichen und eine der Schwestern rufen?«

»Ich weiß nicht. Ich habe dann immer solche Angst, daß ich mich kaum bewegen kann.«

»Versuch es wenigstens. Versprich es mir.«

»Wenn ich mich daran erinnere. Aber was soll das helfen, wenn ich das doch nur träume?«

»Traum-Schwestern können Traum-Jungen verscheuchen«, sagte Katie. »Und wirkliche Schwestern können ihn schnappen, wenn er wirklich hier ist.«

Jenny lächelte schwach. »Schon verstanden. Vielen Dank, Dr. O'Keefe. Das ist eine gute Idee.«

Als Katie ihr ganz leicht auf die Schulter klopfte, wich Jenny zwar nicht zurück, aber die Furcht lauerte noch immer in ihren Augen. Wieder im Schwesternzimmer, berichtete Katie den Schwestern von Jennys beunruhigendem Traum und bat sie, ihr Zimmer noch besser als bisher unter Beobachtung zu halten. Sie erntete nicht einen der dunklen Blicke, denen sie wahrscheinlich begegnet wäre, wenn sie dieselbe Bitte wegen eines anderen Patienten geäußert hätte. Die

Schwestern auf der Ost-Drei waren genauso überarbeitet wie überall sonst die Schwestern auch, aber sie schienen stets ein klein wenig Extrazeit für Jenny zu finden.

Als Katie wieder gehen wollte, klingelte das Telefon.

»Dr. O'Keefe?«

»Ich bin's, John Byner, Dr. O'Keefe. Ich befinde mich an der First Baptist Church, Ecke Fourth Street und New York Avenue.« Er zögerte. »Es hat einen weiteren Mord gegeben.«

Katie hätte beinahe den Hörer fallen lassen. »Verdammt!«

»Ja. Ich glaube, ich habe noch etwas Blut von dem Mörder gefunden. Können Sie kommen?«

Eine Woge der Wut brandete durch ihre Müdigkeit hindurch auf. Ich werde ihnen helfen, dich zu fassen, du Bastard. »Ich bin sofort da.« Sie verdrängte jeden Gedanken daran, früh zu Bett zu gehen, aus ihrem Kopf und dachte wieder an die Amphetamine im Papierkorb ihres Büros. Doch sie zwang sich, ohne Umweg sofort zu ihrem Auto zu gehen.

Zane beobachtete die ältere Frau vor dem Fernseher. Es war dieselbe, die heraufgekommen war, um nach der Ursache des Geräuschs zu sehen, das er im Arbeitszimmer verursacht hatte, als er zum erstenmal in diesem Haus gewesen war. War sie die Haushälterin der Ärztin oder eine Verwandte? Leise umrundete er die Couch und betrachtete die Frau aus verschiedenen Blickwinkeln. Eine recht gut aussehende Frau in einem pfirsichfarbenen Hausanzug aus teurer Seide. Die Nase war recht groß verglichen mit der feinen, geraden Nase der Ärztin, aber die intelligenten Augen erinnerten doch sehr an die andere. Auch im Sitzen auf der Couch bewahrte die ältere Dame eine aristokratische Haltung und verschmähte es, sich in die weichen Kissen zurückzulehnen. Und sie knabberte nichts. Wenn sie eine einfache Hausangestellte wäre, die im Haus lebte, würde sie sich bestimmt Kartoffelchips oder sonst irgend etwas in den Mund stopfen.

Andererseits war ihr Geschmack bei der Auswahl des Fernsehprogramms ausgesprochen plebejisch.

Als Zane die Frau umrundete und sich hinter sie stellte, um über ihre Schulter hinwegzusehen, schwebte gerade in großer Geste die in Umhang und Smoking gekleidete Gestalt des Grafen Dracula über den Bildschirm. Die umhertänzelnde Pose erfüllte Zane mit einer seltsamen Mischung aus Belustigung und Verdruß. Welch ein Schwachsinn. Pflöcke durchs Herz, Zurückweichen vor Kruzifixen, Herumfliegen wie eine Fledermaus. Ein derart melodramatischer Aufwand - wer sollte das wohl glauben? Und dennoch schien diese Frau völlig gefangen.

Zane beobachtete, wie Dracula an einem Spiegel vorüberging. Die Kamera verweilte bei dieser Einstellung, um deutlich zu machen, daß er keinerlei Spiegelbild hatte. Dieser Teil des Mythos war allerdings höchst interessant. Die Filmemacher hatten zwar nicht so ganz recht, aber sie wußten, daß Unsichtbarkeit ein Kennzeichen der Sauger war, die das Publikum so sehr fürchtet. Interessant, wie die Normalen die Wirklichkeit oft nur durch die verzerrenden Linsen eines Mythos erspähen konnten. Vampire, Alpträume, Buhldämonen - sie alle wurden für unwirklich gehalten und reflektierten doch nur verschiedene Facetten des Blutsaugers.

Zane wandte sich vom Fernseher ab, verwirrt darüber, daß er sich doch tatsächlich das lächerliche Spektakel angesehen hatte. Er spürte so etwas wie Ungeduld. Wo war die Arzt-Freundin des Vaters? Vielleicht arbeitete sie noch spät im Hospital, eine von diesen aufopfernden Typen.

Zane erkannte, daß der Film sich jetzt dem Höhepunkt näherte. Als der rasende Mob, rauchende Fackeln in den Händen, den Hügel zu Draculas Schloß erklomm, langte Zane nach der Fernbedienung, beherrschte sich dann aber und schlug sich statt dessen die Hände über die Ohren. Aber das Geschrei der Menge drang weiter durch. Das elende Gefühl aus seinem Alptraum - Tonnen von Schmutz, die sich um Kopf und Schultern preßten - überfiel ihn. Voller Verzweiflung unterband er den Strom des Blutes zum Stammhirn der Frau. Sie ließ einen blubbernden Seufzer hören und sank in tiefem Schlaf auf der Couch in sich zusammen. Er riß die Fernbedienung an sich und schaltete in den nächsten Kanal. Basketballspieler rannten auf dem Spielfeld auf und ab, während ein Kommentator aufgeregt plapperte. Zane sah eine Minute lang zu, bis er das Bild des schrecklichen Mobs aus seinem Kopf getilgt hatte.

Ruhelos und verärgert stakste er aus dem Wohnzimmer und die Treppe hinauf. Das hätte er sofort tun sollen - die Frau in Schlaf versetzen und auf Erkundung gehen, damit er fertig war, wenn die Ärztin nach Hause kam. Heute nacht würde er die Bedrängnis beginnen. Er klopfte gegen die Skibrille und die kurzläufige .38er in seiner Tasche. Der Griff des Revolvers würde eine gute Keule abgeben, aber er durfte nicht zu stark zuschlagen. Heute war er sehr viel stärker als gestern. Und er mußte aufpassen, kein Blut zu vergießen - er wollte nicht außer Kontrolle geraten. Sie nur ein bißchen rauh anfassen, sie erschrecken, und dann sehen, wen sie anrief. Wenn dann Vater angerannt kam, würde ihm das alles sagen, was er wissen mußte.

Zane stand oben auf dem Treppenabsatz und blickte sich um. Was war in den Zimmern jenseits des Badezimmers? Er machte sich auf den Weg, um nachzusehen. Aber als er am Badezimmer vorbeikam, fiel sein Blick auf den Spiegel an der Tür des Wandschränkchens, die jemand hatte offenstehen lassen. Er kehrte zurück und betrachtete sich in dem Glas. Obwohl noch nicht wieder ganz jung, hatte sein Gesicht doch deutliche Fortschritte gemacht. In den wenigen Stunden, seit er sich genährt hatte, waren die meisten der Falten bereits verschwunden. Sein Haar war natürlich noch immer weiß. Seine normale braune Farbe mußte erst wieder aus den Wurzeln nachwachsen. Oder vielleicht würde er es färben. Auf jeden Fall sah er sehr viel jünger aus - fünfundvierzig vielleicht.

Zane warf den Kopf zurück, um zu sehen, was aus den Falten unter seinem Kinn geworden war. Statt dessen aber

bemerkte er einen brennend roten Fleck in einem der Nasenlöcher. Besorgt riß er ein Stückchen Toilettenpapier ab, rollte es zusammen und schob es in die Nasenöffnung. Als er es wieder herauszog, war die Spitze feucht von frischem Blut. Verdammt - er hatte Nasenbluten gehabt! Mit wachsendem Horror starrte er auf das glänzende Tröpfchen Blut. War etwa nach Monaten des Blutentzugs die Leukämie zurückgekehrt?

Wann hatte seine Nase geblutet?

Mit schrecklicher Gewißheit wußte er die Antwort - während des Tötens. Die Aufregung, die Raserei hatte ein Kapillargefäß platzen lasen ...

Was bedeutete, daß er womöglich auf den Leichnam geblutet hatte.

Voller Verzweiflung versuchte Zane, sich an eine andere Erklärung zu klammern, aber das konnte er nicht. Da Susan Zarellis Blut noch frisch gewesen war, hatte er selbst nicht sehen können, daß sich sein eigenes Blut mit ihrem mischte. Aber wenn ihr Blut erst einmal trocken war, würde seins wie ein Leuchtfeuer hervorstechen. Was, wenn die Polizei sein Blut fand, frisches Blut, das sich nicht zersetzen wollte? Sein Alptraum kehrte schlagartig zurück - wie das Netz über ihn fiel, das tiefe Loch, die Bulldozer. Er spürte einen kalten Schauder von Panik. Ich habe den Leichnam erst vorwenigen Stunden abgelegt, dachte er. Vielleicht hat ihn noch niemand entdeckt. Ich werde zur Kirche zurückkehren.

Er eilte die Treppen hinunter und zur Hintertür hinaus und rannte durch die Dunkelheit zu seinem Wagen.

Ein uniformierter Cop bewachte den rückwärtigen Eingang zum Altarraum. Katie zeigte ihm ihren Ausweis, und er winkte sie hinein. Etwas in seinem Gesicht warnte sie, und sie spannte alle Muskeln an. Sie konnte Merrick und ein paar andere Leute um die Kanzel am anderen Ende des Altarraums herum stehen sehen. Sie war beeindruckt, welch schmuckloser, fast düsterer Ort dies war - zwei Reihen hölzerner Kirchenstühle, getrennt von einem Mittelgang, der vor der Kanzel endete...

Die Kanzel - nein, sieh nicht hin!

Katie schluckte schwer. Eine Reihe hochlehniger Holzstühle für die Presbyter zog sich auf einer kleinen Chor-Galerie hin.

Warum hatte der Killer diese Kirche ausgewählt?

Sollen sich die Psychologen darüber den Kopf zerbrechen, dachte Katie. Du bist hier wegen seines Blutes.

»Katie!«

Merrick hatte sich von der Kanzel abgewandt und sah sie an. Er sprang von der Plattform herunter und eilte durch den Mittelgang auf sie zu und hielt sie an der Schulter fest. »Das ist nicht gut. Bist du sicher, daß du das tun möchtest?«

»Ich bin sicher, daß ich es nicht möchte«, sagte sie. »Aber ich werde es tun. Bleib in der ersten Minute ganz nahe bei mir, in Ordnung?«

Er folgte ihr zurück durch das Mittelschiff. Dr. Byner stand vor der Chorempore und sah zu, wie ein paar seiner Leute Fingerabdruckpulver verstreuten. Katie schaffte es, an der Kanzel vorbeizugehen, ohne die Leiche anzusehen. Während Byner sie den beiden Männern vorstellte, ließ sie die Tote langsam in ihr seitliches Gesichtsfeld gleiten. Sie sah aus wie ein Mannequin in einer sportlichen weissroten Bluse. Katie zwang sich, die Leiche direkt anzusehen, und stellte fest, daß die roten Stellen Blut waren. Ein Suchscheinwerfer hoch oben im Gebälk warf einen blendenden Lichtkreis hinunter auf die Frau, als trauere Gott selbst um sie. Sie lag auf dem Rücken quer über der Kanzel, und der Kopf baumelte über die vordere Abgrenzung hinunter, die Füße zeigten zur Empore. Mit ihren nach den Seiten ausgebreiteten Armen hatte sie die Gestalt eines Kreuzes angenommen. Katie holte tief Luft und ging hinauf auf die Kanzel. Großer Gott, ihre Kehle ...

Der Altarraum verschwamm vor Karies Augen. Nur undeutlich spürte sie Merricks Hände, die ihre beiden Ellenbogen hielten. Nein, ich will nicht ohnmächtig werden! Sie

straffte sich, holte tief Luft, und ihr Kopf wurde langsam wieder klar. Merrick ließ sie los. Falls Byner irgend etwas bemerkt hatte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

Katie nahm sich zusammen und blickte noch einmal hin. Die Kehle war auf beiden Seiten zerkaut worden. Die Haut um die Kinnlade der Frau herum war zurückgeklappt. Ausgefranst, würde der Pathologe das nennen. Sie trat näher und sah einen feinen feuchten Schleim auf dem verkrusteten Blut unter dem Kinn der Frau.

Und noch etwas. Auf ihre Stirn war mit getrocknetem Blut ein >Z< geschrieben.

»War das auch auf dem letzten Opfer?« fragte sie und deutete auf die Stirn.

»Nein.« Merricks Stimme klang rauh vor Pein, oder vielleicht auch vor Wut. Die Markierung war offensiv, eine Geste von unendlicher Arroganz. Der Killer signierte sein Opfer wie ein Künstler sein Stilleben.

»Hast du den Suchscheinwerfer eingeschaltet, oder war er das?« fragte sie.

»Er war es.« Merrick stieß die Worte einzeln heraus.

Katie wünschte sich, sie hätte nicht gefragt. Zuvor war ihr das Licht warm erschienen, fast wie eine Segnung; jetzt schien es kalt und höhnisch. Sie setzte ihre Inspektion fort. Das verkrustete Blut hatte das dunkle Haar der Frau auf dem Rücken so stark verfilzt, daß es nicht nach unten hing, sondern statt dessen im Nacken festklebte. Auf dem Fußboden fand sie kein Blut. Dieses Mädchen war ganz eindeutig an anderer Stelle getötet und dann hierhergebracht worden. Am eigentlichen Tatort könnte sich mehr von dem Blut des Killers finden.

»Wie hieß sie?« fragte Katie.

»Susan Zarelli«, sagte Merrick.

»Dann hat der Killer deshalb das >Z< auf ihre Stirn gezeichnet.«

»So könnte es scheinen.«

»Weißt du, wo sie umgebracht wurde?«

»In ihrem Apartment, nahe der George-Washington-Universität. Ihr Freund fand ihr Bett voller Blut und rief uns an. Dr. Byner und ich arbeiteten noch am Tatort, als der Küster der Kirche die Leiche gefunden und die Polizei angerufen hatte.«

»Sehen Sie das frische Blut, Doktor?« fragte Byner.

»Unter ihrem Kinn.«

»Richtig. Da Sie es analysieren werden, habe ich mich entschieden zu warten und Sie den Abstrich nehmen zu lassen, wenn Sie wollen. Meine Ausrüstung ist dort auf dem Boden.«

»In Ordnung.«

Ein uniformierter Cop trat geräuschvoll auf die Empore. »Wir haben herausgefunden, Wie er hereingekommen ist«, sagte er zu Merrick. »Draußen hinter den Büschen wurde ein Kellerfenster zerbrochen.«

Byner wandte sich an seine Laboranten. »Sehen wir einmal nach. Vielleicht hat er auch dort etwas Blut verloren. Kommen Sie, Lieutenant?« Merrick blickte unwillig drein, aber er nickte.

Als sie gegangen waren, fühlte Katie sich schrecklich allein, obwohl der uniformierte Cop noch immer den Eingang am anderen Ende des Altarraumes bewachte. Sie ging um die Kanzel herum, weil sie das Gesicht der Frau noch nicht richtig gesehen hatte, und aus irgendeinem Grund mußte sie es einfach einmal betrachten. Die Augen der Frau waren leicht geöffnet. Ihr Gesicht war entspannt, fast ruhig, als habe sie nie gespürt, was mit ihr geschehen war. Katie hoffte es für die tote Frau, aber es war schwer, sich vorzustellen, daß ein Killer, der auf diese grausame Weise an ihrer Kehle gewütet hatte, so etwas wie Gnade hatte walten lassen.

Katie schickte sich an, etwas von dem feuchten Blut auf einen Objektträger aufzunehmen. Es schien nicht mehr als vier oder fünf Tropfen zu geben - aber genug für einen einzelnen Objektträger. Sie nahm einen aus Byners Koffer und drückte ihn gegen die glitzernde Feuchtigkeit. Dank der Oberflächenspannung des frischen Blutes verteilte dieses sich auf dem Glasplättchen. Sie zog das Glas vorsichtig zurück,

und die Tröpfchen blieben haften, ohne das dunklere, getrocknete Blut darunter in Mitleidenschaft zu ziehen.

Katie hörte ein Geräusch wie ein Flüstern hinter sich. Sie blickte sich um in der Erwartung, Byner oder Merrick zu sehen, aber die Plattform war leer. Und doch hatte sie das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Sie stand ganz still und lauschte, und dann hörte sie etwas, das wie ein leichtes Seufzen klang. Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut. Wieder blickte sie sich um, aber die Plattform blieb außer ihr und dem Leichnam leer. Am anderen Ende des Altarraumes lehnte der Cop am Türrahmen und studierte sein Notizbuch. Er blickte nicht auf, als wenn er etwas gesehen oder gehört hätte, aber er war zu weit weg, als daß dies sie hätte beruhigen können.

Katie hatte plötzlich den Gedanken, daß es der Killer sein könnte, der sich hier verbarg. Aber hier gab es keine Stelle, wo man sich hätte verstecken können ...

Außer in dem Chorgestühl.

Ihre Finger zitterten, als sie den Objektträger auf einer Ecke der Kanzel ablegte. Sie nahm alle Nervenstärke zusammen und ging den Seitengang entlang, um jede Sitzreihe in Augenschein zu nehmen. Als sie an der dritten Reihe angekommen war, quietschten die Bodenbretter auf der anderen Seite des Mittelschiffs. Katie fuhr vor Schrecken zusammen, aber da war niemand zu sehen. Sie blickte eilig in die letzte Reihe. Natürlich war auch diese leer - du redest dir da etwas ein, dachte sie. Du bist den Anblick von blutverschmierten Mordopfern nicht gewöhnt, du erträgst das nicht, das ist alles.

Sie kehrte zur Kanzel zurück und griff nach dem Objektträger.

Er war verschwunden.

Irgend etwas strich über ihren Rücken. Sie wirbelte voller Panik herum; da war niemand - und doch konnte sie es spüren, eine teuflische Präsenz, ganz in ihrer Nähe. Und dann spürte sie seinen Atem in ihrem Nacken, und sie schrie entsetzt auf.

Merrick Chapman gab sich alle Mühe, die Wut zu verbergen, die in ihm kochte, als er Byner und die Techniker vom Erkennungsdienst auf dem Kellerboden unter dem zerbrochenen Fenster herumschnüffeln sah. Das tränenüberströmte Gesicht von Susan Zarellis Freund brannte in seinen Gedanken. Der Mann hatte sich geschämt, vor der Polizei zu weinen.

Wo blieb die Scham des Blutsaugers?

Merricks Kiefer mahlten. Du dreckiger Bastard, ich werde dich aufhalten!

Im Apartment des Opfers hatte er nach möglichem Sauger-Blut suchen können, bevor Byner eintraf. Aber hier in der Kirche hatte er dazu keine Gelegenheit bekommen - denn Byner war ihm vom Apartment hierher nachgelaufen. Es war doch kein vernünftiger Grund vorstellbar, den leitenden medizinischen Sachverständigen zu bitten, er möge mit seinen Untersuchungen noch warten, während er sich die Leiche als erster ansah. So war Byner natürlich mit ihm zusammen auf die Kanzel hinaufgestiegen, und sie hatten beide im gleichen Augenblick das frische Blut unter dem Kinn des Opfers gesehen.

Wenigstens hatte der Küster, der Susans Leiche entdeckt hatte, das feuchte Blut nicht gesehen - oder es war ihm jedenfalls nicht aufgefallen, daß es von Bedeutung war. Daher war diese Tatsache weiterhin nur Byner und Katie bekannt.

Merrick hatte das unangenehme Gefühl, etwas übersehen zu haben, irgendwo von falschen Voraussetzungen ausgegangen zu sein. Das blutige >Z< auf der Stirn des Opfers konnte entweder für Zane stehen oder für das Opfer - Zarelli. Unter dem Kinn des Opfers befand sich eindeutig Sauger-Blut Aber der einzige Grund, warum ein Sauger während der Raserei des Tötens Nasenbluten bekommen könnte, war der, daß er sich allzu lange nicht mehr genährt hatte. Eine gute Erklärung für das Blut auf dem ersten Opfer, aber nachdem der Sauger

von seinem ersten Opfer getrunken hatte, würde er keine Schwäche mehr zeigen. Warum also hatte er bei dem zweiten Opfer dann ebenfalls geblutet?

Es sei denn, er hätte sich an dem ersten Opfer nicht genährt.

Die pathologische Untersuchung hatte eindeutig Abdrücke von Zähnen in der zerfetzten Haut gefunden. Niemand konnte mit den Zähnen eine Kehle aufreißen, ohne daß dabei Blut auf seine Lippen geriet, und wie hätte wohl irgendein Sauger noch an diesem Punkt dem Drang widerstehen können zu trinken? Ich wäre nicht so stark, dachte Merrick. Auch Sandeman wäre es nicht. Zane konnte ganz gewiß nicht so diszipliniert sein ...

Es sei denn, er hätte seine Zähne nicht benutzt.

Merricks Verwirrung wuchs, als er sich klarmachte, wie es der Sauger geschafft haben könnte - mit einem Satz falscher Zähne, die mit der Hand gehalten wurden. Falls der Sauger dann irgendwo anders hingeschaut hatte, während das Blut sprudelte, hätte er vielleicht seinen Blutdurst beherrschen können.

Aber warum?

Merrick hörte einen leisen, unterdrückten Schrei von oben. Katie! dachte er alarmiert. Byner und seine Leute fuhren mit ihrer Arbeit fort, und Merrick begriff, daß die solide Konstruktion der alten Kirche das Geräusch bis unter ihre Hörschwelle reduziert hatte. Er trat einen Schritt zurück und eilte die Treppe hinauf, den hinteren Flur entlang und durch das Arbeitszimmer des Pastors. Dann riß er die Tür auf und starrte auf das Bild vor ihm, eine Sekunde unfähig, in dem, was er sah, einen Sinn zu finden. Der uniformierte Cop und Katie standen an der Kanzel. Der Cop blickte verstört drein; Katies Gesicht war weiß. Sie redete mit dem Cop. Hinter ihr stand, zum Teil durch sie verdeckt, ein anderer Mann. Katie bückte sich plötzlich nach vorn und ließ dadurch das Gesicht des Mannes sichtbar werden.

Zane!

Merrick fühlte einen kalten Schock in seinen Venen und dann eine Flut von Emotionen - Angst um Katie, Wut auf Zane und dann ein ganz entgegengesetztes so tiefes Verlangen, daß es ihn wieder total erschütterte. Er hatte den wahnsinnigen Drang, auf Zane zuzurennen und ihn zu umarmen. Mein Sohn! dachte er. Seit fünfhundert Jahren bin ich ihm nie wieder so nahe gewesen! Selbst als ich dich vor zwölf Jahren gejagt habe, konnte ich dir nie näher als bis auf hundert Yards kommen. All die anderen Male nie näher als bis auf einen Augenkontakt in der Ferne. Du siehst so gut aus! Du hast die Augen deiner Mutter. Aber warum ist dein Haar weiß?

Und dann erinnerte Merrick sich an den alten Mann im Cafe - auch im Hotel - und alles fügte sich in einem einzigen Augenblick der Überraschung zusammen. Zane sah alt aus, weil er in der Tat kein Blut genommen hatte. Das hat er getan, um mir überallhin folgen zu können.

Zane, warum?

Du weißt warum.

Zanes Augen brannten in einem so starken Haß, daß Merrick ein Zittern der Angst und der Qual verspürte.

Und dann verging die Lähmung. Schnapp ihn dir ...

NEIN!

Merrick verspürte eine andere kalte Schockwelle, als ihm klar wurde, wie nahe er davor gestanden hatte, sich auf Zane zu stürzen. Er sah, daß Katie ihn verwundert anblickte. Er hätte direkt etwas sagen sollen, statt hier paralysiert herumzustehen und mit hängendem Unterkiefer über ihren Kopf hinwegzublicken. Er versuchte, die Stimme wiederzufinden. »Ich hörte einen Schrei«, sagte er mit rauher Stimme. »Bist du in Ordnung?«

»Ich weiß es nicht.« Sie blieb wieder stehen. Diesmal kauerte Zane nicht hinter ihr; sein Kopf mit der überraschend weißen Mähne schien lauernd auf ihrem zu sitzen.

»Warst du das gerade eben?« fragte Katie.

»Was meinst du?«

»Ich war sicher, jemanden hier drinnen gehört zu haben.

Dann hat mich etwas berührt. Bist du etwa hereingekommen und wieder hinausgegangen, während ich den Rücken abgewandt hatte?«

Zane erhob eine Hand zum höhnischen Gruß, deutete auf Katies Hals und zog dann einen Finger quer über die eigene Kehle.

Es kostete Merrick Mühe, sein Gesicht teilnahmslos erscheinen zu lassen. Er brauchte Zane nicht unbedingt wissen zu lassen, wie sehr er sich wegen Katie erschreckt hatte. »Ich bin tatsächlich kurz hereingekommen«, sagte er. »Du schienst beschäftigt, und deshalb beschloß ich, dich nicht zu stören.«

Sie ließ die Schultern sinken. »Ich dachte schon, ich sei in einem Mysterium.«

Merrick wurde sich plötzlich bewußt, daß die Anwesenheit des uniformierten Cops zu weiteren Komplikationen führen konnte. »Alles in Ordnung hier«, sagte Merrick zu dem Cop. »Gehen Sie in den Keller und sehen Sie, ob Sie Dr. Byner helfen können.«

Der Mann tippte kurz an seine Mütze und eilte davon.

»Merrick, hast du das Glas mit dem Blut an dich genommen, als du hereingekommen bist?« fragte Katie.

Hinter ihr hielt Zane eine Glasscheibe in die Höhe, auf die sein Blut geschmiert war. Merrick nahm zur Kenntnis, daß er wieder über Katies Kopf hinwegblickte, und zwang sich, sie anzusehen.

»Ich? Nein, das habe ich nicht«, sagte er. »Vielleicht hast du es nur verlegt.«

Katie runzelte die Stirn. Sie ließ sich wieder auf Hände und Knie hinunter und suchte den ganzen Boden rund um die Kanzel ab. In Merricks Kopf rasten die Gedanken. Gab es eine Möglichkeit, Zane hier zu fangen? Alle denkbaren Szenarien huschten vor seinem geistigen Auge vorüber. In ihnen allen erfuhr Katie von den Blutsaugern. Wenn ihr Entsetzen nicht zu groß war - wenn sie ihn genug liebte, könnte es ihm vielleicht gelingen, sie dazu zu überreden, ihr Geheimnis zu bewahren. Aber es gab noch eine weitere Gefahr - daß sie sterben würde, hier und jetzt. Wenn er Zane attackierte, könnte Zane im selben Augenblick die Blutzufuhr zu Katies Gehirn unterbinden. Ein massiver Schlag, ein sprudelndes Aneurysma - für Zane wäre es einfach sie zu töten. Er muß mich dafür verachten, daß ich die Normalen beschütze, dachte Merrick. Allein schon deshalb würde er sie niederschlagen, wenn ich ihn angreife. Ich kann überhaupt nichts tun, solange wir noch beide in ihrer Nähe sind.

Zane, der ganz offensichtlich spürte, daß sein Vater in einer Sackgasse steckte, lächelte hochmütig. Sein Lächeln machte Merrick wütend, doch zur selben Zeit verspürte er einen widerwilligen Respekt für diesen neuen und stärkeren Zane - wenn er so viel Disziplin aufbrachte, daß er darauf verzichten konnte, sich nach dem Töten auch zu nähren, dann würde er es vielleicht auch schaffen, mit dem Töten aufzuhören ...

Aber er wollte nicht aufhören, nicht wahr? In der vergangenen Woche hatte er zwei Menschen auf bestialische Weise ermordet.

Furcht, Wut und Verzweiflung überkamen Merrick, während er über seinen Sohn grübelte. Ich hätte dir niemals Blut geben dürfen, dachte er. Ich habe dich zweimal gezeugt - als unschuldiges Baby und dann, weil ich dich nicht sterben lassen konnte, als Monster. Sieh dich an, wie du hier stehst, so selbstgefällig, so völlig unbewegt im Angesicht deines Opfers. Ich habe dich aus Blut gemacht, und du hast es rinnen lassen wie einen Fluß. Es klebt auch an meinen Händen. Nicht nur habe ich dich gemacht, ich bin auch der einzige, der dich aufhalten könnte. Statt dessen habe ich dich stets entkommen lassen - Sandeman hat das gesehen. Aber hier endet es.

Merricks Augen brannten plötzlich. Es gab nur eine Möglichkeit, den Terror zu beenden, und die bestand darin, Zane in jenem Gewölbe einzuschließen, wo auch Sandeman und die anderen dahinwelkten.

Ich muß dich töten, meinen eigenen Sohn ... Merrick kämpfte die Pein hinunter. Er mußte jetzt stark sein. Während er Zane weiter in die Augen blickte, bewegte

er seinen Kopf leicht in Richtung der Tür des Arbeitszimmers Von dort konnten sie nach draußen gelangen und einen weitab von allen anderen finden. Laß es uns zu Ende bringen.

Zanes anmaßendes Grinsen verflüchtigte sich. Er nickte langsam. Merricks Herz schlug in Agonie wie Trommelwirbel aus Anlaß einer Beerdigung.

Katie erhob sich hinter der Kanzel. »Das Glas ist einfach nicht mehr da«, sagte sie. »Ich kann es nirgendwo finden.«

Es kostete Merrick einige Anstrengung, sich wieder auf sie zu konzentrieren; im selben Augenblick entfernte Zane sich von ihr in Richtung des anderen Endes der Plattform. Noch zwei Schritte hinunter in den eigentlichen Altarraum, und er konnte aus der Tür schlüpfen. Er wird entkommen! Angst durchtobte Merrick. Er umrundete die Kanzel, um Zane zu folgen, aber Katie hielt ihn am Arm fest. »Wohin willst du?«

»Ich brauche etwas aus meinem Auto.«

»Du siehst aufgeregt aus.« Mit Hilfe seiner peripheren Sehkraft beobachtete Merrick, wie Zane den Riegel an der Tür löste. Eine Sekunde später schlüpfte er hinaus. In einer wahren Agonie der Ungeduld riß Merrick sich los. Er milderte seine Geste ab, indem er ihr die Schulter klopfte, als er an ihr vorbeilief. »Mir geht es gut«, sagte er. »Ich bin in einer Minute zurück. Nimm doch einfach einen anderen Objektträger.«

»Es ist nicht genug Blut da ...«

Und dann war er zur Tür hinaus, schloß sie hinter sich und betete, daß Katie ihm nicht folgen werde. Er sah sich auf dem Parkplatz um, konnte Zane aber nicht sehen. Verzweifelt tastete er die Büsche neben der Kirche mit allen seinen Sinnen ab, die auf der Straße geparkten Autos, die umliegenden Gebäude. Zane war entflohen. Eine Woge von Enttäuschung brandete in Merrick auf - zwanzig Fuß von mir entfernt, und ich habe ihn verfehlt.

Merrick verspürte aber auch Erleichterung, und das durfte er sich selbst nicht gestatten. Zane mußte sterben.

Wenigstens hat er sein Blut mitgenommen, dachte Merrick. Kein weiterer Beweis für Katie und Dr. Byner. Das mußte der

Grund gewesen sein, warum er zurückgekehrt war. Nach dem Mord mußte ihm irgendwie klargeworden sein, daß er geblutet hatte.

Merrick hörte, wie sich die Tür hinter ihm öffnete. Als er sich umwandte, sah er Katie im Türrahmen stehen, die ihn mit einem entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht anblickte. »Merrick, du mußt mir zuhören. Schau bitte nicht weg und geh nicht fort. Ich habe mit diesem Glas gearbeitet, und jetzt ist es fort. Und was immer meinen Rücken berührt hat, du kannst es nicht gewesen sein. Ich habe mich in der Sekunde umgewandt, als es passiert ist, und die Plattform war leer.« Sie starrte ihn an, als hoffte sie, er werde ihr widersprechen.

Er trat auf sie zu und nahm ihre Hand. »Dies ist das erste Mal, daß du ein Mordopfer gesehen hast. Das ist eine sehr erschreckende Erfahrung - viel erschreckender als dir überhaupt klar ist. Deine Phantasie könnte dir durchaus einen Streich gespielt haben.«

Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht könnte ich mir einbilden, irgend etwas hätte mich berührt, aber unbelebte Objekte verschwinden nicht einfach.«

»Es wird sich schon wieder einfinden. Wir werden die Leute danach suchen lassen.« Vielleicht kann ich so tun, als hätte ich das Glas gefunden, dachte Merrick. Ich könnte einen Objektträger zertreten und behaupten, der Cop sei darauf getreten, als er auf die Plattform gerannt kam, nachdem sie geschrien hatte. Ich könnte behaupten, ich hätte die Splitter irgendwo da unten im Altarraum gefunden und es sei kein Blut daran gewesen, weil es von den Stiefeln des Cops aufgesogen wurde ... Merrick war klar, daß das reichlich an den Haaren herbeigezogen klang.

Sie atmete hörbar aus. »Ich habe Angst.«

»Ich weiß.« Er zog sie in seine Arme. Als er ihr über den Rücken strich, spürte er die ganze alte Liebe zu ihr. In seinem Rücken hörte er einen Wagen auf den Parkplatz der Kirche fahren. Er wandte sich um: Es war ein weißer Lieferwagen mit der Aufschrift Washington Times an der Seite. Das Herz wollte

ihm sinken. Es würde ihm nicht mehr gelingen, diesen Mord geheimzuhalten. Vorsichtig entließ er Katie aus seinen Armen und zog sich zurück.

»Hast du in deinem Wagen gefunden, wonach du gesucht hast?« fragte Katie.

»Ich habe gelogen. Ich brauchte ein wenig frische Luft.«

»Dann hast auch du Angst?«

»Natürlich.«

Zum erstenmal in dieser Nacht lächelte sie. Er wollte die Geste erwidern, aber immer noch saß ihm der Schrecken in den Gliedern. Warum hatte Zane eine Geste des Halsabschneidens gemacht? Nur einfach eine allgemeine Drohgebärde gegen den erstbesten Normalen oder mehr? Er hat uns zusammen in dem Straßencafe" gesehen, dachte Merrick. Da haben wir darüber diskutiert, ob Katie sich an diesem Fall beteiligen sollte. Und jetzt, da er sie hier gesehen hatte, würde er da nicht zu dem Schluß gelangen, sie sei ein Mitglied von Dr. Byners forensischem Team?

Nach dem Besuch des Straßencafes hatte er Katie zu Hause abgesetzt, und Zane war ihnen bestimmt auf den Fersen gewesen. Dann würde er also auch schon wissen, wo sie wohnte.

Ich muß mich von jetzt an von ihr fernhalten, dachte Merrick.

Und dann erinnerte er sich wieder voller Bestürzung daran, daß er in dem Cafe nicht nur mit Katie diskutiert hatte, er hatte ihre Hand gehalten. Und dann, an der Tür, hatte er sie zum Abschied geküßt. Zane mußte es gesehen haben, was bedeutete, daß er zumindest einen Verdacht hatte, wieviel Katie ihm wirklich bedeutete. Sie ist bereits in Gefahr, dachte Merrick bekümmert. Ich muß sie beschützen.

Aus den Augenwinkeln sah Merrick, wie eine Frau in einem Trenchcoat aus dem Zeitungswagen ausstieg und auf ihn zueilte.

»Oh - oh«, sagte Katie.

»Katie«, sagte er rasch, »wenn wir hier mit allem durch

sind, würde ich gern mit zu dir nach Haus kommen. Ich möchte die Nacht mit dir verbringen.« Sie blickte ihn lange an. »Okay«, sagte sie.

»Merrick, welch freudige Überraschung.« Katies Mutter öffnete die Wohnungstür und lächelte liebenswürdig.

»Hallo, Audrey.« Auch er freute sich, sie zu sehen. Nun hatte er die alte Dame in den letzten Monaten sehr viel öfter gesehen als Katie - jedesmal, wenn er Gregory besucht hatte. Er wußte ihre Freundlichkeit zu schätzen und fand sie ganz ungewöhnlich verständnisvoll. Nicht nur hielt sie ihm seinen Bruch mit ihrer Tochter nicht vor, er war sicher, daß sie sich wünschte, er und Katie würden wieder zusammenkommen, wenn sie auch viel zu taktvoll war, das offen auszusprechen. Wenn er über Nacht blieb, würde er ihre Hoffnungen wecken, aber es gab keine andere Möglichkeit. Er mußte einfach die Gewißheit haben, daß Katie vor Zane sicher war.

»Ich bin gleich zurück«, sagte Katie. »Ich will nur noch eine Minute nach Gregory sehen.«

»Ich gehe mit dir«, sagte Merrick.

Katie blickte überrascht und dann zufrieden drein. Sie nickte. Als er hinter ihr her die Treppe hinaufging, hörte er Audrey summen, während sie sich in der Küche zu schaffen machte.

Was mache ich da? Nur diese eine Nacht, dachte er.

Gregory schlief auf dem Bauch, die Wange auf die Matratze gedrückt. Die Decken hatte er weggestrampelt. Vier seiner fünf Lieblingskuscheltierchen waren wie Wachposten um ihn herum aufgebaut. Der Anblick seines schmalen Rückens, wie er sich beim Atmen im süßen, ersten Schlaf rhythmisch bewegte, rührte Merrick. Er hätte den Kleinen so gern aufgenommen und ihn gedrückt. Plötzlich war das Bild Zanes in diesem Alter wieder präsent, wie Zane in einer Wiege gelegen hatte, diesem Kind hier gar nicht so unähnlich.

Er erinnerte sich wieder an Zane als Kind, ein sonniges Kerlchen, das immer lachte; Zane im Alter von zwölf, als er an der Blutsauger-Leukämie zu sterben drohte. Wie naiv ich doch war, dachte Merrick. Ich habe ihm das Blut gegeben, ohne auch nur darüber nachzudenken. Ich war so zuversichtlich, ich könnte ihm ebenfalls die Weisheit und die Stärke geben, die er brauchte, um gegen das anzukämpfen, was er geworden war.

Ich habe versucht, ihm ein Beispiel zu sein, ihm zu zeigen, daß man damit leben kann. Für mich hat das niemand getan, und doch bin ich fähig, dem Gen zu widerstehen.

Er dachte an seinen eigenen Vater, einen freundlichen, warmherzigen Mann, einen Normalen, der keine Ahnung davon gehabt haben konnte, was sein Sohn einst werden würde. Ein Stückchen Erinnerung an eine Kathedrale im Süden von Wessex brach in ihm los. Ein düsterer Ort mit Fackeln, die an den Wänden flackerten, mit Stroh auf dem Boden, Vieh, das hereinkam, ständigem Trubel. Dort stand er zwischen seinen Eltern und hielt sie bei den Händen, während der Priester seine Messe las; einfach nur ein Junge, der weiter nichts wollte, als ein Heiler und Dorfarzt zu werden, genau wie sein Vater. Irgendwie hatten ihm seine Eltern, ohne überhaupt von dem dunklen Dämon zu wissen, der tief in ihm schlief, die Kraft gegeben, diesen Dämon zu bekämpfen, als er erwachte.

Und irgendwie hatte er es nicht geschafft, Zane dieselbe Stärke mitzugeben. Habe ich ihn nicht genug geliebt? fragte Merrick sich. Das kann nicht sein. Ich habe ihn von ganzem Herzen geliebt. Hatte der Tod seiner Mutter irgend etwas damit zu tun? Erlina war wundervoll... aber Zane hatte elf gute Jahre bei ihr - fast so viele, wie ich mit meiner Mutter hatte.

Als Merrick auf Gregory hinunterblickte, durchfuhr ihn tiefe Furcht. Was, wenn Gregory dieses Gen hatte? Könnte ich Sie einfach sterben lassen? Oder würde ich es riskieren, der Welt einen zweiten Zane zu geben? Seine Furcht wuchs mit jedem Augenblick und nistete sich in seinem Magen ein.

Er spürte Katies Berührung. Er nahm ihre Hand und drückte sie, schloß die Augen und holte ganz tief Luft, dann brachte er es irgendwie fertig, sie anzulächeln. Gregory bewegte sich und rollte auf die andere Seite, wobei er seine Schlafgefährten beiseite stieß, um fest nach dem zusammengerollten Laken zu greifen.

Katie schlich auf Zehenspitzen hinaus, und Merrick folgte ihr den Flur entlang zu ihrem Schlafzimmer. Drinnen angekommen, zog sie ihn wieder zu sich heran. Er hielt sie einen Augenblick und genoß das wunderbare Gefühl, ihren Körper nah an seinem zu spüren. Er konnte das Shampoo in ihrem Haar riechen, ein leichter Geruch nach Aprikose. Mit einem Lächeln trat sie zurück und ging zur Ankleidekommode, wo sie begann, sich auszuziehen, während sie sich mit jener Leichtigkeit mit ihm unterhielt, an die er sich so gut erinnerte. Er wußte, daß sie nach der schrecklichen Szene in der Kirche darum kämpfte, ein Stück Normalität wiederzufinden. Auch er brauchte es, selbst mit dem Wissen, daß Zane dort draußen war, immer noch frei - er brauchte es, weil Zane dort draußen war. Er ist zurückgekommen, um mich herauszufordern, dachte Merrick, und doch rannte er in der Kirche vor mir davon. Er muß noch immer Angst vor mir haben. Aber er ist auch gefährlich - vielleicht stärker, als ihm bewußt ist.

Er hat getötet und nicht getrunken.

Ein sehr ernüchternder Gedanke. Merrick hatte noch immer Schwierigkeiten, es zu glauben, obwohl er wußte, daß es so sein mußte. Er fragte sich wieder, ob er heute nacht hierher zu Katie hätte kommen sollen. Er hatte sich vergewissert, daß sie von der Kirche aus nicht verfolgt wurden, aber das bedeutete nicht, daß Katie aus der Schußlinie war - nicht, wenn Zane ihnen beiden schon früher gefolgt war.

Noch in Büstenhalter und Slip wandte Katie sich nach ihm um. »Ja, was ist denn, ziehst du dich nun aus, oder was?«

Trotz ihres scherzhaften Tonfalls konnte er die unterschwellige Furcht, ihre Unsicherheit spüren. Was taten sie hier? Ganz gleich, wie vertraut das alles doch war, die

Gründe, warum sie ihre Beziehung beendet hatten, waren nicht aus der Welt. Diese ersten beiden Monate nach der Trennung waren wie ein Gang über zerbrochenes Glas gewesen; wenn sie zusammen jetzt ins Bett gingen, würden sie diesen Gang aufs neue antreten müssen.

»Können wir die Vergangenheit nicht einfach ruhen lassen«, fragte Katie, als habe sie seine Gedanken erraten, »nur für heute nacht?« Ihre Augen leuchteten. Verlangen nach ihr brandete in ihm auf. Er entfernte die schwere Glock aus seinem Schulterhalfter und den kleineren Revolver vom Kaliber .38 aus der Tasche an seinem Knöchel. Mit einem Blick sah er, daß sie den Platz in der Schublade ihres Nachtkästchens noch immer für die beiden Revolver frei hielt.

Er zog sich aus, und sie schaute ihm zu.

»Du siehst gut aus.« Sie hatte ihre Stimme wieder unter Kontrolle.

Er spürte, wie er fast auf der Stelle eine Erektion bekam. Wie sehr er Katie doch vermißt hatte! Sie konnte nicht wissen, wieviel sie ihm bedeutete, es war, als würde er sich erst in ihrem Beisein wie ein Mensch fühlen.

Magisch von ihr angezogen, trat er auf sie zu; sie lehnte sich gegen ihn und griff zwischen seine Beine, während sie sich küßten. Ihre Zunge fand den Weg in seinen Mund, und er erwiderte den Kuß leidenschaftlich. Sie trommelte gegen seine Brust, um ihn rückwärts zum Bett zu treiben. Er spreizte die Knie, um sich zu setzen, und keuchte, als sie nach unten zwischen seine Beine glitt. Mit einem verlangenden Laut stieß sie ihn rückwärts und setzte sich rittlings über ihn. 

»O Merrick, ich habe dich so sehr vermißt. Laß uns noch einmal zurückkehren. Es ist jetzt drei Jahre früher, vor dem Streit. Nur heute nacht.«

»Nur für heute nacht.« Er griff nach ihren Brüsten, befreite sie aus dem BH. Sie waren so weich und straff, klein und rund in seinen Handflächen. Dann glitt seine Hand hinunter zu ihre Hüfte und zog den Slip hinunter.

Die Hände noch immer auf ihren Hüften, hielt er sie fest,

stoppte sie, hob sie wieder empor. Ohne ein einziges Wort zog sie sich zurück und ging zu ihrer Ankleidekommode. Als sie nach einem Kondom schaute, erinnerte er sich wieder an die Nacht, als sie ihn gefragt hatte, warum er sich denn nicht sterilisieren lasse, wenn er so fest entschlossen sei, nicht Vater zu werden. Wie typisch männlich mußten ihr seine Ausflüchte vorgekommen sein. Wenn nur eine Sterilisation möglich gewesen wäre! Aber seine verfluchten Zellen würden einen jeden Schnitt direkt vor den Augen des erstaunten Chirurgen wieder schließen. Die Zeit, da er als Normaler galt, wäre damit unwiderruflich vorbei gewesen. Und er wäre immer noch unvermindert zeugungsfähig gewesen.

Katie kehrte mit einem Kondom in der Hand zurück. Er langte danach, aber sie wehrte seine Hand ab. Langsam und genüßlich streifte sie ihm das Präservativ über, wobei sie ihn auf eine Art streichelte, die ganze Wellen von Lust durch ihn sandten. Früher hatte sie ihm das Kondom immer nur gegeben und zur Seite geschaut, während er es anlegte. Versuchte sie etwa, ihm zu sagen, es könne anders sein, wenn sie es noch einmal miteinander versuchten?

Wir können es nicht, Katie.

Ich sollte jetzt damit aufhören, dachte er, aber ich kann nicht.

Sie schob sich wieder über ihn, beugte sich nach vorn und drückte ihre Brustwarzen fest gegen seine Brust. Er hätte noch im selben Augenblick kommen können, aber er hielt sich selbst vom Höhepunkt zurück, während sie sich langsam über ihm bewegte.

»Ah!« japste Merrick.

»Wir drehen die Zeit zurück«, flüsterte sie, »und wir sind verliebt. Nur heute nacht, nur heute nacht.«

»Ich liebe dich, Katie.«

Tränen schossen ihr in die Augen, aber sie hob über ihm den Kopf zurück, und ihre Zähne schimmerten im weichen Licht. Das Haar schwang um ihre Schultern, als sie leise zu stöhnen begann. Als er merkte, daß sie kam, ließ er seiner Lust freien Lauf, während sie spitze Schreie ausstieß.

Sie fiel über ihm zusammen, umschlang seine Schultern
und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Trotz der Feuchtigkeit
in ihrem Gesicht war es ein so wunderschönes Gefühl, sie
wieder zu berühren. Er hielt sie ganz fest umschlungen, bis sie
mit einem Seufzer zur Seite rollte. 

»Mir ist so warm«, sagte sie. »Und du brennst wie ein
Schmelzofen.« 

»Cops essen viel Chili und Pfeffer«, sagte er. 

»Ich glaube nicht, daß es das ist.« 

»Was glaubst du denn, was es ist?« 

»Ich glaube, wir haben jetzt 1992 und du liebst mich.« 
Er lächelte. »Du hast recht.« 

Als sie neben ihm lag und ihm in die Augen blickte, hatte 
er das Gefühl, über eine Klippe in einen Abgrund hinabzugleiten. Verzweiflung überkam ihn. O ja, ich liebe dich, und ich liebe meinen Sohn so sehr, aber wir haben 1995 und ich
kann dich nicht haben und du kannst mich nicht haben, weil
ich bin, was ich bin. 

Sie barg den Kopf an seiner Schulter. Nach wenigen Minuten hörte er, wie ihr Atem ruhiger ging. Er spürte ein machtvolles Verlangen danach, ehrlich mit ihr zu sein, sie jetzt zu wecken und ihr alles zu erzählen, sie verstehen zu lassen, warum sie und Gregory niemals eine Familie sein konnten. Was aber konnte er sagen? Daß er schon zu viele Kinder gezeugt hatte, während sein Körper jung blieb, ihrer dagegen alterte, bis er gezwungen war, sie zu verlassen oder demaskiert zu werden? Daß er zu viele seiner Lieben hatte alt werden und sterben sehen und daß der Schmerz jedesmal schlimmer geworden war?

Er erinnerte sich an Alexandra und den jungen George, das Haus am Meer außerhalb von San Francisco. An jenen milden Sommermorgen mit dem Geruch von Hyazinthen in der Luft. Es war nur wenige Monate her, daß er sein Boot zum Kentern gebracht hatte, um es so aussehen zu lassen, als sei er ertrunken: Alexandra und George saßen am Küchentisch, vor ihnen das nicht angerührte Frühstück. Er stand draußen auf dem Paitio und beobachtete sie durch die Fensterscheibe. Wie sehr es ihn danach verlangt hatte, sich ihnen zu zeigen! Er hörte zu, als sie voller Liebe und Traurigkeit über ihn sprachen. Alexandra fing an zu weinen. George hielt seine Mutter und versuchte tapfer zu sein. Dann hatte Merrick selbst angefangen zu weinen, und schließlich war er panikartig geflohen ...

Katie riß ihn mit einem Kuß aus der schmerzlichen Erinnerung, und er merkte, daß sie noch nicht richtig geschlafen hatte.

»Woran denkst du?« fragte sie.

»Ans Frühstück.«

Sie lachte und piekste ihn in den Magen, dann wandte sie ihm den Rücken zu und kuschelte sich in die vertraute Stellung. Wieder döste sie ein. Es mußte schön sein, mit ihr gemeinsam in den Schlaf zu versinken, aber er war durch das Blut des Hotelmanagers noch immer zu stark, um zu schlafen. Ihm genügte es, sie zu halten und ihren Schlaf zu bewachen wie die Kuscheltiere den Schlaf Gregorys bewachten. Während er ihre Schulter streichelte, wollte die Zärtlichkeit für sie ihn schier überwältigen. Der Gedanke, ihr alles zu erzählen, blieb. Vielleicht würde ihre beider Liebe sie durch den Schock und den Horror hindurchtragen. Und was dann?

Innerhalb eines Jahres müßten sie umziehen. Als Zane ihn vor zwölf Jahren mit den Morden hierhergelockt hatte, war ihm keine Zeit geblieben, sich wie sonst eine neue Identität aufzubauen. Zu diesem Zeitpunkt war er erst einige wenige Jahre Merrick Chapman gewesen, und er hatte beschlossen, seine Zeugnisse als Detective der Mordkommission von San Francisco zu nutzen, um hier direkt in die Polizeitruppe von Washington einzutreten. Nachdem Zane davongerannt war, hätte er vielleicht irgendwo anders neu beginnen können. Aber diese totale Zerstörung seines Lebens war genau das, was Zane immer gewollt hatte, und weil er ihm seinen Wunsch nicht erfüllen wollte, war er geblieben. Jetzt war er seit fast zwanzig Jahren Merrick Chapman, und er hatte keine andere Wahl mehr. Wenn Katie bei ihm bleiben wollte, mußte

sie ihr ganzes Leben entwurzeln, alle Freunde verlassen und ihre medizinische Karriere aufgeben, um woanders neu zu beginnen, wo man keinen von ihnen kannte. Und in einigen wenigen Jahren würde sie dasselbe wieder tun müssen. Wieder und wieder wäre sie gezwungen, die Umwälzungen zu erdulden, die seine erzwungenen Wanderschaften mit sich brachten. Konnte sie es schaffen, Jahr für Jahr jeden Fehler zu vermeiden, der ihn bloßstellen würde? Vielleicht konnte sie es.

Und Gregory? Früher oder später müßte man es ihm sagen. Ich habe bereits einmal in dem Versuch versagt, die Loyalität eines Sohnes zu gewinnen, dachte Merrick bitter.

Aber am meisten Sorgen bereitete ihm Katie. Wenn sie sich selbst wieder und immer wieder entwurzelte, würde sich die Frau, die sie im Spiegel sah, über die Jahre verändern. Katie würde ihr alterndes Bild im Spiegel hassen lernen. Sie würde befürchten, daß ihr jugendlich aussehender Ehemann sie nicht länger attraktiv fand, sie würde sich beklagen, daß sie nicht mit ihm und für ihn jung bleiben konnte. Für sie würde es keinen Ausweg geben. Früher war er in der Lage gewesen, den anderen eine Ausflucht zu geben. Denn sie wußten nicht, was er war, für sie konnte er >sterben<. Er hatte in Kämpfe gegen die Normannen oder die Wikinger oder Napoleon ziehen können, ohne zurückzukehren, oder er war in Friedenszeiten zur Jagd in die Wildnis aufgebrochen und verschollen. Später kam die leere Pierce Arrow mit einem gebrochenen Geländer auf der Brücke den Fluß hinuntergeschwommen, das kieloben treibende Boot im Ozean.

Merrick spürte ein scharfes Verlangen. Wenn er alt werden und mit Katie zusammen sterben könnte, er wäre der glücklichste aller lebenden Männer. Aber das konnte er nicht, und daher hätte er das alles gar nicht erst beginnen lassen dürfen. Nach dem Schmerz, Alexandra und George verlassen zu müssen, hatte er geschworen, sich nie wieder zu verlieben -und sich vor allem von solchen Frauen fernzuhalten, die Kinder haben wollten. Solange Alexandra noch gelebt hatte, hatte

er keine Schwierigkeiten gehabt, diesen Schwur zu halten. Dann, ein paar Jahre, nachdem Alexandra gestorben war, hatte er Katie kennengelernt...

Mühsam riß Merrick sich aus der Vergangenheit, an der er ja doch nichts mehr ändern konnte. Wichtig war jetzt, daß Zane in der Offensive war. Der Mord von heute nacht würde in den Zeitungen erscheinen und den Druck auf die Polizei erhöhen. Captain Rourke würde ihm morgen früh als erster im Nacken sitzen.

Wenn er nur Zanes Zuhause, seine Basis, finden könnte ...

Ich werde Sandeman wieder besuchen, beschloß Merrick. Er könnte die eine oder andere gute Theorie haben, wo Zane sich aufhalten könnte ...

Am hinteren Fenster des Schlafzimmers hörte Merrick ein Geräusch, sehr fein, aber schaurig vertraut: das rieselnde Geräusch zerbröckelten Mörtels. Die Haare stellten sich ihm im Nacken auf, und sein Herz begann zu schlagen. Wie oft hatte er nicht genau dieses Geräusch selbst verursacht? Das Fenster befand sich zwei Stockwerke über dem Boden; draußen gab es überhaupt nichts für einen Mann - einen normalen Mann -, woran er sich festhalten könnte.

Merrick löste sich von Katie und glitt aus dem Bett, wobei er jede seiner Bewegungen entspannt und natürlich erscheinen ließ. Er streckte sich und blickte dann zum Fenster. Durch einen Spalt in den Gardinen sah er ein Auge hereinblicken. Im nächsten Augenblick war das Auge verschwunden, gefolgt von einem dumpfen Geräusch weiter unten.

Wutentbrannt eilte Merrick zum Fenster. Als er die Vorhänge beiseite gezogen hatte, um nach draußen zu blicken, war Zane verschwunden.

Merrick starrte in die Nacht hinaus, und seine Wut wandte sich nach innen und wollte ihn verbrennen. Wie dumm bin ich doch gewesen! dachte er. Ich wußte, daß Zane uns hierhin folgen könnte. Ich mußte kommen, um sicherzustellen, daß Katie in Sicherheit war, aber mußte ich Zane zusehen lassen, wie wir uns geliebt haben?

Merrick ließ die Vorhänge wieder fallen. Er wandte sich um und betrachtete die Frau, die er anbetete - und jetzt in schreckliche Gefahr gebracht hatte. Unter Aufbietung aller Kräfte zwang er sich zur Ruhe. Eine wilde Entschlossenheit erfüllte ihn. Es gab nur einen sicheren Weg, Katie zu schützen. Faß Zane.

Merrick hielt Katie in den Armen und beobachtete ihren Schlaf. Ein feiner, animalischer Duft stieg von ihr auf, der Dunst ihres Liebesaktes und das Öl ihrer Haut, was ihn daran erinnerte, wie Gregory als Baby gerochen hatte. Als er durch ihre Haare blies, streichelten sie sein Gesicht wie sanftes Gras.

Wenn er sie nur für immer festhalten könnte!

Als die Finsternis zurückwich und Katies Wecker klingelte, küßte er sie wach, zog sich an und sagte adieu. Er fuhr sogar los für den Fall, daß sie ihn beobachtete. Dann umkreiste er einmal den Block und parkte wieder einen halben Block von ihrem Haus entfernt, wo er zusah, wie das erste Licht die knospenden Blätter der Ahornbäume in ein tiefes Rosa tauchte. Augenblicke später eilte Katie aus der Haustür und in ihren sportlichen roten Cutlass. Das Auto zischte aus der Einfahrt und jagte mit dem sanften Heulen seiner zwei Auspuffe in Richtung des Hospitals. Merrick blickte hinterher, bis der Wagen zwei Blocks weiter um die Ecke bog. Als er Katie aus den Augen verlor, wallte die Niedergeschlagenheit, die er zu unterdrücken versucht hatte, wieder mit Gewalt auf. Abgesehen von dem Schock, als er Zanes Auge an dem Fenster gesehen hatte, war die letzte Nacht wundervoll gewesen. Aber es durfte nie wieder passieren. Seine Zukunft konnte sich niemals mit der Katies verbinden. Wie die anderen war

sie eine Blume, die nur um so schneller welken würde, wenn er versuchte, sie zu halten.

Aber er konnte mit ihr auch nicht einfach einen sauberen Bruch vollziehen, wie er das zuletzt getan hatte - nicht so lange, wie Zane noch frei war. Irgendwie mußte er körperlich nahe, aber emotional entfernt von der Frau, die er liebte, bleiben, bis er seinen Sohn vergraben konnte. Anschließend würde er Katie vollständig und endgültig aufgeben müssen. Ein scharfes Lachen entrang sich Merricks Brust. Wenn ich nicht depressiv wäre, dachte er, dann müßte irgend etwas mit mir nicht stimmen.

Er ließ den Motor seines Wagens an. Wenn Zane vorhatte, sich über Katie herzumachen, würde er das nachts am leichtesten zu bewerkstelligen glauben. Im hellen Licht und der Geschäftigkeit des Hospitals sollte sie eigentlich relativ sicher sein. Aber ich muß hiersein, wenn sie heute abend nach Hause kommt.

Merrick fuhr aus der Parklücke und jagte quer durch die Stadt zum Polizeirevier. Er mußte zum Angriff übergehen. Dabei würde Sandeman ihm vielleicht helfen, aber Merrick konnte jetzt nicht zum Gewölbe fahren - noch nicht. Zuerst mußte er Captain Rourke einen Brocken zu dem letzten Mord hinwerfen. Wenn er jetzt nicht auf der Stelle mit Rourke zusammentraf, könnte der Captain statt dessen Leute wie den leitenden medizinischen Sachverständigen zu löchern anfangen.

Frustriert umfaßte Merrick das Lenkrad. Über einen langen Zeitraum hinweg war die Mordkommission von D. C. ein Magnet für die Art von Informationen gewesen, die er brauchte. Wenn er nicht bei der Polizei wäre, hätte er bis zum Erscheinen der heutigen Morgenzeitung nicht gewußt, daß ein Sauger in der Stadt war. Er mochte Rourke und die Detectives und war die meiste Zeit dankbar für deren Gesellschaft. Aber jetzt mußte er sich von ihnen befreien und konnte es nicht, und das war bitter.

Merrick parkte hinter dem Gebäude des Polizeireviers und

rannte die vier Stockwerke zur Mordkommission hinauf. Als er das Büro der Abteilung betrat, sank der Geräuschpegel kurz ab und stieg dann wieder an und ließ die Alarmglocken bei ihm schrillen. Gerüchte waren hier so normal wie Sodbrennen; ganz klar, diese Männer hatten einiges über ihn gehört.

Am Schreibtisch von Desmond White hielt er an. White schien ganz plötzlich sehr an irgend etwas auf seinem Hemd interessiert. »Neue Hosenträger?« fragte Merrick.

White blickte gequält auf. »Ja, aber nicht die billigen von den Uniformen, Mann.« Merrick wußte, daß White nur so tat, als sei er gekränkt, und daß er es zu schätzen wußte, wenn man seine Kleidung zur Kenntnis nahm. Der Mann verwandte viel Sorgfalt auf seine Garderobe, vielleicht um seine Unansehnlichkeit zu kompensieren. Heute morgen trug er Hemd und Krawatte aus reiner Seide und eine schwarze Hose mit Bügelfalten, die zu einem Anzug aus der Saville Row gehörte. Die Hosenträger - schwarz, rot und grün mit einem raffinierten Motiv, das Merrick sofort als aus dem siebzehnten Jahrhundert und von den Massai stammend erkannte - hatten ihn womöglich um zwei Jahrhunderte zurückversetzt. Zum Glück verwandte White auf seine Arbeit ebensoviel Sorgfalt wie auf seine Kleidung, was bedeutete, daß er mit allen Gerüchten aus dem Bereitschaftsraum vertraut war.

»Wollen Sie, daß ich Sie frage?« sagte Merrick.

White blickte zum Büro des Captains hinüber. Merrick sah, daß die Tür geschlossen war. »Okay. Also, wer ist da drin?«

»Detective Emerson Cooke, der dienstälteste Lieutenant im hiesigen Bezirk.« White genoß jedes einzelne Wort.

»Hm.« Merrick erfaßte die Situation auf der Stelle.

»Ja, ja«, sagte Des. »Jetzt, nachdem Dir Killer es geschafft hat, in die Zeitungen zu kommen, küßt Cooke dem Captain ohne Zweifel auch noch die Füße in der Hoffnung, Ihnen den Fall zu stehlen. Ich persönlich bete ja, daß es ihm nicht gelingt. Als ich das letzte Mal mit Cooke arbeiten mußte, hat dieser Hundesohn mich mitten im Winter acht Nächte hintereinander in den Außendienst gescheucht. Angeblich war ich von allen im Dunkeln am schwersten zu sehen.«

»Dann sollten Sie aufhören, so dunkle Sachen zu tragen.«

»Ich glaube, er hat sich dabei in seiner charmanten Art mehr auf meine afrikanische Herkunft bezogen. Ich kann Ihnen nur sagen, Merrick, wenn ich wieder mal Cooke zugeteilt werde, muß ich ihn umbringen. Und dann stecken sie mich ins Gefängnis.«

Merrick rang sich ein Lächeln ab. »Keine Angst. Das ist mein Fall.«

White blickte zweifelnd drein.

Merrick schaute sich um und sah, daß Reggie Didier und Don Roach in seine Richtung blickten. »Mein Büro!« rief er. »Sobald ich mit dem Captain fertig, bin. Und ich hoffe in eurem Interesse, Ihr habt einen Wagen ausfindig gemacht, der nichts an der Kirche da zu suchen hatte.«

Die beiden schwangen herum zu ihren Computerbildschirmen und griffen nach den Telefonhörern. White bedachte ihn mit einem bewundernden Blick. »Hat man Ihnen das in der Lieutenant-Schule beigebracht?«

»Es gibt keine Lieutenant-Schule, Desmond.«

»Leider, so'n Mist. Wenn es eine gäbe, hätten sie Cooke längst rausgeschmissen.« White blickte wieder zur Tür des Captains hinüber. »Sind Sie sicher, daß Sie da reinwollen, Mann? Rourke kam hier rein mit der Post und der Times unter dem Arm und einem Gesicht, das einen Bullen hätte umlegen können. Wir haben rund um die Kirche keine Autos finden können, und wir haben noch kaum angefangen, die Anwohner unter die Lupe zu nehmen, und deshalb haben wir auch kaum etwas zu erzählen. Falls Reggie oder Don irgend etwas Neues haben, kann ich es Ihnen zufunken. Wäre vielleicht besser, wenn Sie heute morgen auf demselben Weg wieder verschwinden, auf dem Sie hergekommen sind. Ich werde Rourke dann erzählen, Sie hätten uns bereits instruiert und seien schon raus auf die Straße. Wenn Sie noch vor Ihren Leuten draußen sind, könnte ihn das beeindrucken und einen

guten Kontrast zu Cookes Süßholzraspeln ergeben.« White machte laute Kußgeräusche.

»Vielen Dank für den guten Rat«, sagte Merrick.

»Aber Sie werden ihn nicht annehmen. So ist das nun mal mit den kostenlosen Ratschlägen. Ich denke, ich werde sie mir demnächst honorieren lassen.«

Die Tür des Captains öffnete sich, und Cooke kam rückwärts heraus, wobei er weiter mit Rourke redete. Merrick sorgte dafür, daß er direkt hinter ihm stand, als er sich umwandte. Ein Ausdruck, in dem so etwas wie Schuldbewusstsein mitschwang, erschien auf Cookes schmalem Gesicht, und dann lächelte er.

»Chapman. Reichlich Pech mit dem neuen Mord.«

»Darum geht's nicht. Wichtig ist, was er tut.«

»Allerdings. Das ist wohl ein ziemlich Perverser, mit dem wir es hier zu tun haben.«

Merrick nahm das >Wir< kommentarlos zur Kenntnis. In dem Bewußtsein, daß er der dienstälteste Lieutenant hier war, tat Cooke stets so, als gehöre ihm jeder der hier behandelten Fälle und als sei er befugt, gute Ratschläge zu geben, wann immer ihm danach war. Mit seinem streng zurückgekämmten grauen Haar und seinem verkniffenen, von Akne zerfressenen Gesicht sah er aus wie ein Mafia-Vollstrecker; niederträchtig genug wäre er dafür, aber alles andere als hart genug. Merrick hatte diesen Typus seit 1880, als er der Metropolitan Police in London beigetreten war, der Vorläuferin aller modernen Polizeikörperschaften, oft genug gesehen. In jeder Truppe, in Moskau, Paris, Berlin, Stockholm, Lissabon, Melbourne und einem halben Dutzend kleinerer Städte war er seither Männern begegnet, die erfolgreich die Personalpolitik der Polizeieinheiten beherrschten, geschickt ihre Führer ausbeuteten und die Presse manipulierten. Hier in Washington hatte es Cooke über die Jahre hinweg geschafft, einflußreiche Freunde zu finden, die in der Kommandostruktur noch über Rourke rangierten. Fehler machte er nur insoweit, als er sich einen Deut um die Leute unter

ihm scherte. Die meisten der Detectives dachten über ihn genauso wie Desmond.

»Hören Sie, Merrick«, sagte Cooke. »Ich weiß, die Presse kann brutal sein; ich könnte da behilflich sein. Ihr jungen Burschen versteht nicht...«

»Ich verstehe«, sagte Merrick. »Was Sie vielleicht besser verstehen sollten, ist, daß dies mein Fall ist und auch mein Fall bleiben wird.«

Cookes Lächeln war eisig kalt. »Wir treffen diese Entscheidung nicht, die trifft der Captain. Und ich muß sagen, er ist im Augenblick nicht sehr glücklich mit Ihnen. Zwei äußerst schmutzige Morde, und Sie haben keinerlei Spur. Wenn ich Sie wäre, würde ich jetzt nicht dort hineingehen.«

»Glücklicherweise sind Sie aber nicht ich.«

Rourke tauchte in der Tür auf und starrte die beiden an. »Wenn ihr zwei ein Plauderstündchen abhalten wollt, dann verschiebt es auf später. Merrick, herein.« Er deutete mit dem Daumen hinter sich.

Cookes Lächeln wurde breiter.

Merrick zog sanft die Tür hinter sich zu. Rourke ließ sich in seinen Drehstuhl sinken, womit er einen ganzen Chor quietschender Geräusche aus den Federn provozierte. Sein Gesicht war stärker gerötet als sonst, obwohl es kühl im Büro war, Schweiß hatte bereits seinen Kragen und die Unterarme seines weißen Hemdes durchnäßt. Von der Washington Post und der Times lag jeweils ein Exemplar auf seinem Schreibtisch.

»Die Washington Post», sagte er, »ist heute morgen unser Freund. ZWEI TOTE, KEIN BLUT - nicht schlecht, alles in allem betrachtet. Und das steht im Innenstadtteil. Unsere Freunde bei der Washington Times sind da weniger gnädig.« Er hielt die Titelseite hoch. Eine riesige Schlagzeile schrie förmlich: POLIZEI VERZÖGERT BERICHTE ÜBER >VAMPIR-MORDE<.

»Der Küster an der Kirche hat einen Reporter angerufen«, sagte Merrick. »Ich wußte, wenn erst über den zweiten Mord in den Zeitungen berichtet wird, würde der Botschafter sie

anrufen und ihnen von dem ersten erzählen, und dann würden sie uns aufspießen.«

»Ach, dann haben Sie der Presse von dem ersten Mord erzählt.«

»Besser, als wenn es so ausgesehen hätte, als hätte man uns erwischt.«

»Und das haben Sie in ihrer unendlichen Weisheit so entschieden?« Rourke starrte ihn an. Merrick erwiderte den Blick gelassen, bis der Captain als erster wieder zur Seite blickte. Merrick begriff, daß er Rourke etwas in seinen Augen hatte sehen lassen, das dort bei einem Mann nicht hingehörte, der wie fünfunddreißig aussah. Vorsicht.

»Ah, zur Hölle«, murmelte Rourke. »Womöglich haben Sie sogar recht.«

»Womöglich.«

»Irgendwelche Hinweise?«

»Nein.«

Rourke stöhnte. »Nun kommen Sie schon, Merrick, können Sie nicht mir irgendwas rüberkommen? Ich habe den Chef und den Botschafter im Nacken. Was ist mit dem Labor?«

Merrick versetzte sich wieder in die Persönlichkeit des Untergebenen. »Das sucht noch nach Fingerabdrücken. Keine deutlichen auf der Leiche. Eine Menge Blut auf ihrem Bett, aber ein Teil scheint zu fehlen. Mehr als ein Viertel. Ihre Kehle war so zerfetzt, daß keine guten Abdrücke der Zähne zu bekommen waren. Keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens in ihr Apartment. In die Kirche ist der Mörder durch ein Kellerfenster eingestiegen. Bis wir da alle Fingerabdrücke ausgewertet haben, können ein oder zwei Tage vergehen. Es gibt keine Berichte über verdächtige Autos in der Gegend. Wir durchkämmen die ganze Gegend, aber bis zur Stunde ohne Ergebnis. Captain, wir haben es mit einem Psychopathen zu tun, und Sie wissen, was das heißt. Da fällt einem nichts in den Schoß. Er hat seine Opfer möglicherweise nicht einmal gekannt...«

»Und wie kommt es dann, daß er es nicht nötig hatte, einzubrechen?«

Weil er direkt mit ihr hineingegangen ist und sie ihn nicht einmal gesehen hat. »Vielleicht hat er ihr aufgelauert, als sie von der Arbeit nach Hause gekommen ist. Er könnte sehr gut aussehen, ein Mann im Anzug kommt den Flur entlang auf sie zu, früher Abend, gute Gegend, er tritt einfach hinter ihr ein. Geben Sie dem Labor Zeit, seine Arbeit zu erledigen, und dann habe ich mehr für Sie.«

Rourke schüttelte die Times heftig und warf sie zu Boden. »Ich werde Stokes und Wycznowski dem Fall zuteilen und das Ganze zu einer >Sondereinheit< hochpuschen. Lieutenant Cooke meint, er sei der Richtige, um sie zu leiten.«

»Und was meinen Sie?«

»Lassen Sie's gut sein, Merrick, Sie wissen doch, wie so was funktioniert. Wir haben jetzt zwei Morde und einen brutalen Serienmörder. Noch mehr Opfer - oder wenn sich das hier in die Länge zieht -, und ich muß die Karten neu mischen. Und Cooke hat nun mal mehr Dienstjahre als Sie.«

Merrick preßte die Zähne aufeinander. Als Cooke noch ein Grünschnabel war, hatte ich schon hundert Jahre Polizeidienst hinter mir, dachte er. Aber versuch mal, das Rourke zu erzählen. Merrick stellte sich vor, wie Cooke den Fall übernahm, wie er Byner bestellte, damit dieser ihm Bericht erstattete, und wie er dann ohne Umwege zur Presse rannte: >Wir haben das Blut des Mörders isoliert, und es ist nicht wie anderes menschliches Blut ...<

»Dies ist mein Fall, Captain. Stellen Sie sich hinter mich, und ich werde den Killer finden. Setzen Sie Cooke auf die Sache an, und alles, was Sie bekommen, sind weitere Schlagzeilen.«

Rourke atmete heftig aus. »Verdammt noch mal, Merrick, glauben Sie vielleicht, das wüßte ich nicht selbst? Aber der Chef liebt ihn nun mal«

»Ich bin sicher, Sie wissen mit dem Chef umzugehen.«

Rourke lachte ungläubig. »Sie haben eine Woche - und zwar nur, wenn es keine weiteren Morde gibt. Dieser Geisteskranke scheint einen arg kurzen Mordzyklus zu haben. Wenn

Sie ihn nicht ganz schnell finden, werden wir bald sein nächstes Opfer einsargen können.«

»Ich werde ihn finden«, sagte Merrick.  Rourke sah ihn an. »Sie haben eine Vorahnung?«

Und in diesem Augenblick hatte Merrick eine Vorahnung. Der Freund des Opfers hatte doch ausgesagt, daß sie in der Capitol Security Bank arbeitete. Warum habe ich daran nicht schon früher gedacht? »Ich brauche keine Vorahnungen, Captain. Ich habe nämlich ein reines Gewissen.«

Rourke stöhnte. »Zum Teufel, verschwinden Sie.«

An der Tür wandte Merrick sich noch einmal um. »Glück gehabt mit einer Planstelle als Sergeant für Des?«

»Ich versuche es, aber Sie wissen ja, wie hartgesotten die Budget-Leute sind.«

»Er ist ein verdammt guter Mann.«

»Sicher. Und womöglich denken die, Sie sollten eigentlich Captain sein, aber die machen auch nicht einen einzigen Nickel locker.«

Merrick eilte zum Raubdezernat auf den dritten Stock hinauf und fühlte sich herausgefordert von seinem Zusammentreffen mit Rourke. Auch nach hundert Jahren war er immer noch nicht sicher, warum der Umgang mit den Normalen ihn so beflügelte. Sie wußten wenig und hatten noch weniger Erfahrung, aber ihre totale Naivität ließ sie offen bleiben für Experimente. Das Zusammensein mit ihnen half ihm, die Dinge sehr viel deutlicher wahrzunehmen und zu spüren - die Art, wie sie ihre Häuser und Autos schätzten, wie sie ihr Essen genossen, über alte Witze lachten, wie sie sich über Politik aufregten, hinter Romanzen und Sex herjagten, selbst wenn sie das in Schwierigkeiten brachte oder sie gar das Leben kostete. Er entdeckte eine Art Grandeur in ihren kurzen Lebensläufen, wie sie darum kämpften, so intensiv und so gut wie möglich zu leben, bevor sie starben. Selbst jene, die wie Cooke waren, versuchten noch, unter ihren Schalen aus Zynismus das Leben zu umarmen.

Als Merrick in das Raubdezernat kam, war er überrascht

von der Ruhe hier drinnen. Anders als bei der Mordkommission hatten sie hier den Platz durch blaue Stellwände abgeteilt, so daß die Detectives aufstehen mußten, wenn sie miteinander reden wollten. Merrick suchte sich einen Weg durch die Stellwände zu einem Eckgeviert, wo Detective Wade Bavarro saß und auf seinen Computerbildschirm starrte. Sein kahler Kopf glänzte vom Schweiß, und sein verbliebener schwarzer Haarkranz stand von seinem Kopf ab, als habe der Computer gerade erst einen Stromstoß durch seine Finger gejagt. Bavarro war schon ein bißchen zu alt, um noch reibungslos mit einem Computer zurechtzukommen, aber er hatte seinen Vorteil erkannt, als ihm klar wurde, daß er seine Plattfüße von der Straße holen konnte. Jetzt saß er die meiste Zeit des Tages vor seinem Bildschirm auf der Spurensuche im flimmernden Orbit der Elektronen.

Merrick wartete, bis der Detective aufblickte. Endlich lehnte sich dieser zurück und rieb sich leicht die Augen. Merrick räusperte sich, und Bavarro sprang auf.

»Merrick! Wie lange stehen Sie denn schon hier?«

»Ich bin gerade hereingekommen. Hatten Sie eigentlich gestern einen Raubüberfall - Capitol Security Bank?«

Bavarro blickte ihn an. »Gut geraten. Ich habe tatsächlich gerade mit Ihrem Mitarbeiter Reggie telefoniert. Sie haben die ermordete Kassiererin.«

Merrick spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.

»Susan Zarelli«, sagte Bavarro und verschränkte die Arme. »Ein nettes italienisches Mädchen.«

Für Bavarro waren alle italienischen Mädchen nett. »Zu nett für das, was ihr widerfahren ist«, stimmte Merrick zu. »Können Sie mir kurz den Hergang des Raubüberfalls schildern?«

»Natürlich. Die Capitol Security hat gemeldet, es fehlten fünf Riesen in Zwanzigern und Fünfzigern. Die Bank glaubt, es handele sich um die Tat irgendwelcher Leute aus dem Haus. Scheint, als sei das Videosystem auf geheimnisvolle Weise bei bereits existierenden Aufzeichnungen sowohl des Eingangs wie des Innern des Tresorraums eingefroren.«

Ja! dachte Merrick.

»Eine andere Angestellte hat gesehen, wie Susan Zarelli während der zwanzig Minuten, die auf diese Weise >überbrückt< wurden, in den Tresorraum gegangen ist. Wir haben den Wachmann, der die Kontrollmonitore überwacht, gelöchert, und er sagt, er wisse, zur Hölle noch mal, nicht, wie das passieren konnte. Die übliche Geschichte. Wir haben ihn bereits eingebuchtet. Was nun die Zarelli angeht, die hat in das Kontobuch im Safe Zahlen geschrieben, die überhaupt keinen Sinn ergeben, falls sie die Diebin war, und Reggie sagt, ihr Jungs hättet in ihrem Apartment nichts von dem fehlenden Geld entdeckt.«

»Das ist richtig. Aber vielleicht hat sie es ja irgendwo sonst versteckt.«

»Könnte sein, und dann hat ein Komplize sie abserviert und versucht, es so aussehen zu lassen, als handele es sich um die Tat eines Psychopathen. Oder vielleicht ist ja auch Norman Bates wieder zum Leben erwacht.«

»Was ist mit den anderen Monitoren des Überwachungssystems?«

»Die haben ordnungsgemäß gearbeitet. Ich hab' ihnen gestern abend gesagt, sie sollten Fotos von allen Leuten ziehen, die zur Zeit des Raubes in die Bank gekommen sind. Sie werden uns diese Fotos per Modem zuschicken. Darauf warte ich im Moment noch.« Bavarros Computer piepste, und eine Botschaft erschien auf dem Bildschirm. »Das ist es.«

Fotos von Bankkunden begannen über den Bildschirm zu flimmern, alle paar Sekunden ein anderes. Merrick lehnte sich erwartungsvoll vor und sah drei ältere Frauen, vier Yuppie-Typen, ein paar Arbeiter - und da war Zane, wie er gerade durch den Haupteingang kam!

Merrick bezähmte seine Erregung und wartete, bis die fünfundvierzig Bilder überspielt worden waren. Er behielt seine Stimme unter Kontrolle. »Wade, können Sie mir Ausdrucke davon beschaffen?«

»Jemand dabei, den Sie kennen?« fragte Bavarro scharfsinnig.

»Nein, aber wer weiß, wenn wir sie durch unsere Kartei jagen?«

»Ja. Genau das werden wir auch machen.« Bavarro zögerte. »Der Raub fällt in Ruprights Zuständigkeit, und Sie wissen ja, wie der reagiert, wenn ihm jemand zuvorkommt.«

»Sie wurde ermordet, Wade. Ein nettes italienisches Mädchen.«

»Ich denke, ich kann sie Ihnen gleich ausdrucken. Denken Sie bitte nur daran, überrascht und dankbar zu tun, wenn Rupright sie Ihnen in ein paar Stunden bringt.«

»Vielen Dank.«

Merrick klopfte ihm auf die Schulter und entfernte sich.

Die Leichtigkeit, mit der Zane sich bewegte - und seine Leichen transportierte -, legte die Vermutung nahe, daß er ein Auto hatte, und das bedeutete, daß er seinen Unterschlupf weit entfernt, bis in die Vororte von Virginia und Maryland hinein, haben konnte. Wie viele hundert Hotels mochten das wohl sein, wie viele tausend Angestellte, und er, Merrick Chapman, allein mußte ihn ausfindig machen - und zwar, wenn Rourke seine Warnung ernst gemeint hatte, innerhalb von nur höchstens einer Woche.

Selbst wenn er Zane fand, wäre es noch längst nicht geschafft. Dann mußte er ihn noch fangen und in das Gewölbe bringen - und das so geräuschlos, so unbemerkt, daß kein Normaler einen Hinweis auf die Existenz von Saugern fand.

Wenn ich Erfolg habe, dachte Merrick, hören die Morde auf, und der Eifer wird nach und nach erlahmen. Ich bringe Byner dazu, Katies Bericht unter Verschluß zu nehmen, und alles endet damit, daß die Akten langsam verstauben. Wenn ich Zane nicht finde, mordet er erneut und Cooke übernimmt den Fall.

Bei dieser Vorstellung spürte Merrick es kalt den Rücken

hinunterlaufen. Das Foto war ein guter Anfang, aber er mußte einen Weg finden, die Liste der zu überprüfenden Hotels einzuschränken.

Es war Zeit, mit Sandeman zu sprechen.

Merrick schob sich zwischen den Lagern der sterbenden Sauger hindurch und versuchte, nicht hinzusehen. Das indigofarbene Licht, das von den ausgetrockneten Körpern in sein Gesichtsfeld schimmerte, ließ Schauder über sein Rückgrat laufen. Welch abscheulicher Ort dies doch war.

Und doch würde er seinen eigenen Sohn hierherbringen müssen!

Sein Herz zog sich in plötzlicher, scharfer Pein zusammen.
Warum bist du zurückgekommen, Zane? Ich wußte nicht, wo du
warst. Solange du dich von mir ferngehalten hast, warst du in
Sicherheit... 

Mühsam schüttelte Merrick den Anflug von Bedauern ab. Zane war ein abscheulicher Mörder, so übel wie jeder andere Sauger ringsum. Er hatte nicht die Möglichkeit, die jeder normale Vater gehabt hätte, nämlich, seinen Sohn der Polizei zu übergeben. Nur er konnte Zane stoppen. Wenn er es nicht tat, würde sein Sohn fortfahren, junge Frauen zu ermorden - die unschuldigen Töchter - anderer Männer. Er mußte seine Gefühle zurückstellen und seiner Pflicht so schnell wie möglich nachkommen...

Merricks Bein stieß gegen eine der Lagerstätten und verursachte dadurch ein leises Kratzen von Metall auf Beton. Er zuckte zusammen und lauschte. Eine Sekunde lang hoffte er, alles sei in Ordnung, und dann ertönte eine der stählernen Seitentüren unter einem schweren Schlag. Ein Schrei durchdrang das dicke Metall, jagte ihm eine Gänsehaut über die

Arme. Er stand paralysiert da und betete, der Schrei möge aufhören. Einige Minuten später verstummte die Stimme so abrupt, als habe jemand eine Hand über den schreienden Mund gelegt.

Zitternd eilte Merrick zu Sandemans Tür und schloß sie auf. Sandeman lag seitlich quer über seinem Lager, den Rücken der Wand zugekehrt. Der Kopf hing kraftlos herunter, das Kinn auf die Brust gestützt. Unter den vorspringenden Knochenbogen der Stirn waren die geöffneten Augen nur als zwei halbmondförmige weiße Flecken zu erkennen. Merrick beugte sich hinunter und sah, wie die Pupillen zu ihm aufblickten, aber Sandeman war völlig reglos.

»Du weißt verdammt gut, wie man einen Krawall auslöst«, sagte Sandeman.

Merrick grinste. »Tut mir leid. Ich hatte es eilig.«

»Sie regen sich auf, wenn sie dich hören. Jedenfalls die, die noch hören können.«

»Ich weiß.«

Sandeman bewegte sich kraftlos und schaffte es schließlich, halbwegs gerade auf dem zerwühlten Bett zu sitzen. Merrick bemerkte etwas getrocknetes Blut auf seiner Oberlippe. Das Herz wurde ihm schwer. Daß das Blut trocknen konnte, bedeutete, daß Sandemans rote Blutkörperchen zusammenbrachen. Er würde nicht mehr lange in der Lage sein, sich zu bewegen.

Und selbst dann konnte es noch durchaus ein weiteres Jahr dauern, bevor er starb.

Deprimiert setzte Merrick sich im Stuhl zurecht.

»Was bringt dich so schnell wieder zurück?« fragte Sandeman. »Oder kommt es mir nur so schnell vor?«

»Es ist schnell.« Merrick nahm das Foto, das Zane als alten Mann zeigte, und hielt es hoch, damit Sandeman es sehen konnte.

Sandeman blickte eine Sekunde lang darauf. Seine Augen weiteten sich. »Bozhyestvo! Er hat aufgehört, sich zu nähren. Ich erkenne ihn ja kaum wieder.«

»Ich habe ihn überhaupt nicht mehr erkannt. Er hat mich vollständig übertölpelt. Er konnte mir überallhin folgen, und ich weiß noch nicht einmal, wie lange. Aber jetzt hat er sich genährt.«

»Als er die Frau an der Kathedrale ermordet hat?«

»Nein. Dieses Foto wurde danach gemacht. Er hat in der letzten Nacht eine andere Frau getötet, und dabei muß er getrunken haben. Sein Haar ist natürlich noch immer weiß, aber er sieht wieder sehr viel jünger aus.«

Sandeman ließ einen rauhen Seufzer hören. »Sich nicht zu nähren ... er ist stark geworden, Merrick. Viel stärker, als ich mir hätte vorstellen können.«

»Hast du einmal nachgedacht, seit ich zum letzten Mal hier war, wo er sich verstecken könnte?«

Sandeman starrte mit einem meditativen Ausdruck auf dem Gesicht ins Leere. »Um zu erraten, wo Zane hingehen würde, müssen wir denken wie Zane. Nicht einfach ich, alter Freund. Du. Er ist dein Sohn.«

»Wohl wahr, aber ich kenne ihn nicht.«

Sandeman sah ihn an. »Warum hast du Angst, dich in ihn hineinzuversetzen? Glaubst du, er könnte dich infizieren?«

»Ich sag' dir, es ist einfach zu lange her, seit wir zusammen waren. Er ist nicht mehr der Junge, der vor so langer Zeit von mir weggelaufen ist.«

Sandeman wandte seinen Blick wieder auf ein entferntes, aber inneres Bild, wobei er die Wand hinter Merrick anstarrte, als sei sie tausend Schritt entfernt. »Erinnerst du dich noch an die Party, die der Marquis de Lucientes gegeben hatte?«

Merrick Chapman überlegte hin und her, und schließlich fiel ihm wieder ein, worauf Sandeman sich bezog: die Burg in Spanien. Obwohl es mindestens fünfhundert Jahre her war, sah Merrick das Gemäuer noch immer vor sich. Die gewundenen steinernen Korridore, flackerndes Kerzenlicht, zehn Sauger aus sechs Königreichen Europas, die vierzehn Tage zusammengekommen waren, um die Gesellschaft der anderen in der Abgeschiedenheit zu genießen. Der Marquis war

der jüngste von uns, erinnerte Merrick sich - erst hundertundzwanzig. Sandeman war der älteste. Ich war vierhundert. Zane sollte erst zehn Jahre später das Licht der Welt erblicken.

»Ich erinnere mich«, sagte er.

»Erinnerst du dich auch an die Gemälde?« fragte Sandeman.

Merrick nickte. Ein Sauger mit Namen Cloce hatte eine Kollektion seiner Werke mitgebracht. Die Gemälde waren bemerkenswert. Wenn sie in einem Museum ausgestellt worden wären, hätten sie Cloce mit Sicherheit so berühmt - oder vielleicht verrufen - gemacht, daß er Schwierigkeiten gehabt hätte, eine neue Identität anzunehmen, wie das alle Blutsauger periodisch mußten. Im Grunde genommen hatte Cloce die abstrakte Kunst bereits Jahrhunderte, bevor sie in der Welt der normalen Menschlichen eine Kontroverse auslöste, erfunden.

»Du weißt natürlich«, sagte Sandeman, »daß Cloce später Cezanne beeinflußt hat.«

»In der Tat.«

»Er mußte nahezu dreihundert Jahre warten, und er hielt sich selbst vollständig im Hintergrund, aber Cloce hatte schließlich seine Genugtuung, wenn auch nicht den Ruhm, seine Ideen vor der Welt ausgebreitet zu sehen. Und erinnerst du dich noch an den Orgelmusiker, der für uns in der Burg gespielt hat?«

Merrick sagte nichts. Er fing an zu begreifen, worauf Sandeman hinauswollte, und das gefiel ihm nicht.

»Ein wahrer Maestro«, fuhr Sandeman fort. »Perfekter Klang, fein nuanciert. Ich konnte danach nie wieder zuhören, wenn ein Normaler gespielt hat. Hundertfünfzig Jahre später unterrichtete er Buxtehude, und noch später stellte er Bach dem Markgrafen von Brandenburg vor.«

»Und wie viele hat er getötet?«

»Zu viele, da bin ich sicher«, sagte Sandeman. »Aber wir haben Zugeständnisse gemacht, oder nicht? Wir haben viel gegeben für das, was wir genommen haben.«

»Der Preis ist zu hoch.«

»Ich frage mich, ob die Normalen, die durch Bluttransfusionen gerettet wurden, da zustimmen würden.«

»Sie wären auch ohne meine Hilfe draufgekommen.«

»Vielleicht«, sagte Sandeman. »Aber wenn das bis nach dem Zweiten Weltkrieg nicht geschehen wäre, wie viele wären dann in der Zwischenzeit gestorben?«

»Vielleicht weniger, als ich getötet habe, bevor ich entdeckte, daß man es machen kann.« Merrick hörte den Selbstvorwurf in der eigenen Stimme und spürte Abwehr gegen Sandeman. »Wenn du der Meinung bist, das Töten könnte gerechtfertigt werden, warum hast du dich dann selbst hier eingeschlossen?«

»Ich glaube nicht, daß es gerechtfertigt werden kann. Aber du bist nicht wegen mir hier, sondern wegen Zane. Zane würde es nicht einmal in den Sinn kommen, die Tötung eines Normalen zu rechtfertigen, genauso wenig, wie der durchschnittliche Normale denken würde, er habe es zu rechtfertigen, daß er bei McDonald's einen Hamburger ißt. Und das ist alles, was Normale für Zane bedeuten - Schlachtvieh.«

»Er ist im Irrtum.«

Sandeman blickte Merrick an. »Wirklich? Oder beurteilst du das Raubtier nach den Regeln der Beute?«

Merricks Verärgerung wuchs. »Raubtiere, Beute - vergißt du, daß wir alle Menschen sind? Und wenn wir nicht urteilen können, was wird aus der Gerechtigkeit?«

Sandeman seufzte. »Gerechtigkeit, ja. Was bist du doch für ein Idealist, Merrick! Und doch muß ich gestehen, daß ein Teil von mir das immer bewundert hat. Ich erinnere mich noch, daß du das Blut nicht getrunken hast, das der Marquis zum Dinner servierte, weil du nicht wußtest, woher es kam. Die übrigen Gäste hielten dich für reichlich merkwürdig wegen deiner Gewohnheit, nur von Dieben und Killern zu trinken, aber sie haben dir deinen Willen gelassen. Ich glaube, ich wußte schon damals, wohin du steuertest. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, aber dein Idealismus verfolgte

mich wie ein Spuk. Und wir anderen haben dich auch verfolgt wie ein Spuk, nicht wahr? Du wolltest nicht mit uns trinken, aber du suchtest weiterhin unsere Gesellschaft - in Spanien, Preußen, der Gascogne, an all den anderen Orten -, weil du die Einsamkeit gehaßt hast.

Dann hast du einen Sauger gezeugt. Danach bist du nie wieder in ein anderes Refugium gekommen. Als dein eigener Sohn vor dir davonrannte, fühltest du dich von deiner eigenen Art zurückgestoßen. Der Würfel war gefallen. Du wolltest an uns bestrafen, was du in dir selbst so sehr verabscheut hast und bist zur Heimsuchung für Männer wie den Marquis geworden.«

Merrick zwang sich, tief Luft zu holen und langsam auszuatmen. »Das betrifft nicht alle Blutsauger, Sandeman. Das ist, wie du schon sagtest, eine Sache zwischen Zane und mir. Und es geht auch nicht um Bestrafung. Wenn er aufhören würde zu töten, selbst jetzt noch ... Aber das würde er nicht. Und ich bin verantwortlich.« »Er ist verantwortlich.«

»Er ist mein Sohn. Ich habe ihm Blut gegeben.« »Genau. Er ist dein Sohn.«

»Was willst du von mir?« fragte Merrick. »Daß ich sage, auch ich bin ein Blutsauger? Meinst du nicht, ich wüßte das? Ich gehe die Straße entlang und bemerke die Vene in der Kehle eines Mannes, und plötzlich verlangt es mich danach, ihn zu töten. Merrick Chapman, Detective der Mordkommission, blickt auf einen Leichnam mit einer blutigen, zerrissenen Kehle hinunter, und er spürt den Schauder des Tötens. Ihn dürstet. Blutige Hölle, Sandeman, an jedem Tag meines Lebens kämpfe ich darum, wie ein Mensch zu fühlen, nicht wie ein Biest. In meinem Herzen bin ich ein bösartiger Killer. Ist das gut genug für dich? Aber ich tue es nicht, hörst du mich? Ich tue es nicht.«

Sandemans Gesichtsausdruck entspannte sich. »Armer Merrick, der Löwe, der bei den Lämmern liegt.«

Merrick schluckte und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bringen. Aber der Groll brannte noch immer in ihm. »Ausgerechnet du fragst mich solche Sachen - du, der du dein Leben hingibst. Warum hast du selbst denn aufgehört, die Normalen zu töten?«

Sandeman schloß die Augen. Einen langen Augenblick sagte er gar nichts. »Weil sie aussehen wie wir«, flüsterte er schließlich. »Wir sind das einzige Raubtier auf Erden, das genauso aussieht wie seine Beute. Die Natur hat uns die perfekte Tarnung mitgegeben, Merrick. Vielleicht tarnt sie uns am Ende zu gut und täuscht nicht einfach nur meine Beute, sondern auch mich selbst.«

»Du hast dich nicht getäuscht. Sie sind unsere Brüder.«

»Ich weiß nicht. Unsere Unterschiede sind ja auch sehr real.« Sandeman schüttelte langsam den Kopf. »Ich wollte, ich könnte mit ihnen so umgehen wie du - vielleicht brauchte ich dann nicht hier drinnen zu sein.«

»Du hast nie eine von ihnen geliebt?« fragte Merrick verwundert.

Sandemans Augen schienen in unendliche Fernen zu blicken, dann verschwand dieser Ausdruck wieder ganz abrupt, als sei er durch einen reinen Willensakt beendet worden. »Es gab hier und da Normale, die ich vielleicht hätte lieben können«, sagte er brüsk. »Aber ich wußte, daß ich nicht in der Lage wäre, den Schmerz zu ertragen, wenn es Zeit zur Trennung würde. Den Schmerz, vor ihnen davonlaufen zu müssen, bevor sie alt wurden und starben. Wie kannst du das ertragen, Merrick? Was bekommst du von ihnen, das solche Qualen wert wäre?«

»Die Erinnerung daran, was es bedeutet, jung zu sein.«

Sandeman legte den Kopf zur Seite. »Ist das nicht aber ebenfalls schmerzlich.«

»Sie bringen mich zum Lachen, Sandeman. Sie lösen Gefühle in mir aus. Wenn es mitunter wie die Hölle schmerzt, dann ist es eben so. Hat dir deine Lebensweise etwa weniger Schmerzen bereitet?«

Sandeman blickte sich in seinem kleinen Zimmer um. »Das

ist nicht meine Lebensweise. Für mich ist es die einzige.« Er deutete auf seinen schwankenden Stapel von Büchern. »Meine Beziehung zu ihnen ist dort in den Büchern.«

»Jener Teil von ihnen, der nicht stirbt«, sagte Merrick.

Sandeman blickte ihn herausfordernd an. »Das ist richtig.«

Merricks Mißtrauen schwand dahin und machte einer tiefen Traurigkeit über das Schicksal seines Freundes Platz. »Ich wünschte, ich könnte dich hier herausholen.«

»Und wenn ich wieder töten würde?«

Merrick hob in einer hilflosen Geste die Schultern, unfähig, etwas zu erwidern.

Sandeman durchbohrte ihn förmlich mit Blicken. »Gib mir eine ehrliche Antwort. Wenn ich dich bitten würde, mich hier herauszulassen, würdest du es tun?«

Die Frage überraschte Merrick. »Du hast mir gesagt, ich solle dich nie wieder freilassen.«

»Vielleicht habe ich meine Meinung geändert.«

»Du sagtest, selbst wenn du deine Meinung ändern würdest, sollte ich dich nicht herauslassen, nicht einmal dann, wenn du mich anflehen würdest.«

»Deine Antwort ist also nein?«

Merrick spürte eine tiefe Unsicherheit. »Bittest du mich denn?«

Sandeman blickte ihn lange an. »Nein. Aber trotzdem vielen Dank, daß du mich ernst genommen hast.«

Merrick wurde die schreckliche Isolation des anderen Saugers mit aller Macht bewußt, eine Isolation, die um vieles härter war als seine eigene. Sandeman hatte den Tod gewählt, um sich vom Morden fernzuhalten. Aber für einen Sauger gab es keinen leichten Tod.

»Ich bin nicht sicher, daß ich dir helfen kann, deinen Sohn zu finden«, sagte Sandeman.

Merrick war bestürzt. »Nicht sicher, ob du kannst, oder nicht sicher, ob du willst.«

»Ich bin freiwillig hier«, sagte Sandeman. »Die anderen ... am Anfang schreien sie wochenlang.«

»Ihre Opfer hätten auch geschrien, hätte man es ihnen nur erlaubt.«

»Wochenlang, Merrick.«

Merrick spürte wieder das bedrückende Gewicht, durch das allgemeine Gewölbe gehen zu müssen. Glaubte Sandeman etwa, er sei immun gegen diesen Horror? »Wenn ich es kurz machen könnte«, sagte er, »würde ich das tun. Aber für uns gibt es keine Gnade.«

»Nur zu wahr.« In Sandemans Stimme schwang ein abweisender Unterton mit.

Merrick lehnte sich zu ihm hinüber, er wollte, daß der andere ihn verstand, sich ihm öffnete. »Ich muß Zane stoppen.«

Einen Augenblick lang vermied Sandeman es, ihm in die Augen zu blicken. Dann seufzte er. »Ich vermute, darauf läuft es hinaus. Wenn du ihn nicht faßt, wird er dich fassen.«

»Falls er das kann.«

Sandeman bedachte ihn mit einem harten Blick. »Sei lieber nicht allzu sicher, daß er das nicht kann, mein Freund. Er ist jetzt sehr viel stärker. Dieses erste Opfer an der Kathedrale - wenn Blut deine Lippen berührt, könntest du es dir dann versagen zu trinken?«

»Ich glaube nicht, daß Blut seine Lippen berührt hat. Ich glaube, er hat ein künstliches Gebiß benutzt, um ihren Nacken aufzureißen, dann sammelte er das Blut in einem Becken, möglicherweise ohne hinzusehen.«

»Er muß es immer noch gerochen haben. Er muß schreckliches Verlangen danach gehabt haben, aber er hat es nicht -genommen. Er ist jetzt stärker denn je, Merrick. Und vergiß nicht, er könnte eine neue Form der Einflußnahme erlernt haben.«

Merrick fühlte sich unsicher. »Das ist alles graue Theorie ...«

»Es ist mehr als nur eine bloße Vermutung. Ich ... habe Grund zu der Annahme, daß Zane in deinen Geist eindringen will.«

Merrick spürte Furcht im Magen. »Welchen Grund?«

»Vor ein paar Monaten, als einer unserer >Gäste< am Ende des Flurs zu schreien anfing, wollte ich etwas dagegen unternehmen. Ich habe hinübergelangt in der Hoffnung, er werde mich sein Stammhirn beeinflussen lassen, mir erlauben, ihm Schlaf zu schenken. Statt dessen hatte ich das Gefühl, an einem gänzlich anderen Ort zu sein. Das Gewebe war voller Blutgefäße. Ich konnte die Aura von Neuronen spüren, viel dichter als in den Retinae. Seine Schreie verstummten abrupt.«

Schlagartig begriff Merrick. »Du hast es jetzt getan, gerade als ich hier hereingekommen bin. Du hast ihn am Schreien gehindert.«

»Ja. Ich habe es auch das letzte Mal getan, als du hier warst, und etliche Male zuvor auch schon. Das Schreien, dann greife ich hinüber, und es hört auf. Merrick, ich glaube, ich dringe in ihre Gehirne ein. Nicht ins Stammhirn, sondern ins Großhirn. Ich habe kein Sinnesorgan für ihre Gedanken - es ist kein Gedankenlesen. Aber ich kann dort hinein vordringen - und es zeigt Wirkung auf sie. Es scheint sie zu beruhigen. Sie sind zwar Blutsauger, aber sie scheinen sich dagegen nicht wehren zu können.«

Merrick starrte Sandeman überrascht an. Die Vorstellung, daß Zane in seine Gedanken vordringen könnte, war erschreckend. Er wollte es nicht glauben, aber Sandeman spekulierte nicht einfach drauflos. »Wenn du in ihren Geist vordringst, kannst du dann sagen, in welchen Teil?«

»Nein. Es könnten ihre Erinnerungen sein, aber sicher bin ich mir da nicht. Wenn ich ihre Gesichter sehen könnte, wüßte ich es vielleicht. Aber ich möchte ihre Gesichter nicht sehen.«

»Wenn Zane in die Gedanken anderer Sauger eindringen kann«, sagte Merrick, »dann ist es um so wichtiger, daß ich ihn aufhalte. Ich muß ihn finden, ihn überraschen, ihn angreifen, bevor er mich anfällt...«

»Weiß er von dir und der Ärztin?«

Merricks Magen zog sich zusammen. »Ja. Ich muß Zane auf

den Fersen bleiben, aber ich muß auch Katie, so gut ich kann, bewachen, vor allem bei Nacht.«

»Ich nehme an, du ernährst dich noch?«

Merrick nickte. »Vielleicht befaßt er sich nicht groß mit Katie.«

Sandeman blickte grimmig drein. »Er wird sich mit ihr beschäftigen, da kannst du sicher sein. Sie ist der verwundbare Punkt in deiner Festung. Zane wird versuchen, dich durch sie zu verletzen, da bin ich ganz sicher. Es könnte sein, daß er nicht vorhat, sie zu töten -jedenfalls nicht sofort. Aber sein Appetit richtet sich nun einmal auf Frauen im gebärfähigen Alter. Selbst wenn er vorhat, nur mit deiner Katie zu spielen, wenn einer von uns Blut sieht, ist es schwer, noch aufzuhören ...«

Sandeman blickte zur Seite, und Merrick begriff, daß er sich schämte, obwohl dazu kein Grund bestand. Er hatte sein Bestes versucht, sich mit Hilfe der Transfusionsausrüstung zu nähren, und geplant, nur ein Pint oder zwei in die kleinen Taschen abzufüllen. Aber es hatte stets damit geendet, daß er ihnen die Kehlen aufgeschnitten hatte.

Sandemans knochige Hände ballten sich zu Fäusten. »Ich habe gewünscht, ich könnte mich zurückhalten«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. »Aber die Natur hat uns das Töten in die Gene gelegt, Merrick, stärker noch als den Durst. Wir wurden gemacht, um die Herde auszudünnen, nicht, sie einfach nur zu melken. Gott möge unsere Natur zur Hölle verdammen.«

»Ja.«

Sandeman holte tief und rasselnd Luft. »Einst, in Singapur, begegnete ich Zane in der Lobby von Raffles. In den vierziger Jahren unseres Jahrhunderts bin ich ihm verschiedentlich im Ritz bei Drinks begegnet, und vor sechs Jahren im Balzac in Paris. Welches ist denn das klassische alte Hotel in der Stadt?«

»Das Jefferson«, sagte Merrick, »oder vielleicht auch das Hay Adams.«

»Die beiden wären ein guter Start. Zeig das Foto dem

Angestellten am Empfang ...« Sandeman knurrte. »Hör mir zu. Du weißt das. Konzentriere dich auf Suiten und Penthäuser. Geh nicht heute abend - mach es am Morgen. Heute nacht mußt du deine Katie bewachen ...« Er sank zurück. »Ich muß mich ausruhen. Tut mir leid. Ich bin einfach so ... schwach.« »Du bist der stärkste Mann, den ich je kennengelernt habe.« Merrick bettete Sandeman auf sein Lager und bedeckte ihn mit dem Laken. Als er aus dem Gewölbe eilte, gingen seine Gedanken zurück zu Katie, und er hatte mehr Angst als je zuvor in seinem Leben.

Zane brannte vor Ungeduld, während er durch das Blattwerk hindurch auf die Lichter in den rückwärtigen Fenstern der Ärztin blickte. Er mußte dort hinein, sein Werk an ihr beginnen, aber noch fühlte er sich nicht rundum sicher. Er zweifelte daran, ob er bereits stark genug war, sich noch in dieser Nacht mit Merrick direkt anzulegen. Er sollte sich noch mindestens einmal nähren, bevor er das versuchte.

Der Wind frischte ein wenig auf und rauschte in den Baumwipfeln. Zane verstärkte seinen Griff und wünschte sich, er hätte eine der kleineren Eichen ausgewählt, aber die hatten so früh im Jahr noch keine Blätter. Das dichte Blattwerk der Ahornbäume dagegen bot ihm einigen Schutz.

Zane haderte damit, daß er so übermütig gewesen war und sich letzte Nacht von Merrick hatte entdecken lassen. Bis zu diesem Augenblick war alles perfekt gewesen. Er hatte sie beobachtet, erfahren, daß er richtig geraten und einen verwundbaren Punkt gefunden hatte. Und dann war der Mörtel unter seinen Fingern zerbröckelt und hatte nicht mehr als ein flüsterndes Geräusch verursacht. Clever, wie Merrick so getan hatte, als habe er es nicht gehört, wie er noch ein paar

Minuten länger im Bett geblieben war und sich dann wie zufällig gestreckt hatte.

Er muß sich erst kürzlich genährt haben, dachte Zane, um ein derart feines Gehör zu haben. Ich hätte in dem Augenblick, als ich das Geräusch verursachte, hinunterspringen müssen - nein, schon in der Minute, als ich sah, was sie da taten. Als sie sich mit ihm zusammen auszog, wußte ich alles, was ich wissen mußte. Und Vater hätte es nie gemerkt. Ich wäre in der Lage gewesen, heute nacht vor dem Haus auf dem Bürgersteig auf und ab zu gehen.

Bei der Erinnerung daran, wie sein Vater und diese Ärztin im Sex miteinander verbunden waren, zitterte Zane vor Widerwillen. Ihm war beinahe übel geworden, als er sie letzte Nacht beobachtet hatte. Vater hatte sie über ihn klettern lassen, ihr einen gleichberechtigten Status gegeben, sie sogar die Angreifende sein lassen. Wie konnte ein Sauger auch nur so tun, als gebe er sich geschlagen? Das war gefährlich.

Zane spürte eine Mischung aus Wut und Abneigung gegen die Ärztin. Sie und eine lange Reihe weiblicher Normaler vor ihr hatten es Vater leichter gemacht, so sehr viel leichter, die eigene Art zu hintergehen. Die anderen Frauen waren außer Reichweite, aber die Ärztin nicht. Durch sie würde Vater bestraft werden. Ich kann ihn nicht in der Weise verletzen, wie er mich verletzt hat, dachte Zane. Er hat mich von allem Anfang an abgelehnt. Er denkt, ich hätte ihn verlassen, aber er hat mich verlassen, als er sich weigerte zu akzeptieren, was ich bin. Und dann hat er mich gejagt. Er will mich vernichten, seinen eigenen Sohn. Fünfhundert Jahre habe ich jetzt in Angst vor ihm gelebt. Er wird mich nur einige wenige Wochen lang fürchten müssen. Aber ich werde ihn leiden lassen!

Zane stellte sich die Pein in Vaters Gesicht vor, jedesmal, wenn die Ärztin schrie. Er würde sich selbst gegen solche Schreie abhärten müssen. Frauen zu quälen war nicht seine Art. Er liebte den Rausch, den er empfand, wenn er ihnen das Leben nahm, das Gefühl der absoluten, gottgleichen Kontrolle,

wenn sie schlaff wurden und ihm ihr ganzes Sein auslieferten. Aber ihnen weh zu tun war etwas anderes. Er hatte bisher immer zuerst die Blutzufuhr zu ihren Hirnen unterbunden, um sicherzustellen, daß sie keinen Schmerz verspürten.

Aber für dich, lieber Vater, werde ich eine Ausnahme machen. Je mehr du die Ärztin liebst, desto größer wird deine Pein sein. Du wirst deine Geliebte sterben sehen, und dann werde ich dich vergraben, und du kannst den langen, blinden Erstickungstod sterben, den du mir zugedacht hast.

Eine Silhouette erschien in einem der Schlafzimmerfenster. Zanes Augen paßten sich auf der Stelle an und durchdrangen die Schatten auf dem Gesicht der Ärztin. Auf ihrem Gesicht lag ein wehmütiger Ausdruck, als sie hinaus in die Nacht blickte. Dachte sie an Merrick, wünschte sie sich vielleicht, er sei hier bei ihr? O ja, er liebt dich, dachte Zane bitter. Gleichzeitig verachtet er mich. Ich werde versuchen, dich nicht schon in dieser Nacht zu töten. Ich will es so lange hinausziehen, wie ich nur kann. Ich hoffe nur, du bist tapfer.

Er hielt die Augen weiter auf das Haus gerichtet, als er sich daranmachte, vom Baum herunter zu klettern. Ein Schatten glitt über die Rückseite des Hauses. Zane erstarrte zu Eis; er hielt den Atem an und konzentrierte sich auf den Schatten.

Vater!

Zane spürte eine Aufwallung von Angst. Wie lange war er hiergewesen? Er muß gerade um die Vorderseite herum gekommen sein. Ich habe ihn nicht einmal gehört. Fast hätte ich mich selber ausgeliefert.

Er klammerte sich an den Stamm des Ahornbaumes und wagte nicht, sich zu bewegen. Wenn Merrick jetzt in seine Richtung blickte, würde er sehen, daß sein Bein unten aus der Deckung durch die Blätter hinunterhing. Sollte er es wagen, das Bein hochzuziehen? Nein, die Bewegung würde sofort Merricks Aufmerksamkeit erregen.

Sein Herz schlug schneller. Wie versteinert beobachtete er, daß Merrick an der Rückseite des Hauses entlangschritt. Er hielt sich in den Schatten. Er macht nur seine Runden, sagte

Zane sich selbst. Wenn ich warte, wird er zurück zur Frontseite gehen.

Oder ich könnte versuchen, in seine Erinnerungen zu gelangen.

Plötzliche Angstneurosen ließen Zane die Fingernägel in die Borke des Baumes pressen. Mach weiter, drängte er sich selbst. Du kannst es vollbringen!

Und wenn er versagte? Wenn alles, was er erreichte, war, Vater aufmerksam zu machen? Die Entfernung war zu groß, er war hier oben in dem Baum zu ungeschützt.

Zane starrte Merrick an, und Wut mischte sich in seine Furcht. Nun geh schon, verdammt noch mal! Das Fenster öffnete sich mit einem schabenden Geräusch. Merrick blickte hinauf, als die Ärztin sich auf den Fensterrahmen lehnte und ihr Gesicht der kühlen Nachtbrise preisgab. Einen Augenblick sah er zu ihr hinauf, als sei er hypnotisiert, dann zog er sich mit einer so fließenden und kaum wahrnehmbaren Bewegung um die Hausecke herum - zurück, daß Zane echte Bewunderung für ihn verspürte. Sobald Merrick verschwunden war, glitt Zane an dem Baumstamm hinunter, schlich in seinen Wagen und ließ den Motor an. Langsam fuhr er die Straße hinunter. Als er die lange Steigung des Wohnbezirks von Georgetown hinaufrollte, löste seine Furcht sich in Frustration auf. Er hatte eine Chance gehabt, seine neuen Kräfte zu testen, und aus Furcht hatte er sich zurückgehalten. Und jetzt rannte er davon. Er haßte es, davonzurennen.

Einmal noch Blut trinken, sagte er sich selbst, und ich werde nie wieder davonlaufen müssen.

Er beruhigte sich langsam wieder. Es war gar nicht so schlecht, wie sich die Dinge heute nacht entwickelt hatten. Merrick hatte jetzt Angst, sonst hätte er nicht dort gestanden und Wache gehalten. Es ist gut, daß er mich letzte Nacht gesehen hat, dachte Zane. Jetzt, da er weiß, daß ich sie kenne, muß er die ganze Zeit Angst um sie haben. Die Bestrafung hatte bereits begonnen.

Wenig später wurde Katie die Nachtluft zu kühl, und sie schloß das Fenster. Unten konnte sie hören, wie Mom eine Sendung von Letterman schaute - ein wirres Durcheinander von Worten, dann Gelächter von den Zuschauern. Katie begab sich ins Wohnzimmer hinunter.

Mom grinste in den Fernseher. Über den Rand ihrer Brille hinweg blickte sie Katie an. »Ich dachte, du seist schon ins Bett gegangen.«

»Ich konnte nicht schlafen«, sagte Katie.

Mom nahm die Fernsteuerung zur Hand und schaltete den Ton des Fernsehers ab.

Dann deutete sie auf das Sofa neben sich. Katie ging hinüber und setzte sich. »Ich wollte deine Show nicht unterbrechen.«

»Sei nicht albern. Ich war sowieso drauf und dran einzuschlafen.«

Katie schob sich auf der Couch hin und her in dem Versuch, eine bequeme Position zu finden. »Hör mal, wegen letzte Nacht, Merrick und ich ...«

»Das ist schon in Ordnung, es geht mich nichts an.« Mom blickte sie an. »Aber wenn du natürlich darüber reden willst...«

»Ich weiß, du magst ihn. Ich möchte nicht, daß du falsche Vorstellungen bekommst. Wir sind nicht dabei, wieder zusammenzukommen.«

»Das sehe ich auch so.«

Katie wurde bewußt, daß sie sehr wohl darüber reden wollte. »Merrick und ich haben hart daran gearbeitet«, erläuterte sie, »das, was wir zuvor hatten, in eine reine Freundschaft umzuwandeln. Es kann nicht mehr als das sein. Letzte Nacht haben wir einfach nur so getan, als sei es noch die Vergangenheit, glücklichere Zeiten, das ist alles.«

»Ist es denn falsch, so zu tun?«

»Nicht falsch, nein. Aber ich möchte etwas Reales, Mom. Und je länger ich so tue, als könnte ich es mit Merrick zusammen haben, um so; mehr verpasse ich die Wirklichkeit. Ich

sollte nach jemand anderem Ausschau halten. Gregory braucht einen Vater.«

Mom räusperte sich und pflückte ein Fädchen vom Ellbogen ihres Sweaters. Ihre Miene verriet, daß sie etwas sagen wollte, aber nicht sicher war, ob es auch angebracht war.

»Was?«

»Ich mußte nur gerade daran denken, daß du genauso klingst wie ich damals - du weißt, nachdem dein Vater gestorben war. Ich habe ihn sehr geliebt und eine ganze Weile getrauert, obwohl ich versucht habe, es dich nicht allzu deutlich spüren zu lassen. Schließlich machte ich mir Gedanken, wie ich einen netten, anständigen Mann finden und heiraten könnte.«

Katie hatte nur lückenhafte Erinnerungen an die Jahre, von denen Mom sprach. Damals war sie noch zu klein gewesen, um Vaters Tod oder die Trauer ihrer Mutter voll zu spüren. »Die ganze Zeit, in der ich aufgewachsen bin, habe ich nie gemerkt, daß du vielleicht darüber nachdenkst, wieder zu heiraten.«

»Oja.«

»Warst du allein?«


»Natürlich nicht. Ich hatte meine Arbeit, und ich hatte dich. Aber ich hatte einfach nur das Gefühl, als bräuchtest du einen Vater. Ich fing an, in Frage kommende Männer abzuschätzen. Zum Glück hatte ich dabei immer ein Auge auch auf dich, und das hat mich schließlich weise gemacht.«

»Was willst du mir damit sagen? Daß Gregory keinen Vater braucht?«

»Hast du einen gebraucht?«

Katie zögerte. Welch verfängliche Frage. Ein Ja würde bedeuten, daß ihre Mutter sie nicht richtig gekannt hätte, und das hätte auch nicht im entferntesten gestimmt, aber nein zu sagen hätte die Bedeutung herabgesetzt, die ein Vater für sie hätte haben können. »Ich habe mir gewünscht, mein Vater wäre da gewesen«, sagte sie. »Das tue ich noch immer. Aber nein, nach einem Ersatz hatte ich nie Sehnsucht.«

»Genau.«

Katie dachte darüber nach. Sie war nicht bereit zu sagen, Gregory könne von einer Vaterfigur profitieren, aber es war schön, eine alternative Sichtweise zu hören, eine, die sagte, daß sie und Gregory auf dem richtigen Weg waren.

»Du triffst nur wenige Männer bei deiner Arbeit«, sagte Mom. »Fühlst du dich nicht zu dem einen oder anderen hingezogen?«

»Zu einigen von ihnen als Freund.« Katie dachte an Art und lachte. »Ich glaube, mein Praktikant schwärmt für mich, und er ist auch ein hinreißender junger Mann. Aber selbst wenn ich frei wäre, mich in ihn zu verlieben, ist er doch nicht...«

»Mit Merrick zu vergleichen«, vollendete Mom.

Katie seufzte verzweifelt. »Nachdem ich nun einmal mit Merrick zusammen war, scheinen mir alle Männer so ... ich weiß auch nicht, wie Kinder. Es ist irgend etwas ganz Besonderes an Merrick, auf das ich aber nicht den Finger legen könnte. Man hat bei ihm das Gefühl großer geistiger und physischer Stärke, gepaart mit Zurückhaltung. Für einen Mann, der so viel Gewalt erlebt, ist er sehr liebenswürdig. Die Erfahrung hat ihn nicht abgebrüht, sondern ihn nur stark gemacht. Ich bewundere ihn, weißt du, was ich meine?« Katie hob die Hände. »Ich muß diese Gefühle überwinden.«

»Katie, du fühlst, wie du fühlst. Wenn du nicht mehr auf diese Weise fühlst, dann bist du darüber hinweg. Ich liebe deinen Vater noch immer. Kein anderer Mann hat ihn übertroffen. Vielleicht hätte ich so etwas gar nicht zugelassen, vielleicht hätte ich es zulassen sollen, aber ich tat es nicht, und so ist es jetzt eben.«

Katie spürte eine Welle der Zuneigung. »Ja, so ist es nun einmal.«

Das Telefon klingelte. Katie hatte ein ungutes Gefühl. Wenn spät am Abend ein Telefonanruf kam, dann meist vom Hospital - mit schlechten Neuigkeiten. »Lassen wir das den

Anrufbeantworter erledigen«, sagte sie. »Wenn es irgend etwas Ernstes ist, nehme ich ab.«

Das Telefon klingelte noch dreimal, und dann trat eine Pause ein, als der Anrufbeantworter sich einschaltete und dem Anrufer seine Botschaft übermittelte. Bitte laß es nicht um Jenny gehen, dachte sie. Die Maschine piepste und signalisierte dem Anrufer, seine Botschaft zu hinterlassen. Von der Maschine kam keine Stimme. Auch das dreimalige Piepen erklang nicht, das darauf hingewiesen hätte, daß der Anrufer eingehängt hatte. Als das Schweigen immer lastender wurde, fing Katie an, sich unbehaglich zu fühlen. Wenn der Anrufer keine Botschaft hinterlassen wollte, warum hängte er dann nicht ein?

Weil er weiß, daß wir hier sind.

Mom runzelte fragend die Stirn und sah sie an. Katie schüttelte nur einfach den Kopf, weil sie das irrationale Gefühl hatte, der Anrufer würde sie hören, wenn sie irgend etwas sagen sollte.

Piep - piep - piep.

Erleichterung überkam Katie. Die seelenlose Computerstimme des Anrufbeantworters sagte: »Zwölf Uhr drei, vormittags.« Das Tonband schwirrte, als das nicht besprochene Stück zurückgespult wurde.

»Seltsam«, sagte Mom.

»Vielleicht die falsche Nummer.« Katie wünschte sich, sie könnte es glauben, aber irgendwie glaubte sie es nicht.

Mom stand auf und zog an dem Vorhang hinter der Couch, um den schmalen Spalt in der Mitte zu schließen. Als sie sich wieder auf die Couch setzte, sagte sie: »Ich habe in der Washington Post über diesen schrecklichen Mord vergangene Nacht gelesen. Merrick wurde zitiert. Da dämmerte es mir, daß du und er gleich nachdem ihr am Tatort wart, hergekommen sein müßt.«

Katie zögerte. Sie hatte eigentlich nichts sagen wollen, aber jetzt blieb ihr wohl nichts anderes übrig. »Ich helfe in dieser Sache aus.«

Mom blickte aufgeregt und auch ein wenig besorgt drein. »Ich wußte doch in der Minute, als du hereinkamst, daß etwas nicht stimmte. Du warst reichlich blaß.«

»Es war entsetzlich.«

Mom blickte mitfühlend drein. »Ich hörte, ein großer Teil des Blutes habe gefehlt. Hat man dich deshalb hinzugezogen?«

»Ja.«

»Du bist schon seit dem ersten Opfer an diesem Fall beteiligt, nicht wahr«, sagte Mom, »die Leiche, die an der Kathedrale gefunden wurde?«

»Wieso glaubst du das?«

»Irgend etwas bereitet dir doch Sorgen. Du hast ein paarmal im Schlaf geschrien. Und du kaust an den Fingernägeln.«

»Tue ich nicht.« Katie blickte auf ihren rechten Daumennagel und war überrascht, Ausbuchtungen voller Zacken zu sehen.

»Diese Leichen zu sehen muß schrecklich sein. Gibt es sonst noch irgend etwas?«

Katie fing an, in den Daumennagel zu beißen. Mom schlug spielerisch nach ihrer Hand. Ich muß darüber reden, dachte Katie. Das kann ich auch tun, ohne mein Versprechen zu brechen, das ich Merrick gegeben habe, wenn ich nichts über das Blut sage. »Du mußt mir aber versprechen, das strikt für dich zu behalten.«

Mom nickte.

Katie erzählte ihr von der letzten Nacht - wie sie den Objektträger verloren hatte und wie sie die Berührung an ihrem Rücken gespürt hatte, obwohl niemand da war. Sie schauderte. »Ich weiß, es klingt unmöglich.«

»Hast du es Merrick gesagt?«

»Er meinte, die Phantasie gaukle mir etwas vor, weil ich Angst gehabt hätte. Vielleicht hat er recht.«

»Aber du glaubst das nicht.«

Das war nicht die Reaktion, die Katie erwartet hatte. Wieder fühlte sie sich ganz und gar unwohl.

Mom kreuzte die Arme und umklammerte sich selbst, als versuche sie, sich vor irgend etwas zu schützen. Eine Moment lang schienen ihre Augen weit entfernt. »Deine Großmama Guillemin erzählte mir einmal eine Geschichte, wie sie eines Abends nach Einbruch der Dunkelheit allein in ihrem Ruderboot überrascht worden war. Genau zu dieser Zeit hatte es ein paar Morde in der Gegend gegeben, bei denen den Opfern die Kehlen durchgeschnitten worden waren. Es fehlte Blut. Mutter war unterwegs, um ihre Krabbenfallen abzuernten, und hatte darüber die Zeit vergessen. Als sie merkte, daß die Sonne unterging, ruderte sie wieder nach Hause. Unterwegs beschäftigten sie die Morde sehr, und sie hat sich richtig in sie hinein vertieft. Plötzlich sah sie eine dunkle Gestalt, einen Mann, an der Küste entlanggehen, mit ihr Schritt hielt. Sie konnte nicht sehen, wer es war, aber sie rief ihn trotzdem an. Er antwortete nicht. Da nahm sie ihren Revolver vom Dollbord, und im selben Augenblick ist der Kerl verschwunden.«

»Du meinst, er hat sich hinter einen Baum geduckt?«

»Sie sagte, er sei verschwunden. In der einen Sekunde war er noch da, in der nächsten nicht mehr.«

Katie blickte Mom an und fragte sich, warum sie nicht ungläubig lächelte. Noch vor einer Woche hätte sie es getan. Jetzt nicht. Aber trotzdem konnte sie es auch nicht so ganz glauben. »Du sagst, es war ein Mann ...«

»Deiner Großmama erschien er wie einer.«

»Nun, ich sehe nur noch nicht, wie ein Mensch sich selbst unsichtbar machen könnte«, sagte Katie.

»Das war auch meine Einstellung dazu, mehr oder weniger. Das Problem ist nur, daß das nicht das einzig Merkwürdige war, was man mir erzählte oder was ich sah, als ich in den Flußniederungen aufwuchs. Ich könnte dir ganz andere Dinge erzählen ...« Der in unendliche Ferne gerichtete Blick erschien wieder auf Moms Gesicht. Sie schüttelte leicht den Kopf. »Aber bleiben wir doch bei dem hier. Zuerst meine Mutter, dann meine Tochter - da muß es doch irgend eine Erklärung geben.«

Katie dachte darüber nach. »Nun, das Sehen geschieht im Gehirn, ist also subjektiv, nicht objektiv. Es gibt so etwas wie hysterische Blindheit. Und es gibt auch leere Stellen in den Augen. Die größte liegt auf der Rückseite eines jeden Auges, wo alle visuellen Neuronen sich zu einem Bündel vereinigen und zum Hirn geleitet werden. Man nennt sie den blinden Punkt. Du merkst es nicht, wegen der Differenz in der Perspektive zwischen den beiden Augen und weil das Gehirn diese Leerstelle mit dem auszufüllen scheint, was es an dieser Stelle zu sehen erwartet.«

Mom lehnte sich vor. »Blinde Stellen. Das ist ja interessant. Das wußte ich nicht.«

»Aber letzte Nacht habe ich gesucht, den Kopf bewegt -und die Augen - in jede Richtung. Wenn da jemand gewesen wäre, dann hätte sein Bild überall auf meiner Retina erscheinen und nicht nur ständig an meinem blinden Punkt einfallen müssen.«

»Vielleicht kann dieses Ding andere blinde Punkte in deinen Augen erstehen lassen, größere vielleicht, die sich auf deiner Retina genauso bewegen, wie es sich bewegt.«

»Es?« fragte Katie skeptisch, aber sie spürte einen Schauder.

»Na schön, er. Was auch immer.«

»Mom, wenn er das tun kann, dann verfügt er über Fähigkeiten jenseits allem, das ich erklären kann.«

»Das heißt nicht, daß es unmöglich ist. Katie, ich bin keine Naturwissenschaftlerin, aber .ich glaube auch nicht an Magie, genausowenig wie du. Aber ich glaube, daß es im Universum vieles gibt, was wir nicht wissen. Ich bin alt genug, mich noch an eine Zeit ohne Fernsehen zu erinnern. Ich denke doch, daß ich ein recht intelligentes Mädchen war, auch wenn ich in den Sümpfen und Flußniederungen des Bayou groß geworden bin, aber wenn du mir, als ich zehn Jahre alt war, gesagt hättest, daß ein Mensch seinen Fuß auf den Mond setzen könnte und wir ihn mit Hilfe unsichtbarer Strahlen, die durch die Luft übertragen werden, in einer kleinen Box mit einer Glasscheibe davor sehen können, dann hätte ich dir gesagt, du bist verrückt.«

»Sicher, aber...«

»Aber - nichts. Wir denken, wir wüßten, Was unmöglich ist, aber wir wissen es nicht. Versuchen wir doch einmal, das auf einem anderen Weg zu sehen: Irgend jemand mußte dieses Glas mit dem Blutabstrich darauf in die Hände bekommen. Hast du schon einmal daran gedacht, wer einen Grund dafür haben könnte?«

»Der Killer.« Die kalte Angst, die Katie letzte Nacht zu begraben gedacht hatte, durchzog sie aufs neue. Diese Möglichkeit hatte an ihr genagt, aber sie in Worte zu fassen und jemanden zu haben, der sie ernst nahm, das machte das alles noch sehr viel realer. Der Killer hatte den besten aller vorstellbaren Gründe, dieses Glas zu stehlen, denn dieses Glasplättchen konnte beweisen, daß er kein normaler Mensch war.

»Wenn du recht hast«, sagte Mom, »dann bedeutet das, er weiß von dir...«

»Hör auf!« Katie schauderte.

Mom lehnte sich zu ihr hinüber und nahm ihre Hände. »Tut mir leid. Ich weiß, daß du Angst hast, und möchte es ganz bestimmt nicht noch schlimmer machen. Ich habe selbst ein wenig Angst. Angst zu haben ist in Ordnung. Es ist einfach weiter nichts als die Art deines Gehirns, dir zu sagen, du solltest besser irgend etwas tun, Vorsichtsmaßnahmen ergreifen.« Mom zögerte. Sie sah aus, als wolle sie noch etwas sagen.

»Was?«

»Erinnerst du dich noch an den Artikel in der Post über Neddie Merrill?«

»Sicher«, sagte Katie.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich sie bitte, herzukommen und eine Weile bei uns zu wohnen?«

»Oh, Mom - ich glaube nicht, daß uns eine psychisch Kranke hier von Nutzen sein kann.«

»Nein, nein. Ich habe nur gerade daran gedacht, wie schön

es wäre, sie einmal wiederzusehen. Und da du den ganzen Tag nicht da bist...«

Sie hat mehr Angst, als sie zugeben will, begriff Katie. Sie drückte die Hand ihrer Mutter. »Natürlich kannst du Neddie einladen. Das ist doch auch dein Zuhause. Ruf sie heute abend an, wenn du magst.«

»Vielen Dank, meine Liebe.« Mom blickte erleichtert drein.

»Kann Neddie schießen?« fragte Katie scherzhaft.

Mom brachte allenfalls den Anflug eines Lächelns zustande. »Eines an der Geschichte deiner Grandma hat mich immer fasziniert«, sagte sie. »Warum verschwand der Mann, als sie ihr Schießeisen zur Hand nahm?«

»Die einzige Vermutung, die mir dazu einfällt, ist, daß er nicht erschossen werden wollte.«

»Genau. Nur weil Mutter ihn nicht länger sehen konnte, heißt das nicht, daß er nicht mehr dort gestanden hat. Er war kein Geist. Er konnte von einer Kugel getroffen werden. Das war der Teil von Mutters Geschichte, der haftenblieb, der mich am meisten ängstigte, weil das hieß, er hatte Substanz - er war real.« Mom sah sich im Zimmer um. »Du weißt, es könnte nicht schaden, ein paar Vorsichtsmaßnahmen rund um das Haus zu ergreifen. Die Eisenwerker, die uns damals das Geländer an der Vorderfront gesetzt haben, machen doch auch diese phantasievoll verzierten Eisenstäbe, mit denen man die Fenster sichern kann. Vielleicht sollten wir sie auch für uns welche machen lassen. Es könnte ganz generell nicht schaden, wo wir hier doch in der Stadt wohnen.«

»Ich weiß nicht, Mom. Selbst die verspielten sehen so ...«

Wieder klingelte das Telefon. Katie sprang erschreckt hoch. Sie rutschte ans Ende der Couch und nahm den Hörer auf. »Hallo.«

»Irgend jemand beobachtet gerade jetzt Ihr Haus.«

Die Stimme klang tief und kräftig, sehr klar, und doch war Katie nicht sicher, daß sie ihn richtig verstanden hatte. »Wie bitte?«

Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Katie spürte es am Haaransatz kribbeln. »Wer ist da?«

Die Verbindung wurde unterbrochen, und ein paar Sekunden später erklang in ihrem Ohr der Wählton. Das Telefon klapperte hörbar, als sie den Hörer zurücklegte. »Es war ein Mann. Er sagte, irgend jemand beobachtet gerade unser Haus.«

Moms Schultern zogen sich unwillkürlich schaudernd zusammen. »Hast du seine Stimme erkannt?«

»Nein.« Katie trat ans vordere Fenster, und ihr Herz klopfte aufgeregt. Sie schob die Vorhänge auseinander und blickte hinaus. Das Licht auf der Straße verursachte tanzende Schatten von Ahornblättern auf dem Rasen und dem Bürgersteig. Sie konnte niemanden sehen. Sie eilte durch das Eßzimmer zum rückwärtigen Teil des Hauses, um durch die Vorhänge über die Spüle in der Küche nach draußen zu sehen. Der Hinterhof war sehr viel dunkler als die Frontseite, aber es war immer noch genug Licht, um etwas zu erkennen. Sie suchte die Baumstämme und die Stechpalmenhecke ab. Eine Sekunde lang meinte sie, sie habe einen Schatten gesehen, der über die Hecke huschte, aber er schmolz dahin, als sie sich darauf konzentrierte. Als sie zur Hintertür ging und das Licht auf der Veranda anmachte, stand ihre Mutter hinter ihr und griff nach ihrer Schulter. Die Glühbirne warf ein dämmriges Licht über den Hof. Katie starrte auf die Stelle, wo der Schatten sich bewegt hatte. Die niedrige Hecke lag still da. Da war niemand.

Oder niemand, den sie sehen konnte.

Katie spürte tief im Innern einen Schauder. Sie dachte an Gregory oben in seinem Bett. »Wir werden die Handwerker anrufen«, sagte sie, »gleich morgen früh sollen sie uns hier Gitterstäbe vors Fenster machen.«



Zane hängte den Telefonhörer ein und bummelte die M- Street hinunter zu einem Parkplatz, den er vier Blocks entfernt gefunden hatte. Er war ein wenig enttäuscht. Ein Telefonanruf blieb doch deutlich hinter dem zurück, was er für heute abend geplant hatte. Und doch war er effektiv gewesen, das hatte er aus der Angst in der Stimme der Ärztin deutlich gespürt. Soll sie sich doch Sorgen machen, dachte Zane. Soll sie Merrick doch von dem Anruf erzählen. Soll er doch begreifen, daß ich ihn gesehen habe, aber er mich nicht.

Zane öffnete seine Jacke in der Hoffnung, die kühle Brise werde ihn beruhigen. Obwohl der Verkehr so kurz nach Mitternacht ein wenig dünner geworden war, rollten noch immer Autos über Georgetowns wichtigste Einkaufsstraße hinauf und hinunter. Eine Horde Skinheads in ihren ausgeflippten schwarzen Kleidern stolzierte über den Bürgersteig auf ihn zu, vielleicht auf dem Weg zu einer ihrer schummrigen, lauten Tränken. Der große Bursche an der Spitze der Gruppe starrte Zane aggressiv an. Zane wußte, daß er den Idioten eigentlich beruhigen müßte und einen Schritt zur Seite treten sollte, aber das tat er nicht. Als er unbeirrt weiterging, wandte sich der Skinhead um und teilte seine Gefolgschaft mit spöttischen Armbewegungen.

»Da kommt meine Friseuse«, schrie er. »Laßt sie durch, laßt sie durch.«

Zane ignorierte ihn, aber als er an ihm vorbeiging, rempelte ihn der Skinhead ziemlich hart an.

»Oh. Tut mir leid, Sylvia.«

Zane ließ die Hände in den Taschen und legte nur eine mentale Klemme um die Blutgefäße in einem der optischen Nerven des Mannes. Der Skinhead keuchte, als er die Sehfähigkeit in diesem Auge verlor, und stolperte zwinkernd gegen die Wand eines Schnapsladens. Die anderen versammelten sich um ihn, und Zane ließ sie hinter sich, nachdem er

ihr beunruhigtes Gestammel ausgeschaltet hatte. Einen Moment später würde der hirnlose Gefoppte seine Sehkraft wiederfinden. Dieses Erlebnis würde den Raufbold noch Stunden danach verwirren.

Als er weiterging, überlegte Zane, ob er sich jetzt wieder nähren sollte» Er würde es mindestens noch einmal brauchen, um seine volle Kraft und das jugendliche Aussehen wiederzugewinnen, das er so liebte. Aber sein Körper hatte das Blut der letzten Nacht noch nicht verarbeitet. Wenn er sobald schon wieder trank, würde sein System mit dem neuen Blut beginnen, und einiges von dem alten wäre verschwendet. Nicht, daß das etwas ausgemacht hätte, aber da gab es noch eine andere Überlegung - aus jedem einzelnen Tötungsvorgang den größtmöglichen Ärger für Vater zu machen. In diesem Augenblick, dachte Zane, schleicht er allein umher und wartet darauf, daß ich seine Geliebte angreife. Ich werde seiner Angst Zeit geben, ihr Werk an ihm zu vollbringen. Werde ihn die ganze Nacht draußen wartend verbringen lassen. Jede Belastung, die ich seinen Nerven zumuten kann, wird ihn im Kampf schwächen.

Zane ließ sich in seinen Wagen gleiten und fuhr langsam die M Street hinunter und musterte die Leute auf den Bürgersteigen. Ein junges Pärchen trat gerade bei J. Paul's heraus und ging Richtung Wisconsin Avenue. Die Frau trug eine lange lederne Jacke. Ihr blondes Haar, das ihr weit über den Rücken hing, war fein und glatt. Der Mann in ihrer Begleitung war gekleidet wie ein Anwalt oder ein Börsenmakler, ein Pärchen junger Berufstätiger, die ausgegangen waren, um ihr Geld für die neuesten Drinks auszugeben. Zane verlangsamte die Fahrt und fuhr an den Bordstein, um die Frau besser in Augenschein nehmen zu können. Sie war ziemlich hübsch. Irgendwie erinnerte sie ihn an Ann Hrluska.

Zane verspürte ein plötzliches Verlangen nach dieser Frau. Sie blickte ihn an, und er lächelte ihr zu. Auch der Mann sah ihn und runzelte die Stirn. Zane ignorierte ihn und dachte an Ann. War sie noch immer in der Gegend? Allein der Gedanke

an sie brachte eine Welle der Lust. Er war mit Ann noch nicht fertig gewesen, als Merrick ihn aus Washington vertrieben hatte. Ob sie nach zwölf Jahren wohl noch immer so attraktiv war? Vielleicht - sie war damals jung gewesen und konnte jetzt nicht viel älter als dreißig Jahre sein. Ich werde sie besuchen, dachte Zane. Ihr einige weitere erotische Träume geben.

Er stellte sich vor, wie er Liebe mit Ann machte und sie dann aufwachen ließ, während er ging. Sie hatte sich im Bett aufgesetzt, ihr Körper durchgeschüttelt von Leidenschaft. Ob sie sich wohl erinnerte, daß sie denselben lebhaften Traum schon zwölf Jahre zuvor gehabt hatte, drei Nächte hintereinander? Konnte es ihr Ehemann gewesen sein? Nein, er schlief so tief, daß er es nicht gewesen sein konnte.

Zane fühlte große Erregung. Er erinnerte sich wieder, wie zart sich Anns bleiche Schenkel unter seinen Handflächen angefühlt hatten, er erinnerte sich an ihren einladenden Mangel an Widerstand, als er die beiden auseinandergerollt hatte und dann in sie eingedrungen war. Ihre Augen, halb geschlossen, hatten ihn nicht gesehen und statt dessen die Spur eines Liebhabers aus dem Traum weiterverfolgt. Ihr Mund, weich und breit im Schlaf, hatte nach Haselnußkaffee geschmeckt.

Lebte sie nach zwölf Jahren noch immer in demselben Haus?

Es kostete nur eine Fahrt, es herauszufinden. Schließlich hatte er weiter nichts zu tun - außer wieder ins Hotel zu gehen. Er hatte sich genährt, aber er war noch immer ausgedörrt genug, daß er einschlafen könnte. Und träumen.

Vor zwölf Jahren hatte Ann auf der Mason Lane in einer neuen Siedlung in der Fairfax County gewohnt - einer Schlafstadt vierzig Minuten von Washington entfernt. Zane fuhr in ihre Straße hinein und stellte seinen Mietwagen auf einem noch nicht erschlossenen Stück Land ab. Ein schmutziger Weg führte unter ein paar Bäume, die den Wagen gegen die Straße hin verbargen. Zane stoppte den Motor, langte nach

seinem Aktenkoffer auf dem Rücksitz und holte Saugkappe und Glasschneider heraus, die er dann in seine Jackentasche gleiten ließ.

Als er aus dem Auto ausstieg, sah er den nahezu vollen Mond, der alles in einen milchigen Schimmer tauchte. Zane wäre völlige Finsternis lieber gewesen, aber im Grunde machte es nichts aus. Er würde vorsichtig sein - wie immer.

Einen Moment stand er da und beobachtete die Siedlung. So weit draußen auf dem Land standen die Häuser weit voneinander entfernt auf großen Grundstücken. In allen Häusern, ausgenommen dort, wo Ann Hrluska vor zwölf Jahren gewohnt hatte, waren die Fenster dunkel. Nur in jenem Haus schimmerten die linken Fenster an der Vorderfront, was darauf hindeutete, daß das Licht womöglich aus einem rückwärtigen Raum kam - der Küche, wenn er sich recht erinnerte. Noch immer vorsichtig wegen des hellen Mondlichtes trottete er über die Mason Lane auf Anns Haus zu, wobei er die abgedunkelten Fenster in den anderen Häusern musterte und mit wachem Geist auf jede Regung achtete, die darauf hindeuten könnte, daß irgend jemand in seine Richtung blicken könnte.

Als Zane die Auffahrt hinaufging, hörte er das Rasseln einer Kette im Hinterhof. Ein Hund erschien zwischen den Latten eines niedrigen Zauns. Erst als er bellte, verengte Zane seine Halsschlagadern, und das Tier sank ohnmächtig zu Boden. Zur selben Zeit rief die Stimme eines Mannes von der Rückseite des Hauses: >Ruhig, Snapple<. Es klang so, als würde der Mann aus einem offenen Fenster hinausrufen. Das wäre ideal für Zanes Absichten.

Er öffnete die Tür und schob den schlafenden Hund beiseite. Dann ging er an der Rückseite des Hauses entlang auf das Licht zu, das aus dem Küchenfenster im Erdgeschoß drang. Er war angespannt und voller Erregung. Direkt vor dem Fenster blieb er stehen und blickte hinein.

Und da war sie! Ann und ihr Ehemann James saßen an einem Tisch. James blickte kurz in seine Richtung - eine durchaus gewohnte prävisuelle Reaktion - dann wieder auf

seine Hände hinunter. In den letzten zwölf Jahren hatte der Mann einen ordentlichen Wanst bekommen und eine Menge Haare verloren. Ann hatte sich fast gar nicht verändert. Die feingliedrige Schönheit von damals schmeichelte noch immer ihrem Gesicht, getrübt nur von einigen wenigen feinen Linien um die Augenwinkel. Zane blickte sie gierig an. Ihre Brüste zeichneten sich hübsch unter dem blauen Sweater ab. Eine Strähne des glatten blonden Haares, an das er sich so gut erinnerte, hing ihr quer über die Stirn und gab ihr ein Flair von Verletzlichkeit. Sie sah müde aus und ... traurig?

»Ich weiß nicht«, sagte James und bewegte deprimiert den Kopf von einer Seite zur anderen wie ein Mann, den man geschlagen hat. Seine Stimme war leise, und das Fenster nur einen Spaltbreit offen, aber Zane war durch das Blut schon wieder genügend gestärkt, um ihn klar zu verstehen.

Ann blickte ihren Ehemann in wilder schmerzerfüllter Konzentration an. »Wir müssen Geduld haben. Die Ärztin sagte, es könnte ihr noch schlechter gehen, bevor es wieder bergauf geht.«

»Wie könnte es ihr denn noch schlechter gehen?« murmelte James. »Ich sehe das nicht, außer ...«

»Sag es nicht«, flehte Ann an, und er sagte es auch nicht.

Zane fragte sich, wer wohl krank sein mochte. Anns Mutter? Oder vielleicht James? Egal. Ganz klar, die noch immer schöne Ann brauchte Entspannung, süße Träume. Welch Glück, daß ich liier bin, dachte Zane mit einem Lächeln.

James blickte auf und sah seine Frau an. Seine Augen waren rot gerändert, und Zane konstatierte voller Widerwillen, daß er geweint hatte. »Was also tun wir, Ann?«

»Wir beten, wie wir es immer getan haben.«

»Ich meine ja immer noch, ein anderer Arzt könnte ...«

»Fang nicht schon wieder damit an. Dr. O'Keefe hat den besten Ruf in der ganzen Region rund um Washington.«

Überrascht trat Zane näher an das Fenster. Hatte er richtig gehört? Dr. O'Keefe - Mary Katherine O'Keefe? Welch bizarres Zusammenspiel könnte ihn sowohl mit der Ann von vor

zwölf Jahren als auch mit Merricks heutiger Geliebter verbinden?

Ann bedeckte die Hand ihres Ehemanns mit der eigenen. »Als Jenny krank wurde, hat Dr. Prespowitz sofort Dr. O'Keefe empfohlen. Und die beiden Experten, die du seither hinzugezogen hast, sagten beide dasselbe. Sie ist weit und breit die beste in der Behandlung von Leukämie im Kindesalter.«

Aufgerüttelt lehnte Zane sich in das Fenster und sah die beiden Leute in einem scharfen neuen Fokus, der auf seinen Retinae brannte. Leukämie im Kindesalter! Könnte es eine Blutsaugerin sein? Nun redet schon weiter, dachte er. Laßt mich mehr hören!

»Alles, was ich weiß«, sagte James, »ist, daß sie seit Monaten im Hospital ist, und außer, daß es ihr ständig schlechter geht, ist nichts passiert. Das dürfte eigentlich nicht sein. Heutzutage kann man Leukämie im Kindesalter heilen.«

Als Ann ihn direkt ansah, merkte Zane, daß er eine Handfläche gegen die Fensterscheibe gepreßt hatte und sie fast zerbrochen hätte. Sie blinzelte, dann blickte sie wieder ihren Ehemann an. Er spürte, wie sein Herz gegen das Brustbein pochte. Wie alt genau war das Mädchen mit der Leukämie, die auf keinerlei Behandlung ansprach?

Zane ging zur rückwärtigen Tür, die verschlossen war. Mit einem leichten ungeduldigen Knurren studierte er die Rückseite des Hauses. Eine Eiche überschattete das Dach, aber über die Regenrinne würde es schneller gehen - und leiser, da er nicht hinunterzuspringen brauchte. Zum Glück war die Regenrinne aus Kupfer und nicht aus Aluminium und würde sich deshalb nicht so schnell unter seinem Gewicht verbiegen. Er faßte die Regenrinne und zog sich Hand über Hand auf das Dach hinauf. Dann verteilte er sein Gewicht zwischen Händen und Füßen und arbeitete sich langsam den steilen First hinauf bis zum ersten Schlafzimmerfenster. Verschlossen, verdammt. Er holte den Glasschneider aus der Jackentasche, preßte die Saugkappe auf das Glas und brachte rundherum

einen kreisförmigen Schnitt an. Das Glas sprang ohne ein Geräusch heraus. Er steckte einen Arm hindurch und schloß das Fenster auf. Dann schob er das Schiebefenster gerade so weit in die Höhe, daß er hindurchschlüpfen konnte.

Zane fand sich in einem Kinderzimmer wieder. Der Mond warf ein kaltes, bläuliches Licht durch den Raum und ließ ein Bücherregal, eine weiße Kommode und ein schmales Bett mit einem Baldachin darüber erkennen. Plüschtiger und -löwen und eine Stoffgiraffe saßen sauber aufgereiht auf dem Kopfende des Bettes und blickten ihn aus schwarzen Knopfaugen an. Das Bett war sehr ordentlich gemacht, aber er konnte den Staub im Laken riechen. Poster von Schauspielern im Teenageralter bedeckten die Wände. Auf jedes Foto war eine Signatur hingekritzelt, die persönlich aussehen sollte - >liebe dich, Corey; immer in Liebe, Jason<, und so weiter. Aus irgendeinem Grunde empfand Zane den harmlosen Schwindel als Beleidigung. Er stellte sich das Mädchen vor, das in diesem Zimmer wohnte - Jenny -, wie es alleine auf die Bilder blickte und sich wünschte, die Signaturen wären echt. Er hielt nach einem Foto von ihr Ausschau und entdeckte ein Foto auf dem Nachttisch, aber als er es aufnahm, sah er, daß es auch nur einen weiteren jugendlichen Fernsehstar zeigte.

Zane suchte auf dem niedrigen Bücherregal nach Fotoalben, aber statt dessen fand er romantische Geschichten über geheime Gärten und die Töchter von Prinzen. Auf Jennys Kommode fand sich ein Stapel Comicbücher, die so sorgsam aufeinandergelegt waren, daß sie die Hand der Mutter verrieten.

Vielleicht hatte Ann ein Foto von Jenny in ihrem Schlafzimmer.

Zane trat in den langen Flur hinaus und orientierte sich kurz, um dann schnell in das Elternschlafzimmer zu laufen. Fotos eines jungen Mädchens standen eingerahmt auf beiden Nachttischen. Zane nahm eines zur Hand und starrte fasziniert darauf. Sie sieht aus wie ich! dachte er. Sie hat Anns glattes, langes Haar, aber sie hat meine Augen, meinen Mund!

So etwas wie ein leichter Schwindelanfall überkam ihn, und er setzte sich auf das Bett. Seine Brust fühlte sich voller Luft an, und das Blut sang in seinen Ohren. War das wirklich möglich? Der Zeitablauf könnte in etwa stimmen. Er war zuletzt vor etwas mehr als zwölf Jahren in Washington gewesen. Als er sich in sein Hotel eingeschrieben hatte, hatte er Ann am Empfangstisch arbeiten sehen und war ihr später nach Hause gefolgt. An drei aufeinanderfolgenden Nächten war er in ihr Bett gekommen, hatte ihren Ehemann in Bewußtlosigkeit versenkt und ihn aus dem "Weg gerollt. Jede Nacht war er dabei durch das kleine Zimmer gekommen, in dem sich jetzt Jennys Sachen fanden. Damals war es leer gewesen. Und Ann hatte wahrlich nicht schwanger ausgesehen.

Und einige Zeit, nachdem Merrick ihn aus der Gegend gejagt hatte, hatte Ann eine Tochter bekommen. Jetzt starb diese Tochter an einer Leukämie, die allen Behandlungsformen widerstand!

Zane spürte ein wildes Verlangen, wieder nach unten zu rennen, sich James und Ann zu zeigen, sie zu fragen, ob Jenny irgendwelche seltsamen Hungergefühle habe. Aber sie waren möglicherweise viel zu überrascht und erschreckt, eine Antwort zu geben, und dann hätte er sie, nachdem er sie hatte sehen lassen, töten müssen, ohne etwas in Erfahrung gebracht zu haben.

Zane hörte Schritte die Treppe hinaufkommen, den Tritt eines Mannes, der linkische Versuche unternahm, leise zu sein. Zane unterdrückte ein Stöhnen. Habe ich ein Geräusch verursacht? fragte er sich. Er konnte sich nicht erinnern. Er erhob sich, stellte das Bild wieder an seinen Ort und wartete, das Gesicht der Tür zugewandt.

James erschien im Türrahmen, die eine Hand an der Wand, die Augen weit geöffnet. »Wer ist da?« murmelte er und betrat das Schlafzimmer mit langsamen, vorsichtigen Schritten. Zane fühlte es jedesmal im Nacken kribbeln, wenn sich die Augen des Mannes auf ihn richteten, obwohl er wußte, daß James ihn nicht sehen konnte. Nun komm schon, beweg dich

weiter, dachte er ungeduldig. Als James das Bett umrundete, trat Zane ihm aus dem Weg. Mit übertriebener, fast komischer Behutsamkeit öffnete der Mann die Schranktür und blickte hinein.

Verschwinde, verdammt noch mal!

Schließlich schlurfte James aus dem Zimmer und die Treppen hinunter. Zane konnte hören, wie er Ann beruhigte. Wenn sie erst das Loch in Jennys Fensterscheibe fanden, würden sie sich sehr viel weniger froh fühlen. Vielleicht sollte er etwas dagegen unternehmen.

Zane blickte ein letztes Mal auf das Foto und wünschte sich, er könnte es mit sich nehmen. Wieder auf dem Dach angekommen, hielt er an, um den Eichenbaum zu inspizieren. Einer seiner weit ausladenden Äste hing über Jennys Fenster. Zane überprüfte das Narzissenbeet, das rund um das Haus lief. Sicher genug, mehrere Zweige und ein größeres Stück eines Astes lagen zwischen den Blumen, abgerissen von dem Sturm. Und es war noch immer sehr windig.

Obwohl er vor Ungeduld brannte, kletterte Zane die Regenrinne hinunter, nahm sich das größte Stück des toten Holzes und stieg die Regenrinne wieder hinauf. Ohne sich um das Geräusch zu kümmern, schlug er die Scheibe heraus, aus der er das Stück Glas entfernt hatte und zerstörte so die glatte, kreisrunde Kante, die der Glasschneider zurückgelassen hatte. Dann ließ er den Zweig halb im Fenster stecken und sprang auf den Boden. Als er davoneilte, erwachte der Hund und bellte, und er konnte die erschreckten Stimmen von Ann und ihrem Ehemann durch das Küchenfenster hören. Wenn sie den Ast entdeckten, würden sie erleichtert sein; wenn er später zurückkehrte, würden sie nicht besonders wachsam sein.

Zane verspürte einen Schub Heiterkeit. Was jetzt in diesem Augenblick wichtig war, war das Hospital - Dr. O'Keefes Hospital in Georgetown. Dorthin würde er jetzt gehen und dieser Jenny Hrluska einen Besuch abstatten. Wenn sie diesen fremdartigen Hunger verspürte, dann war es kein Zufall, der

ihn, Zane, mit beiden, der schönen Ann und, zwölf Jahre später, der besten Blutärztin in der Stadt verband. Dieses Verbindungsstück würde Jenny sein - eine neue Blutsaugerin, meine Tochter!



Im zweiten Luxushotel, das Merrick an diesem Morgen unter die Lupe nahm, traf er ins Schwarze. Er wußte es in dem Augenblick, als der Manager des Hay Adams das Foto von Zane entgegennahm - das unwillkürliche Heben der Augenbrauen, die leichte Erweiterung der Augen.

»Ich bin nicht sicher. Das Bild ist ziemlich unscharf.«

»Aber Sie haben eine Idee.«

»Nun, es könnte sich um Mr. Gray handeln.«

Merrick spürte, wie sein Herz schneller schlug, aber er behielt einen leidenschaftslosen Gesichtsausdruck bei. »Und welches Zimmer wäre das dann, Mr. Eaton?«

Statt zu antworten, studierte Eaton weiter das Bild. Er war ein gutaussehender, weißhaariger Mann Mitte Fünfzig mit jener Art angeborener, lässiger Höflichkeit, die Merrick schon früher bei älteren Hoteliers gesehen hatte. Eaton trug eine Weste unter dem Anzug, obwohl es in seinem Büro sehr warm war. Auf seinem Schreibtisch flankierten die Zeitungen von heute morgen eine dampfende Tasse Red-Rose-Tee. Ganz klar, der Mann liebte Informationen - und ganz sicher wollte er mehr Informationen über Zane haben.

Eaton reichte das Foto zurück. »Dies scheint von einer Überwachungskamera zu stammen. Liegt etwas gegen Mr. Gray vor, Detective?«

Im Klartext: Bedeutete >Mr. Gray< etwa Probleme für die hochangesehenen Gäste des Hay Adams? Wenn die Antwort Eaton nicht zufriedenstellte, würde er die Leute seines Sicherheitsdienstes ausschicken, um überall herumzuschnüffeln. Dieser Gedanke ließ Merricks Nacken prickeln. Er sagte: »Das Foto ist von einer Überwachungskamera aufgenommen worden, aber nur, weil Mr. Gray zufällig vor zwei Tagen zur selben Zeit in der Capital Security Bank gewesen ist, als diese ausgeraubt wurde. Wir haben versucht, mit allen Bankkunden zu reden, die dagewesen waren, falls einer von ihnen etwas gesehen hat, das vielleicht von Bedeutung sein könnte. Wenn Sie mir also bitte Mr. Grays Zimmernummer geben würden...«

Eaton seufzte entschuldigend. »Ich fürchte, da gibt es ein Problem, Detective. Ich bin zu hundert Prozent dafür, der Polizei zu helfen, wo immer ich kann, aber Sie sagen, daß Mr. Gray kein Verdächtiger in einem Verbrechen ist, und Sie wissen noch nicht einmal, ob er Zeuge bei irgend etwas gewesen ist, und damit hat er ein Recht auf die Privatsphäre, die ihm jedes Hotel mit einem guten Ruf geben würde. Nun ist das für Sie ja kein Problem, da Sie ihn auch ganz einfach über Ihre Zentrale anrufen können.«

Merrick hatte Mühe, seine Enttäuschung zu verbergen. Eaton tat seinen Job, wie er getan werden mußte, aber die Zeit verrann. Und das letzte, was er tun würde, war, Zane in seinem Zimmer anzurufen. Er sagte: »Ich finde immer, die Leute sind weniger nervös, wenn ich eine Chance hatte, ihnen zunächst einmal die Hand zu schütteln und ein paar harmlose Worte mit ihnen zu wechseln, bevor sie erfahren, daß ich ein Cop bin.«

»Das kann ich verstehen.« Eaton blickte ihn an. »Trotzdem bin ich neugierig. Wenn Mr. Gray Geschäfte auf der Bank zu erledigen hatte, warum war man dann dort nicht in der Lage, Ihnen seinen Namen zu geben?«

»Mr. Gray ist gar nicht dazu gekommen, Geschäfte mit der Bank zu tätigen. Ganz offenkundig ist er nur hereingekommen, um dort ein Depot zu eröffnen, und hat dann festgestellt, daß er sein Geld vergessen hatte. Die Schalterbeamtin erinnerte sich an ihn, weil er ein so netter älterer Herr und

sehr gesprächig war, aber selbst wenn er ihr seinen Namen genannt hätte, so hat sie sich auf jeden Fall nicht mehr daran erinnert.«

Eaton lehnte sich vor und tippte ein Kommando in seinen Computer ein, und Merrick stellte erleichtert fest, daß der Mann zufrieden war.

»Wo ich jetzt gerade daran denke«, sagte Eaton, »ich erinnere mich nicht, Mr. Gray in den letzten Tagen gesehen zu haben. Ich hoffe, er hat sich nicht wieder abgemeldet und so Ihren Verdruß endgültig gemacht.«

Was er gemacht hat, dachte Merrick, ist, daß er dreißig Jahre seines Alters abgestreift hat. Und wenn er nicht will, daß Sie ihn sehen, dann sehen Sie ihn auch nicht.

»Mr. Gray wohnt noch immer bei uns«, sagte Eaton.

Eine wilde Freude überkam Merrick. Hab' ich dich!

Der Manager nahm den Telefonhörer zur Hand und wählte eine Nummer. Nur mühsam hielt Merrick sich davon zurück, nach vorn zu langen und ihm den Hörer wegzureißen. Verdammter Kerl!

Einen Augenblick später hängte Eaton ein. »Augenscheinlich ist er heute morgen bereits ausgegangen.«

Merrick hätte Eaton am liebsten erwürgt. Falls Zane zu Hause gewesen wäre, dann wäre er jetzt in rasender Flucht auf der Feuertreppe. »Ich hätte natürlich nicht sofort die Polizei erwähnt«, setzte Eaton hinzu. »Ich wollte ihm nur sagen, hier sei der Manager, und ihn fragen, ob alles nach seiner Zufriedenheit ist.«

Merrick nickte und beruhigte sich wieder. Es ist kein Schade entstanden, dachte er, und es ist gut zu wissen, daß Zane nicht zu Hause ist. Jetzt kann ich ihm einen Hinterhalt legen. Er sagte: »Ich werde Mr. Gray später anrufen. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag, und vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Nicht der Rede wert.«

Wieder zurück in der Lobby wartete Merrick, bis ein Gast, der an dem kleinen, eleganten Schalter für die Eintragungen

stand, seine Einschreibung getätigt hatte und weggegangen war. Dann glitt er über den Schalter und stellte sich neben die einzige Angestellte, nachdem er sich aus ihrem Gesichtskreis entfernt hatte. Eine Minute stand sie noch an ihrem Computer, dann wandte sie sich ab und machte sich an der Kasse zu schaffen. Merrick trat an den Bildschirm und ließ schnell die Gästeliste durchlaufen. Glücklicherweise hatte er das schon früher gemacht, aber noch nie war es so wichtig gewesen ...

Da, Mr. Edward Gray, Suite 12-A- das Penthouse!

Sei gesegnet, Sandeman, dachte Merrick inbrünstig. Sein Herz klopfte triumphierend. Er wandte sich den Boxen für die Zimmerschlüssel zu, nahm den Schlüssel von Zanes Zimmer an sich und entfernte das Plastikschildchen von 12-A und ersetzte es durch eines von einer anderen Box.

Er vergewisserte sich, daß er es genauso plaziert hatte, wie das andere gewesen war. Dann schlüpfte er über den Schalter hinweg zurück und eilte hinaus in seinen Wagen, um die Ketten zu holen.

Katie langte in den kleinen Korbkäfig, fing eine Maus am Schwanz und holte sie heraus.

»Ich dachte, du hättest Angst vor Mäusen«, sagte Meggan.

»Nicht mehr«, sagte Katie. Wovor ich jetzt Angst habe, das ist ein Killer, den ich vielleicht gar nicht sehen kann. Der Gedanke, daß er direkt dort stehen könnte, unsichtbar, nur wenige Fuß von ihr und Meagan entfernt, ließ eine Gänsehaut über ihre Arme laufen. Das war verrückt. Warum redete sie sich nur selbst einen solchen Spuk ein?

Katie brachte die baumelnde Maus zum Behandlungstisch und hielt sie vorsichtig am Schwanz zurück, während sie sie mit der anderen Hand in den Mörser schob. Die kleine, runde Schüssel hatte dicke Seitenwände, um grobkörnige chemische Substanzen zu zermahlen, aber die Modelle aus reinem Glas wie dieses hier erwiesen sich als ideal, um Mäuse für eine Injektion ruhig zu halten. Sie hielt die Maus am Schwanz

fest und brachte den Ausguß des Mörsers über den Ansatz des Schwanzes.

»Bist du sicher, daß ich dich nicht ablenke?«

»Sie nicht albern. Ich freue mich doch, dich zu sehen. Bist du normalerweise jetzt nicht in der OP-Abteilung?«

»Mein erster Fall war schneller erledigt, als ich geplant hatte. Ich hatte ein paar Minuten frei, und dein prachtvoller Praktikant erzählte mir, ich würde dich irgendwo hier unten finden.«

Katie blickte sie an, beeindruckt, wie gut sie selbst mit dem hochgebundenen blonden Haar aussah. Ihre Chirurgenkappe hatte eine feine rote Linie über ihrer Stirn zurückgelassen, aber ihr Lippenstift war nicht durch die Maske verschmiert worden. Meggan rümpfte die Nase und blickte auf die rollenden Karren mit Ratten- und Mäusekäfigen. »Ich hab' ganz vergessen, wie sehr es hier nach Wild riecht.«

»Das ist das Futter. Wenn man erst einmal daran gewöhnt ist, ist es gar nicht so übel - ein bißchen wie Malz.«

»Was machst du da eigentlich?«

»Das Experiment, von dem ich dir erzählt habe - das Mädchen mit der Progerie. Ich habe einzelne Bestandteile ihres Blutes injiziert. Das hier ist das achte.«

»Ich dachte, du benutzt Ratten.«

»Habe ich gemacht - drüben im Karren Nummer zwei, die ersten acht Käfige. Ich hab' mich dann entschlossen, auf Mäuse überzugehen, weil sie einen schnelleren Stoffwechsel haben.« Katie nahm ihre bereits aufgezogene Spritze, zog den Schwanz der Maus gerade und legte die dünne Injektionsnadel an die zentrale Vene an, die durch den Schwanz lief. Als sie merkte, daß ihre Hand plötzlich leicht zitterte, holte sie rief Luft, um zur Ruhe zu kommen, und führte die haarfeine Nadel dann direkt beim ersten Versuch in die Vene ein. Sie drückte den Kolben hinunter und nahm dann den Mörser hoch und setzte die Maus in einen neuen Käfig. »Du bekommst jetzt dein eigenes privates Zimmer«, sagte sie zu ihr und schloß die Tür. »Aber deine Freunde sind gleich da drüben hinter den Maschen des nächsten Käfigs.«

»Du hast nicht nur keine Angst vor Mäusen«, sagte Meggan, »du redest auch mit ihnen.«

»Du unterhältst dich doch auch mit deiner Katze.«

»Katzen haben Gehirne. Hast du dich jetzt entschieden, ob du zu unserer Hauseinweihungsparty kommst oder nicht?«

»Ich würde gern kommen«, sagte Katie. »Aber ich bin noch nicht ganz sicher.« Partys, dachte sie. Wie lange ist es eigentlich her, daß ich auf einer Party war? Als sie sich von den Mäusekäfigen abwandte, sah sie, daß Meggan sie aufmerksam beobachtete.

»Bist du in Ordnung?«

»So ziemlich«, sagte Katie. »Schlimmer Tag schon jetzt?«

»Schlimmer Tag, schlimme Woche, diese Studie führt sehr schnell zu nichts, du sagst es.«

Meggan nickte. »Wenn du zur Überzeugung gelangst, du möchtest darüber reden, dann laß es mich wissen.«

»Danke.« Katie umarmte sie kurz und fing schon an, sich ein bißchen besser zu fühlen. Sie zog die Gummihandschuhe aus. »Ich muß meine Runde machen.«

»Irgendwelche interessanten Fälle?«

»Ein zwölfjähriges Mädchen mit Leukämie, das auf keine Behandlung anspricht.«

Da mußte irgend etwas in ihrer Stimme gewesen sein, denn Meggan bedachte sie mit einem langen Blick und sagte dann: »Ich komme mit dir.«

An Jennys Tür verabschiedete sich Katie von Meggan. Als sie in das Zimmer des Kindes trat, überfiel sie auf der Stelle ein leicht ungutes Gefühl. Jenny sah heute ein bißchen besser aus. Sie hatte die qualvollen Positionen auf Ellbogen und Knien aufgegeben und lag auf dem Rücken. Ein leichter Anflug von Farbe zeigte sich auf ihren Wangen. Ihre halbgeöffneten Augen blickten fast unheimlich ruhig. Warum also dieses Gefühl, daß irgend etwas nicht stimmte? »Wie fühlst du dich?« fragte sie.

»Ein bißchen besser«, sagte Jenny.

Katie bemerkte einen roten Reck auf einem ihrer Vorderzähne.

Das ungute Gefühl wurde stärker. »Hast du letzte Nacht wieder Nasenbluten gehabt?«

»Ich glaube nicht. Ich habe die ganze Nacht geschlafen. Ich habe auch nicht von Dr. Giggles geträumt oder von ... dem anderen. Ich habe geträumt, ich sei im Regen naß geworden und hätte das Wasser von mir ablecken müssen. Ich war richtig durstig, und es hat gut geschmeckt.«

Katie fühlte sich erleichtert. Jedenfalls schon einmal gute Träume.

Was aber war dieses rote Zeug auf Jennys Zahn?

Irgend jemand klopfte an die Tür. Katie wandte sich um und sah Art und hinter ihm die Praktikantin, und Studenten, die er überall herumführte. »Bist du bereit?« fragte sie Jenny.

»Aber sicher.«

Katie winkte die Gruppe herein. Für diesen Stop auf ihrem Rundgang hatten sie ihre weißen Mäntel gegen Chirurgen-Kittel ausgetauscht. Katie fragte sich, wie das wohl für Jenny sein mochte, einen jeden nur in Maske und Kappe zu sehen, nur ihre Augen zu sehen, nur ihre Handschuhe zu fühlen, wenn sie sie berührten.

Art begann seine Präsentation. Nach einem flüssigen Beginn wurde er ein bißchen nervös und vergaß, sich an Jenny zu wenden, ihr ein paar Bemerkungen zuzuwerfen, so daß sie sich wie eine Teilnehmerin und nicht wie ein Versuchsobjekt vorkommen konnte. Seine Stirn schien über der Maske ein wenig bleich, so als habe er Probleme mit dem Magen. Katie bemerkte, daß die Praktikanten und Studenten alle leicht krank wirkten, während sie sich im Zimmer umsahen und Art erzählte. Sie fühlen es auch, dachte Katie. Was ist es?

Sie erinnerte sich an andere junge Patienten, die sie durch Leukämie verloren hatte. Manchmal schienen sie sich, kurz bevor sie starben, noch gut zu erholen. Die Ärzte hatten auch einen Ausdruck dafür - >das Glühen, bevor man geht<. War

das der Grund, warum Jenny ein bißchen besser aussah, weil der Tod sie alle foppte?

»Hat jemand irgendeine Idee bezüglich Jennys Hunger?« fragte Art und blickte vor allem die Praktikanten an. Eine weibliche Studentin sagte: »Wie wär's mit Pica?« »Fahren Sie fort.«

»Das ist eine Störung des Metabolismus, bei dem die Menschen ein starkes Verlangen danach haben, Schmutz zu essen.«

»Igitt«, sagte Jenny.

Falls irgend jemand lächelte, verbarg es jedenfalls die Maske. Art fügte noch ein paar kurze Bemerkungen über Pica hinzu und wies darauf hin, daß Jenny negativ auf die Tests wegen Mineralstoffmangels reagiert hatte, der ansonsten so typisch für diese Krankheit ist. Er fragte nach weiteren Vorschlägen. Niemand hatte einen. Er fuhr im Eiltempo mit seiner Präsentation fort und faßte die bisherige Behandlung Jennys in einigen wenigen knappen Sätzen zusammen.

Was stimmt nur mit uns allen nicht? fragte sich Katie. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich ängstlich im Raum umsah, aber da gab es kein Skelett in Kapuze und dunklen Kleidern, das eine Sichel in den Händen hielt.

Als Art sie ansah, merkte sie, daß er zu Ende war. Sie nickte und ließ die Medizinstudenten wieder hinaus. Sie wäre ihnen sehr gern gefolgt; statt dessen zwang sie sich, sich neben Jennys Bett zu setzen. Jenny rollte den Kopf zur Seite und blickte in eine Ecke des Raumes, dann sah sie sich ruhelos überall um. »Waren Sie letzte Nacht hier bei mir, Dr. O'Keefe?«

»Nein. Aber die Schwestern kommen jede halbe Stunde herein, um nach dir zu sehen. Manchmal machen sie dann auch die Lichter nicht an, weil sie dich nicht aufwecken wollen.«

»Nein, es war keine Schwester ...« Jenny biß sich auf die Lippe, und Katie sah wieder den roten Fleck. Im selben Augenblick spürte sie einen heftigen Ruck an der Schulter. Sie

drehte sich im Stuhl herum, weil sie dachte, Art oder einer der Praktikanten sei zurückgekommen, aber da war niemand. Auf ihren Armen knisterten die Haare. Es ist hier! dachte sie. Die Angst, die sie an der Kirche verspürt hatte, kehrte mit einem Schlag zurück, und sie floh hinaus in den Flur. Sie rannte immer weiter, bis sie das Schwesternzimmer erreicht hatte.

Zane bleckte die Zähne, als Katie endlich aus dem Zimmer verschwunden war. Wer war diese Ärztin, daß sie eine Horde maskierter Fremder hereinbrachte, um Jenny zu quälen? Sie hatten sie behandelt wie ein Stück Fleisch. Es war empörend, und er hatte hingenommen, was er nur ertragen konnte. Er hatte seine Kontrolle nicht vollständig gelöst, nur einen kleinen Moment sein Gesicht in ihrem Gehirn aufblitzen lassen. Nach der Art zu schließen, wie sie in Panik geraten war, mußte er so wütend ausgesehen haben, wie er sich fühlte.

Zane wandte seine Aufmerksamkeit wieder Jenny zu. Seine Wut schwand, und ein unglaubliches Gefühl von Besitzgier überflutete ihn. Seine Tochter - da konnte es keinen Zweifel mehr geben! Das einzig Gute an dem barbarischen Spektakel, dessen Zeuge er gerade geworden war, war, daß es bewies, Jenny war eine Blutsaugerin. Bis zu ihrem Geplapper über seltsame Hungerschübe hatte er nicht ganz sicher sein können. Es war nicht so, als könnte er Jenny wecken und sie fragen. Sie hatte die kleinen Portionen Blut angenommen, die er sich aus den Handgelenken hatte pressen können, aber das bewies gar nichts, da er sie weiter hatte schlafend halten müssen. Selbst wenn er sicher sein könnte, daß sie eine Saugerin und seine Tochter war, war es noch viel zu früh, sie mit der Wahrheit über sich selbst - oder ihn - zu konfrontieren.

Er wünschte sich, er hätte während der Nacht mehr für sie tun können, aber jedesmal, wenn er sich ins Handgelenk geschnitten hatte, war der Schnitt schon verheilt, bevor er das Handgelenk an ihre Lippen führen konnte. Sie hatte jedesmal

nur einige wenige Tropfen erhalten. Sie war noch immer dem Tode nahe, da war er sicher. Sie brauchte mindestens einen halben Liter, und zwar so schnell wie nur irgend möglich. Er konnte es noch einmal in der Blutbank versuchen. Die Tür zum Kühlraum war massiv und hatte ein Zahlenschloß, aber inzwischen dürfte die Frühschicht der Techniker langsam eintreffen. Er konnte einen von ihnen zwingen, den Kühlraum zu öffnen - aber das würde einen wahren Aufstand verursachen. Selbst wenn der Kühlraum offen war und er unbemerkt hineinschlüpfen konnte, gab es von frischem Blut mit allen Bestandteilen nur einige wenige Packungen, die die Leute für ihre eigene bevorstehende Operation gespendet hatten. Auch nur eine einzige Packung davon würde auf der Stelle vermißt werden und zu viel Aufsehen erregen.

Besser war es, hinauszugehen und eine eigene frische Quelle zu finden.

Zane holte die Transfusionspackungen hervor, die er gestohlen hatte, und studierte sie. Eine viereckige Plastikpackung, ein herunterhängender Schlauch und eine Nadel. Wie schwer würde es sein? Die Packungen sahen klein aus, und so hatte er fünf davon gestohlen. Selbst wenn sie vermißt wurden, würde es keinen großen Alarm geben. Sie würden die Antwort sein, bis er seine Tochter hier herausholen und sie lehren konnte, selbst zu jagen.

Zane lehnte sich über Jenny, hielt aber Abstand, damit sie seinen Atem nicht auf ihrem Gesicht spüren konnte. Ihre Augen blickten, ohne ihn zu sehen, zu ihm hinauf. Sie waren sehr schön, wasserblau. Obwohl schrecklich ausgezehrt von der Leukämie, erinnerte Jennys Physiognomie deutlich an ihn - die Art, wie ihre Lippen geformt waren, die klare saubere Linie ihres Kinnbogens. Du bist mein, dachte er ekstatisch. Mein, mein!

Ich werde dich retten, dachte er. Ich werde dir durch den Schock und die Panik helfen. Ich werde für dich töten und dich dann lehren, für dich selbst zu jagen. Mein Vater hat versucht, mich dahin zu bringen, daß ich mich selbst betrüge,

aber ich werde dich lehren zu lieben, was du bist. Du wirst nie in Furcht vor mir davonrennen. Wir werden auf immer zusammen sein.

Mit jauchzendem Herzen verließ er das Krankenzimmer. Er würde jetzt jemanden suchen, den er töten konnte, damit seine Tochter lebte.

Katie lehnte sich auf den Schalter am Schwesternzimmer, die Hände vor das Gesicht gepreßt. Sie spürte eine Berührung an ihrer Schulter.

»Sind Sie in Ordnung, Frau Doktor?« fragte Rosa, die diensthabende Schwester.

Katie blickte zu ihr auf, aber sie konnte ihre Stimme nicht wiederfinden.

Rosas bleistiftdünne Augenbrauen hoben sich besorgt. »Sie sind so weiß wie ein Bettlaken!«

Katie konnte noch immer die kalte Welle des Terrors in ihren Venen spüren. Irgend etwas war in dem Raum bei Jenny.

Und ich bin wie ein Feigling davongelaufen und habe sie mit ihm allein gelassen.

Ich muß zurückgehen, dachte sie. Aber ich kann es nicht, ich kann einfach nicht allein dorthin zurückgehen. Vielleicht sollte ich Schwester Rosa fragen - nein, es könnte ihr ebenfalls weh tun ...

Rosa faßte sie fest an den Schultern. »Dr. O'Keefe, sagen Sie mir, was los ist.«

Bevor Katie antworten konnte, erklang hinter Rosa ein Summer - einer der Notrufknöpfe, der wieder und wieder ganz drängend heulte. Rosa blickte Katie alarmiert an. »Das ist Jennys Zimmer!«

»O Gott!« Katie wandte sich um und rannte über den Flur zurück. Sie hörte Rosas Schritte hinter sich und wußte, sie sollte sie warnen - aber was sollte sie ihr sagen?

Gott helfe uns beiden, betete sie.



Katie langte als erste in Jennys Zimmer an. Eine Sekunde lang erstarrte sie vor Bestürzung zu Eis. Jenny lag auf der Seite, den Klingelknopf noch immer in der Hand, das Laken rund um ihr Gesicht von Blut durchtränkt. Aus beiden Nasenlöchern schoß Blut. Ihre Augen waren geöffnet, aber glasig.

Hinter Katie platschten Füße auf dem Teppichboden und durchbrachen ihre Lähmung. »Rosa, rufen Sie die Station. Sie sollen uns eine Trage schicken. Danach rufen Sie die Chirurgie an, und dann die Blutbank - Null negativ, drei Einheiten, sofort nach hier. Und Plasma.«

Rosa nickte und warf noch einen schnellen Blick auf Jenny, als sie zum Telefon auf dem Nachttisch griff. Katie riß die Schublade des Nachttischchens auf und griff nach einem Päckchen Mull, das sie dort deponiert hatte, als Jenny das erste Mal Nasenbluten bekommen hatte. Sie schnitt zwei lange Streifen ab und formte sie zu Pfropfen, die sie Jenny in die Nasenlöcher schob, dann fixierte sie sie mit Pflaster. Das Blut drang auf der Stelle durch, wie sie es erwartet hatte. Dies war kein normales Bluten aus der Nase selbst, sondern ein massiver Blutsturz irgendwo weiter zurück im Nasenrachenraum. Die thrombosehaften Veränderungen durchs Jennys Leukämie könnten sie hervorgerufen haben. Selbst bei einer ansonsten gesunden Person müßte ein Blutsturz dieses Ausmaßes ein sehr großes Problem darstellen; Jenny konnte daran innerhalb von Minuten sterben, wenn der Chirurg Probleme hatte, die Quelle zu entdecken.

Rosa legte den Hörer wieder auf. »Alles erledigt.«

Einen Augenblick später erklang ein Rumpeln und Quietschen auf dem Flur. Im Laufschritt schoben eine Schwester und ein Pfleger gemeinsam eine fahrbare Trage in Jennys Zimmer und hoben sie darauf. Katie hielt eine Hand auf den Blutpackungen, als sie nebenher mitrannte, und hielt mit der anderen Jennys Hand. »Halt durch, Liebchen, wir werden das

hier stoppen. Du wirst durchkommen.« Katie achtete auf irgendein Zeichen, daß Jenny etwa Blut einatmete. Der Blutsturz rann ohne Zweifel ihre Kehle hinab; sie konnte praktisch jede Sekunde entweder einen Schock erleiden oder sich übergeben.

»Halten Sie an der Station», sagte Katie. »Ich werde ihr einen Tubus anlegen.«

Rosa lief voraus und reichte Katie den Luftröhrenkatheter, als die fahrbare Trage an der Station ankam. Sie betete, das Gefühl für solche Maßnahmen, das sie während ihrer Praktikantenzeit entwickelt hatte, möge zurückkehren, und dann führte Katie den Tubus in Jennys Kehle ein, bewegte ihn ein wenig hin und her und schob ihn dann hinunter.

»Gut gemacht«, sagte Rosa und schob den Wagen wieder an. Katie spürte einen stechenden Schmerz, als sie mit der Hüfte gegen einen Rollstuhl stieß und ihn mit lautem Krachen an die Wand warf. Sie preßte frische Gaze auf die Nase und redete weiter mit Jenny, obwohl die Augen des Kindes jetzt nach oben wegrollten. Der Notfallaufzug wartete schon, als sie dort anlangten, und die Fahrt nach unten dauerte nur Sekunden, aber als sie auf dem Erdgeschoß ankamen, war Katies Hand schon wieder mit Blut überströmt. Sie blieb bei dem Wagen, als er durch die Doppeltüren in die OP-Abteilung fuhr. Aus den Augenwinkeln sah Katie Meggan Shields, die sich an einem der großen Becken die Hände wusch. Eine OP-Schwester faßte ihren Arm und zeigte ihr einen Packen Mull. »Ich werde den Mull ersetzen, Frau Doktor. Wir übernehmen jetzt.«

»Gut.« Katie eilte hinüber zu Meggan.

»Tiefer liegendes Nasenbluten?« fragte Meggan über die Schulter zurück.

»Ja. Das war das Mädchen, das ich heute morgen im Labor erwähnt habe. Sie ist bereits im kritischen Endstadium der Leukämie.«

»Okay. Wir werden mindestens drei Einheiten brauchen.«

»Schon unterwegs, zusammen mit Plasma.«

»Gut. Willst du dir die Hände waschen?« Meggan deutete mit dem Kopf auf das nächste Becken und schrie nach einer anderen Schwester.

Katie zog die blutigen Handschuhe aus und fing an, die Hände zu reinigen. Als ihre Hände das Ritual vollzogen, überdachte sie in rasender Eile das Procedere. Eine Anästhesie würde ein größeres Problem bedeuten, denn Meggan würde in der Gegend arbeiten müssen, wo normalerweise die Inhalationsmaske fixiert ist. Der Anästhesist würde Jenny eine hohe Dosis Pentothal geben und sie mit einem Tropf unterstützen müssen. Aber Jennys Toleranz gegen Barbiturate mußte sehr gering sein ...

Katie zuckte zusammen, als ein Gesicht durch ihren Kopf jagte, starre Augen, bloße Zähne, nur für eine einzige Sekunde zu sehen und dann wieder verschwunden. Schockiert blickte sie in das strömende Wasser hinunter. Das war dasselbe, was sie kurz vor dem Nasenbluten in Jennys Zimmer gespürt hatte. Kürzer als ein Blitzschlag, aber erschreckend.

Eine Sekunde lang stand Katie aufrecht am Waschbecken und verspürte eine neue Form von Entsetzen. Bin ich dabei, wahnsinnig zu werden?

Sie beugte sich wieder vor und schrubbte wie wild ihre Hände.

Was hat dich angerempelt?

»Nichts!« Katie merkte, daß sie laut gesprochen hatte. Sie blickte verunsichert zur Seite, aber Meggan war schon gegangen.

»Dr. O'Keefe?«

Als sie sich umwandte, sah sie eine OP-Schwester, die hinter ihr mit ein paar sterilen Handtüchern, Kittel, Maske und Handschuhen stand. Katie spürte, wie sie rot im Gesicht wurde, aber sie sagte nichts und hielt die Arme ausgestreckt. Die Schwester vermied es, sie anzusehen, als sie ihr Hände und Arme abtrocknete, ihr in den Kittel und die Handschuhe half und ihr dann Maske und Kappe aufsetzte. Ich bin vielleicht nicht der erste Arzt, den sie mit sich selbst hat reden hören, dachte Katie.

Im OP ging Katie um die Trage herum und stellte sich Meggan gegenüber hin, damit sie der Schwester mit den Instrumenten nicht im Wege war. Jennys Arm war zur Seite ausgestreckt und auf einer Unterlage fixiert, und Pentothal tropfte durch den Plastikschlauch. Neben dem Pentothal-Tropfer hing ein Plastiksack mit Blut der Gruppe Null negativ und gab ihren Inhalt an einen anderen Schlauch ab. Der Anästhesist hatte schmale Pflasterstreifen über Jennys Augenlider geklebt, um zu vermeiden, daß sie hin und her rollten, und um ein Austrocknen der Augen zu vermeiden. Meggan hatte bereits eine Inzision quer durch Jennys Oberkiefer angesetzt und führte eine Sonde aus Fiberglas durch den Schnitt direkt über dem Gaumen ein.

»Ah, Katie, hältst du das hier bitte mal fest?«

Katie faßte den dünnen Schaft des Fiberskops und stützte dabei ihre Hand an Jennys Zähnen ab. Meggan führte das Okular des Skops an die Augen und drehte die Scheibe zur Seite, um das innere Filament höher in Jennys Stirnhöhle einzuführen. »Ich kann es nicht sehen. Halt fest.« Meggans Stimme klang sehr angespannt.

Mit einem Schwamm fing eine Schwester etwas von dem Blut auf, das noch immer aus Jennys Nasenlöchern lief. Katie konnte die Augen nicht von Jennys Gesicht nehmen. Es war weiß wie Kalk. Bitte, lieber Gott, laß sie nicht sterben, ich will alles tun, was du willst...

Sie unterbrach sich, als ihr plötzlich bewußt wurde, worum sie bat: daß das elende, schreckliche Leben eines jungen Mädchens, das ganz gewiß ohnehin im Sterben lag, verlängert würde.

»Da ist es!« rief Meggan, und trotz allem spürte Katie eine Spur von Hoffnung.

»Heilige Scheiße, auch noch zwei, riesengroße. Halt es genau, wo es ist, Katie, ich fange an, es wegzuätzen. Schlechte Venen. Schlechte, schlechte Venen!«

Katie spürte, wie sie unter der Maske grinste.

Und dann sah sie, wie Jennys Augenlider flatterten. Sie drängten sich gegen das Pflaster, und ihre Lider konnten sich befreien und öffneten sich. Unglaublich, unmöglich, ihr Kopf drehte sich langsam.

»Halt sie fest!« schrie Meggan.

Katie faßte mit der anderen Hand nach ihrem Kinn, um ihren Kopf ruhigzustellen.

»Mehr Penthotal«, schnappte Meggan in Richtung des Anästhesisten.

»Ich habe ihr gegeben, was sie nur vertragen kann.«

»Verdammt noch mal, sie bewegt sich!«

»Das kann sie nicht!«

Aus den Augenwinkeln sah Katie, wie der Anästhesist aufstand und auf seine Anzeigen blickte. Plötzlich konnte sie seinen Schweiß riechen. »Das kann nicht sein«, sagte der Mann mit gepreßter Stimme. »Mit dem, was ich ihr gegeben habe, sollte sie nicht einmal in der Lage sein zu zucken.«

Jennys Augen rollten zur Seite. Es konnte nur eine unbewußte Reaktion sein - mußte es sein -, aber es schien, als versuchten sie, irgend etwas oberhalb von Meggans Schultern zu sehen. Katie hielt weiter ihren Kiefer und die Sonde fest und blickte auf die Stelle, zu der Jennys Augen starrten, aber alles, was sie sehen konnte, war der Penthotal-Tropf und ein frischer Beutel Blut der Gruppe Null negativ, den die Schwester gerade aufhängte.

»Geschafft!« sagte Meggan. »Der letzte.«

Fast schlagartig hörte der Blutstrom aus Jennys Nase auf. Ihre Augen starrten einen Augenblick länger auf das Blut, dann schlossen sie sich wieder. Katie konnte einen kalten Schauder tief in ihrem Magen spüren, und dann war er vorbei, ausgetrieben von ihrer Freude darüber, daß Jenny am Leben war. Jenny hatte noch immer eine Chance.

Der Schlüssel zur Suite 12-A paßte nicht. Verblüfft stand Merrick einen Augenblick da und blickte auf das Plastikschild in seiner Hand, als könnte er in den Perforationsmustern die Antwort finden. Er stellte sich Zane vor, wie er den Zimmerschlüssel in seiner Box mit dem aus einer anderen Box vertauschte. Merrick mußte trotz allem lächeln. Cleverer Teufel.

Er setzte den Koffer ab. Die Kette und ein Hammer mit kurzem Stiel, eingewickelt in Lagen von Packpapier, verursachten kein Geräusch. Er ging den Weg, den er durch den langen, stillen Flur gekommen war, bis zu der offenen Tür zurück, an der er vorbeigekommen war: Die Putzfrau war noch immer im Badezimmer auf den Knien und reinigte die Wanne. Der Anhänger des Generalschlüssels lugte aus einer ausgebeulten Tasche in ihrer Schürze. Die Gefahr war nicht, daß sie ihn sah, sondern daß sie ihn hören könnte oder fühlen würde, wenn er ihr den Schlüssel abnahm.

Sie merkte nichts.

Als Merrick mit dem Schlüssel zurückkehrte, lief die Putzfrau im Schlafzimmer hin und her und klopfte sich auf die Schürzentaschen, wobei sie besorgt dreinblickte. Still und leise legte er den Schlüssel auf den Fußboden im Badezimmer und eilte zurück zu Zanes Suite. Er zog den Koffer aus dem Türrahmen und betrat die Suite, wo er einen Augenblick stehenblieb, von unheimlicher Spannung erfaßt. Er hatte es getan, war in Zanes Unterschlupf eingedrungen. Zane würde mindestens zwanzig Sekunden vom Läuten des Aufzugs bis hierher brauchen - eine ausreichende Warnung. Die Tür zur Treppenflucht war fast genauso weit entfernt, und ihr Ächzen war lauter als die Glocke des Aufzuges.

Merrick brachte den Koffer hinter einer Ecke an der Tür in Stellung. Er hob den Deckel, entfernte das Packpapier, um Hammer, Kette und Schloß freizulegen. Jedesmal, wenn er den Aufzug oder die Tür zur Treppe hörte, würde er jetzt hier Position beziehen. Sobald Zane um die Ecke kam, würde er gleichzeitig mit dem Hammer und seinem >Einfluß< zuschlagen. Alles was ich brauche, dachte Merrick, ist, ihn einige

wenige Sekunden zu verwirren - lange genug, um ihm die Kette anzulegen. Dann trage ich ihn über die rückwärtige Feuertreppe hinunter und fahre ihn zum Gewölbe, und alles ist vorüber.

Unterschätze ihn nicht. Bei der Erinnerung an Sandemans Warnung spürte Merrick eine starke Vorahnung. Was, wenn Zane in Gedanken eindringen konnte?

Was, wenn er stärker ist als ich?

Dann wird er mich vergraben.

Merrick versuchte, seine Furcht zu verdrängen. Was er brauchte, war Wut, Raserei. Zane hatte Tausende von Menschen getötet. Er war ein niederträchtiger Mörder ...

Mein Sohn.

Merrick zwang sich, das schreckliche Bild Sheila Forresters ins Gedächtnis zurückzurufen, wie sie blutüberströmt unter den Büschen gelegen hatte ...

Die Glocke des Aufzugs erklang. Als er sich in Position begab, schien die Luft um ihn herum dicker zu werden und an seinen Beinen zu ziehen. Den Hammer aus dem Koffer zuheben erforderte seine ganze Willenskraft. Eine Tür öffnete und schloß sich wieder am Ende des Flures, und er spürte Erleichterung.

Noch einmal davongekommen! Er wanderte in der Suite auf und ab, zu aufgeregt, um stillzustehen. Es war eine schöne Behausung, Perserteppiche und poliertes Parkett, Stühle im Stil Ludwigs des XIV. und hohe Fenster mit Samtvorhängen. Sandeman hatte recht gehabt mit Zanes Vorliebe für Luxus. Im Abfallkorb des Badezimmers fand Merrick ein paar leere Päckchen, die ein braunes Haarfärbemittel enthalten hatten -ganz offenbar war Zane es leid gewesen, mit weißem Haar herumzulaufen. Ein elektrischer Rasierer, eine Zahnbürste und Zahnpasta lagen auf der marmornen Ablage.

In dem geräumigen Schlafzimmer der Suite fiel Merrick das Messingkopfteil des großen Bettes ins Auge. Es schien an mehreren Stellen leicht verbeult. Als er das Metall näher untersuchte, sah er, daß das schwere Kopfteil verbogen und

dann nur unvollkommen wieder gerichtet worden war. Wut? Qual? War Zane der Qual fähig?

Merrick ging zu dem schönen Mahagonischreibtisch im Wohnzimmer. Als er die oberste Schublade aufzog, fand er ein Skizzenbuch. Keine sonderliche Überraschung - in ihrem langen Leben versuchten die meisten Sauger sich früher oder später in den Künsten. Er hatte es selbst getan.

Als er das Notizbuch öffnete, war er überrascht über das, was Zane gezeichnet hatte - das Gesicht einer Frau, und zwar sehr schön. Er ist besser, als ich je war, dachte Merrick mit seltsamem, ungutem Stolz. Die nächsten drei Seiten zeigten drei weitere Frauengesichter. Keine heraushängenden Zungen, keine zerrissenen Kehlen; sie alle waren gemalt worden, als sie mitten im Leben standen.

Auf der nächsten Seite hielt Merrick kurz inne. Sie zeigte ein hübsches, ovales Gesicht, das von straffem, hellem Haar eingerahmt wurde. Er hatte diese Frau schon vorher gesehen und vor nicht allzu langer Zeit. Er versuchte sich vorzustellen, wo, aber er kam nicht drauf. Er hatte eine Reihe von Zanes Opfern gesehen. Könnte diese eines davon gewesen sein? Er stellte sich das Gesicht im Tode erstarrt vor, und dann hielt er inne, als er den dunklen, unwillkürlichen Ruf des Tötens verspürte. Nein, dies war keines von Zanes Opfern, da war er sicher.

Merrick blätterte weiter, bis er ein anderes Gesicht erkannte. Zu diesem wußte er auch einen Namen - Sheila Forrester, die tote Frau an der Kathedrale. Ihr Kopf war leicht abgewandt gezeichnet, die Augen blickten in die Ferne, auf den Lippen ein sanftes Lächeln. Das Skizzenbuch schien plötzlich in Merricks Fingern zu brennen, als er bemerkte, daß sein Instinkt richtig gewesen und dies eine Galerie von Zanes Opfern war. Er zeichnete sie, bevor er sie tötete, dieses Ritual gehörte für ihn offenbar zum Jagdfieber.

Angewidert hätte Merrick das Büchlein fast wieder in den Schreibtisch zurückgeschoben; doch dann sah er sich auch noch die letzte Zeichnung an. Sie war noch nicht beendet,

aber er brauchte nur eine Sekunde, um die Augen wiederzuerkennen. Katie! Mit einem Schlag war er alarmiert. Obwohl ihr Haar noch kaum richtig eingezeichnet und der Mund nicht mehr als eine Linie war, hatte Zane sie bereits erfaßt. Rasend vor Wut riß Merrick die Zeichnung aus dem Block und zerriß sie zu kleinen Schnipseln. Du kannst sie nicht haben, dachte er - nicht einmal auf dem Papier. Wenn du durch diese Tür gehst, sind deine Tage des Mordens vorüber.

Merrick legte das Büchlein in die Schublade zurück und ging wieder in die Position, die er sich ausgesucht hatte. Als er jetzt den Hammer wieder zur Hand nahm, fühlte er sich leicht an. Jetzt bin ich bereit, dich zu töten! dachte er. Er hatte hier nach seinem Sohn gesehen. Sein Sohn war tot, war schon seit fast fünfhundert Jahren tot, und er wollte nichts mehr von dem Ding wissen, das seinen Platz eingenommen hatte.

Zane schob sich im Schrittempo durch den Berufsverkehr und hielt Ausschau nach einem guten Ort zum Töten. Er merkte, daß er grinste, und wollte damit aufhören, konnte es aber nicht. Er hatte gar nicht gewußt, daß es möglich war, ein solches Gefühl der Begeisterung zu empfinden; es schwoll in seinem Innern an und sorgte dafür, daß er sich wundervoll neu und frisch vorkam. Heute morgen in Jennys Zimmer, als ihm über jeden Zweifel erhaben klar wurde, daß sie seine Tochter war, hatte er gespürt, wie er aus der alten Schale gestiegen war, die einst Zane gewesen war.

Ich bin ein neuer Mann, dachte Zane. Ich bin ein Vater!

Er blickte hinüber zu den Bürgersteigen der Pennsylvania Avenue. Sieh nur all diese saftigen Normalen, wie sie Präriehunden gleich in ganzen Horden aus den U-Bahn-Schächten

auftauchen oder aus den Bussen klettern und ihre Aktentaschen in einer freudlosen wilden Hatz zur Arbeitsstelle mit sich schleppen...

Horden in wilder Hatz, die sich in wenigen Minuten aufgelöst haben würden. Er sollte am besten recht bald einen geeigneten Ort finden. Seine Tochter brauchte Blut. Als Vater hatte er gewisse Verpflichtungen.

Natürlich hätte er angesichts all der vielen Frauen, denen er zum Alptraum geworden war, schon früher Vater werden können, viele Male. Aber früher hatte er es nie gewußt.

Zane schüttelte unbewußt den Kopf. Wie seltsam es doch anmutete, das eigene Leben zu überdenken, aber auf einmal fand er es ausgesprochen reizvoll. Nie hatte er eine Frau getötet, nachdem er mit ihr geschlafen hatte, aber ebensowenig war er Jahre später zu einer zurückgegangen wie jetzt zu Ann. Von Zeit zu Zeit mochte ihm der Gedanke an Kinder gekommen sein, aber warum sich darüber Sorgen machen, wo es die genetischen Gegebenheiten ja selbst bei einem Sauger unwahrscheinlich machten, daß er einen Sauger zeugen würde.

Aber ich habe einen gezeugt! Jenny ist nicht nur mein, sie ist von meiner Art.

Zanes Traumbilder zerstoben, als er einen kleinen, von Bäumen eingefaßten freien Platz entdeckte, der sich an einen Gebäudekomplex schmiegte. Für sein Vorhaben ein geeignetes Plätzchen. Den Wagen parkte er in einer Gasse auf der anderen Straßenseite. Als er die Straße überquerte, stellte er fest, daß der kleine Platz sogar noch besser geeignet war, als er gehofft hatte. Ein gepflasterter Pfad bildete eine diagonale Abkürzung quer über den Block und führte direkt durch ein kleines Gehölz. Das hohe Gebüsch bildete einen abgeschirmten Raum inmitten des Platzes, wo er sich eine Frau schnappen konnte, während sie von nirgendwo her gesehen werden konnte, statt es so aussehen zu lassen, als löse sie sich in Luft auf.

Zane postierte sich neben dem dichtesten Busch. Fast augenblicklich vernahm er Schritte. Als er sich nach vorn

lehnte, sah er einen Mann kommen und etwa zwanzig Fuß hinter ihm eine Frau. Dahinter kam niemand mehr. Die Frau war in den Zwanzigern, chic gekleidet. Sie trug einen großen Aktenkoffer mit sich, der bei jedem ihrer selbstsicheren Schritte mitschwang. Der Abstand war gut - der Mann weit genug voraus, daß er sie nicht hören würde, selbst wenn es ihr gelingen sollte, noch ein Geräusch zu machen.

Zane trat zurück, als der Mann an ihm vorbeikam. Er konzentrierte sich auf das Klicken der Frauenschuhe. Für gewöhnlich liebte er dieses Geräusch, aber jetzt spürte er keinerlei Erregung, nur eine seltsame Befangenheit. Die leichte Brise trieb ihm ihr Parfüm zu, Lilien aus dem Tal, und er wußte, daß er es auf ihrer Haut schmecken würde, nachdem er Blut für Jenny gesaugt hatte. Selbst dieser Gedanke brachte nur ganz gedämpfte Vorfreude. Mach dir darüber keine Sorgen. Du hast noch nie zuvor unter solchem Druck getötet. Bring es einfach nur hinter dich.

Als die Frau etwa zehn Fuß entfernt war, trat er ihr in den Weg und löschte sein Bild in ihren Augen. Sie war nicht schön, aber sie hatte eine wundervolle, blasse Haut, makellos wie Porzellan. Wie paralysiert blickte er ihr ins Gesicht, auf die weiße Kehle, und dann war sie an ihm vorbei, und ihre Absätze klickten weiter auf dem Pflaster. Zitternd an allen Gliedern sah Zane zu, wie sie davonging.

Was war geschehen?

Sie hat mich an Jenny erinnert. Nicht so sehr ihr Aussehen, aber die blasse Haut, das Flair der Unschuld.

Zane fluchte lautlos vor sich hin. Wenn er Jenny zu jagen lehrte, würde er es besser machen müssen. Als er seine Beute entschwinden sah, fühlte er sich verwirrt und schwindlig. Der Verkehr hatte inzwischen abgenommen und erlaubte der Frau ein rasches Überqueren der Straße. Als sie an der Einmündung der Gasse vorbeikam, in der er sein Auto geparkt hatte, sah er, wie ein Mann aus den Schatten trat, ihr den Arm um den Hals legte und sie außer Sicht zog.

Eine Sekunde lang starrte Zane geschockt drein und

konnte nicht glauben, es wirklich gesehen zu haben. Dann rannte er auf die Stelle zu, wo sie verschwunden war, wich einem Auto aus und hörte undeutlich dessen Horn, als er in die Einmündung der Gasse sprintete. Was tue ich da?

Er stürzte sich tiefer in die Schatten der Gasse. Von der Frau war nichts zu sehen, aber ein Stück weiter voraus waren unterdrückte Schreie zu hören. Als er weiter in eine Ladezone hinein hastete, sah er ein blasses Bein über der Betoneinfassung eines erhöhten LKW-Abstellplatzes strampeln. Er sprang auf das Geviert hinauf, packte den Vergewaltiger bei den Schultern und riß ihn von der Frau herunter.

Sie rollte sich weg, kletterte von der Plattform herunter und rannte schreiend davon. Von wilder, ungewohnter Wut gepackt warf Zane den Mann herum, packte ihn an der Kehle und hob ihn wieder in die Höhe. Während er sein Gesicht in das entsetzte Gesicht des Vergewaltigers rammte, spürte er eine Reihe Fußtritte gegen die Schienbeine. Er wollte nach dem Hals des Mannes schnappen; nur mit Mühe hielt er sich zurück.

»Wir brauchen dein Blut«, sagte er, »meine Tochter und ich.«

Die Kehle des Vergewaltigers blähte sich in einem erstickten Schrei, dann rollte er mit den Augen und wurde schlaff. Zane sah sich nach der Frau um. Sie war jetzt außer Sicht, aber noch immer konnte er ihre Schreie hören. Irgend jemand würde ihr antworten; es wurde Zeit, von hier zu verschwinden.

Zane warf sich den Vergewaltiger über die Schulter und rannte zu seinem Wagen, wo er den schlaffen Körper auf die Rücksitze warf. Er startete den Wagen und fuhr aus der Gasse heraus, wobei seine Hände am Lenkrad zitterten.

Von den Rücksitzen erklang ein Stöhnen. Zane verengte den Blutstrom zum Hirn des Fremden, und die Geräusche hörten auf. Eine Weile fuhr er weiter und lenkte irgendwie, obwohl er nichts wirklich registrierte. Sahen so die Normalen, wenn ein Sauger ihr Blickfeld einschränkte?

Ich muß mich zusammenreißen, dachte er.

Als er sich umschaute, sah er, daß er bis nahe an die Wasserlinie auf der Maine Avenue gefahren war. Er fuhr auf einen Parkplatz hinter den Holzschuppen, wo die Fischgroßhändler in ein paar Stunden öffnen würden. So früh waren die Docks noch verlassen. Zane zerrte den Vergewaltiger zu dem schmalen Küstenstreifen unter die Pier, wo niemand ihn sehen konnte, der zufällig vorbeikam. Die Luft stank nach verdorbenem Fisch, den die Leute unter die Pier geworfen hatten. Zane lehnte den bewußtlosen Mann gegen einen der hölzernen Stützpfeiler und holte eine der Transfusionspackungen aus der Tasche. Er rammte die Nadel in den Hals, aber da seine Finger zitterten, verfehlte er die Vene. Mit einem leisen Fluch verengte er eine Drosselvene an der Basis des Nackens, bis sich der Blutdruck erhöhte und die Vene schwellen ließ. Diesmal schlüpfte die Nadel ganz leicht hinein. Als das dunkelrote Blut durch den Schlauch in die Packung lief, schlug Zanes Kopf in einer plötzlichen Aufwallung von Mordlust nach vorn. Er berührte mit den Zähnen den Nacken des Mannes ...

Nein, JENNY! Denk an Jenny.

Zane rollte sich zur Seite weg, wandte das Gesicht von dem Mann ab und kämpfte um seine Selbstbeherrschung. Er durfte ihm die Kehle nicht aufreißen. Nicht, bis er genug Blut für Jenny hatte.

Er wartete, so lange er konnte. Die Nadel war immer noch an ihrem Platz. Der Beutel lag prall gefüllt im Schoß des Mannes. Zane präparierte einen weiteren Beutel. Nachdem er die Spitze der Nadel auf die Vene konzentriert hatte, blickte er diesmal weg, als er sie einführte. Und doch konnte er das Fleisch des Mannes fast körperlich an seinen Zähnen spüren. Er schluckte schwer in dem Versuch, den Schrei in seiner Kehle zu unterdrücken. Nur ein wenig länger noch, ein wenig länger...

Er riß die Nadel heraus und stürzte sich auf den Körper. Undeutlich hörte er, wie der Kopf des Mannes gegen den Pfosten krachte, und dann brachen seine Zähne die Haut auf, und der warme Strom des Blutes ergoß sich in seine Kehle. Einmal bäumte sich der Körper unter ihm auf. Er trank, bis das Herz zu schlagen aufgehört hatte, dann saugte er an der zerfransten Wunde, die seine Zähne gerissen hatten. Schließlich setzte er sich befriedigt zurück.

Der tote Vergewaltiger starrte ihn aus trüben, anklagenden Augen an.

»Sadist«, murmelte Zane. »Du hast bekommen, was du verdient hast.« Er wandte sich von der Leiche ab und wusch sich in dem Wasser des Potomac. Er warf das blutige Hemd ins Wasser und sah zu, wie es langsam versank. Als er sich erhob, um wieder zu gehen, stellte er fest, daß er noch nicht fertig war. Auch dieser Mord mußte sich gegen Vater richten. So weit hier draußen versteckt, könnte der Leichnam vielleicht tagelang nicht entdeckt werden, vor allem, wenn der Gestank des verfaulenden Fischs den Geruch überdeckte ...

Plötzlich wurde Zane klar, daß eine verzögerte Entdeckung genau das war, was er wollte. Das würde es ihm ermöglichen, die Entdeckung zu steuern und sie in dem für Vater ungünstigsten Augenblick geschehen zu lassen. Er klemmte die Leiche in die dunkle Spalte, wo das ansteigende Ufer gegen die Unterseite des Piers stieß. Hier würde sie niemand sehen. Dann schob er sich die prallen Blutbehälter in die Jacke, kroch unter dem Pier hervor und ging die Uferböschung hinauf zu seinem Wagen.

Als er zum Hospital fuhr, fühlte er sich unwohl, ein wenig deprimiert. Seine Gedanken gingen zurück zu der Art und Weise, wie er die Frau hatte gehenlassen. Sie war perfekt gewesen, genau die Art von Frau, nach der ihn gelüstete, aber heute hatte er absolut keinen Appetit auf sie gehabt. Was, wenn sich das fortsetzte, wenn es jedesmal wieder passierte, sobald er ein Opfer ausgemacht hatte? Der Gedanke belastete Zane. Das Töten war der reinste aller Nervenkitzel. Es bedeutete die Höhepunkte in seinem Leben. Wenn er nun permanent dieses Auflodern der Verzückung einbüßen sollte,

wodurch sollte es wohl ersetzt werden? Er hätte alles verloren, was seinem Leben Bedeutung gab.

Er würde werden wie sein Vater.

Zane schauderte. Wenn er wie Vater würde, dann hätte dieser gewonnen, hätte bekommen, was er von allem Anfang an haben wollte. Sei so wie ich, oder ich werde dich töten. Hatte Vater je begriffen, was er verlangte? Merrick, schon ein Puritaner, bevor es Puritaner gegeben hatte. In früheren Jahrhunderten hatte eine Wunde, die genügend Blut hergab, um einen Sauger zu nähren, immer weitergeblutet, bis das Opfer starb, und mithin war auch Vater viele Male ein Mörder gewesen. Jedesmal hatte er dabei ohne Zweifel in Schuldgefühlen förmlich gebadet, obwohl er nur die getötet hatte, von denen er meinte, sie verdienten es in besonderem Maße - feindliche Soldaten, Adlige, die ihre Leute versklavten, folternde Großgrundbesitzer, Mörder, Diebe, die Gewalt anwendeten ...

Auf eine ihm unheimliche Art tat es gut, diesen Vergewaltiger getötet zu haben.

Im Hospital fand Zane einen Materialraum und zog sich Chirurgenkleidung, Kappe und Maske über wie die anderen, die er in Jennys Zimmer gesehen hatte. Er war den Angestellten des Hospitals aus dem Wege gegangen, aber Jenny würde ihn sehen, und er mußte bei ihr mit dem beginnen, was sie gewohnt war. Ihr erster Eindruck von ihm würde gut sein -ein Arzt, der kam, um ihr zu helfen.

Zane fand seinen Weg zu einem Vorratsregal und nahm eine große Tasse aus Styropor herunter. Er schüttete das Blut hinein und brachte es Jenny. Ihr Aussehen erschreckte ihn. Sie war so bleich wie der Tod - es ging ihr sehr viel schlechter als noch vor Stunden, als er sie verlassen hatte. Plötzlich wußte er mit absoluter Gewißheit, daß sie ohne Blut noch vor Einbruch der Nacht tot wäre. Was, wenn sie schon zu weit war, um noch trinken zu können?

Angst zog Zane das Herz zusammen. Er beugte sich über sie und flüsterte ihren Namen. Ihre Augenlider flatterten und schlossen sich dann wieder. Liebevoll schob er ihr eine Hand

unter die Schultern, erschreckt, wie dünn sie war - er konnte jeden einzelnen Knochen an ihrem Rückgrat spüren. Ein zarter, süßer Duft nach Schweiß stieg aus ihrem Nachthemd auf. Als er sie gerade hinsetzte, stöhnte sie auf.

»Ich weiß«, murmelte er, »es tut weh.« Und er wußte, was er sagte. Er erinnerte sich wieder.

Wieder flatterten Jennys Lider und öffneten sich dann ein klein wenig. Sie leckte sich die Lippen und sah ihn aus trüben Augen an.

»Ich habe dir etwas zu trinken gebracht«, murmelte er. Er führte die Tasse an ihre Lippen. Zunächst passierte gar nichts, dann sah er, wie ihre Nasenflügel bebten, als sie den Geruch des Blutes wahrnahm.

»Es ist Tomatensaft«, sagte er. »Trink das, und du wirst dich besser fühlen.« Er stieß ihr die Tasse gegen die Lippen.

Zuerst befeuchtete sie sich nur die Zunge. Ihre Kehle zuckte, als sie schluckte. Der zweite Schluck fiel ihr schon leichter. Sie holte tief und zitternd Luft und beugte sich über die Tasse. Er kippte sie ein wenig und sah zu, wie sie trank, wie eine Spur von Färbe in ihre Wangen zurückkehrte, und es war das beste Gefühl, das er je in seinem Leben gehabt hatte.

Als die Tasse leer war, legte er Jenny wieder auf ihr Bett zurück. Sie blickte schläfrig zu ihm auf. »Wer sind Sie?«

Er hätte ihr zu gern gesagt, daß er ihr Vater war, aber er wußte, daß es dafür noch zu früh war. Er glättete ihr die Brauen mit der Hand. Es fühlte sich linkisch an, aber wundervoll.

»Sie tragen ja keine Handschuhe«, flüsterte sie.

»Nein. Schlaf jetzt, und ich werde später wiederkommen. Schlaf, so lange du kannst. Wenn du aufwachst, wirst du dich sehr viel besser fühlen, das verspreche ich dir.« Sie nickte, und dann fielen ihr die Augen zu.

Er beugte sich über sie, zog sich die Maske herunter und küßte sie auf die Stirn. »Jenny, meine Jenny.«

Er kehrte in die Wäschekammer zurück, wo er sich die Hose wieder auszog, und schlenderte dann aus dem Hospital

zu seinem Auto. Er fühlte sich wie ein Gott. Seine Tochter wurde leben. Und sie hat einen Vater, dachte Zane, wie ich ihn nicht gehabt habe. Einen, der sie liebte und akzeptierte, wie sie war.

Du hältst dich für einen guten Menschen, Merrick, aber das einzig Richtige, was du je getan hast, war, mir Blut zu geben.

Zane öffnete die Sporttasche auf dem Rücksitz, zog sich das Oberteil der Chirurgenkleidung aus und zog ein frisches Hemd an. Dann ließ er den Motor an und fuhr zu seinem Hotel. Es wäre gut, für ein paar Stunden an einem sicheren Ort zu sein. Er mußte über vieles nachdenken, Pläne schmieden. Er war zurückgekommen, um Vater zu vergraben, Agonie mit Agonie zu vergelten, und nichts würde ihn davon abbringen, aber jetzt hatte er auch noch eine neue Mission - seine Tochter beeindruckend zu machen, stark und unbesiegbar.

Und stolz auf das, was sie war.



Merrick stand an die Wand des Hotelzimmers gelehnt und lauschte auf den Flur draußen hinaus. Nur zwei Geräusche zählten auf der ganzen Welt: die Glocke des Aufzugs und das Quietschen der Tür zum Treppenhaus. Dutzende Male hatte er in den vergangenen drei Stunden mal das eine, mal das andere Geräusch gehört, aber Zane war nicht gekommen. Merrick schaute auf die Uhr, und das Unbehagen, das sich in den letzten Stunden in ihm aufgebaut hatte, vertiefte sich. Bald würde er wieder gehen müssen. Katie würde vom Hospital nach Hause kommen, und er durfte es nicht wagen, sie ohne Schutz zu lassen. Während er hier in Zanes Unterschlupf auf ihn wartete, konnte dieser vielleicht schon ganz ähnlich in Katies Haus auf der Lauer liegen.

Er hat sie in seinem Notizbuch skizziert. Ich werde noch dreißig Minuten warten, entschied Merrick. Komm schon, Zane, nun komm doch.

Als er am Empfangstisch vorüberkam, bemerkte Zane die Position seines Schlüssels in der Box. Sie schien unverändert. Bestimmt war es in Ordnung, direkt nach oben zu gehen ...

Vergiß nicht, wer dich jagt.

Er wartete, bis keine Gäste mehr in der Nähe waren. Dann schwang er sich geräuschlos über den Schalter, holte den Plastikschlüssel aus seiner Box und studierte die Perforationen. Auf seiner Kopfhaut prickelte es. Eine Sekunde lang sog ihm die Furcht alle Kraft aus den Beinen, und dann erfüllte ihn ein gewaltiger Groll. Du Bastard! Wie hast du mich gefunden?

Wieder einmal vernahm Merrick das entfernte Läuten des Aufzugs. Er hob den Hammer und zählte die Sekunden.

Leise näherten sich Schritte über den Teppich des Flures. Er preßte sich ganz flach an die Wand, von einer plötzlichen, wilden Spannung erfüllt. Er holte tief Luft und hielt sie dann an, um sich zu absoluter Ruhe zu zwingen.

Jemand klopfte an die Tür.

Merrick runzelte ungläubig die Stirn. Was war denn das?

»Bellmann«, sagte eine Stimme auf der anderen Seite der Tür, und wieder erklang das Klopfen. Danach trat einen Augenblick lang Schweigen ein, dann hörte Merrick das typische Geräusch, mit dem Papier über die Schwelle aus Marmor geschoben wurde. Das Kuvert war jetzt in voller Länge im Zimmer, ohne daß noch irgendein Rest über die Schwelle in den Flur hinaus geragt hätte. Sorgfältig darum bemüht, kein Geräusch zu machen, hob Merrick es auf. Es war nicht versiegelt. Die Nachricht lautete:

>Lieber Dad,

treffen wir uns doch auf einen Drink bei den O'Keefes.<

Zane hatte mit einem mit roter Tinte geschriebenen >Z< unterzeichnet. Vor seinem geistigen Auge sah Merrick das >Z<, das Zane mit Blut auf Susan Zarellis Stirn geschrieben hatte. Vor Angst begann sein Herz unregelmäßig zu schlagen. Von Furcht getrieben, rannte er aus der Suite.

Die Furcht schwang noch immer in Merrick nach, als er schon in Katies Wohnzimmer saß und Kaffee mit ihr und Audrey trank. Zehn Uhr, und noch immer kein Lebenszeichen von Zane, aber er könnte jetzt in diesem Augenblick draußen sein, das Haus beobachten und abwarten.

Wie, zum Teufel, hatte er die Falle nur gerochen?

Und dann diese Notiz, unverschämt, höhnisch. Das war nicht mehr der Zane von vor zwölf Jahren.

Ich werde die Nacht mit ihr verbringen müssen, dachte Merrick.

Er versuchte, Katies Blicke aufzufangen, aber sie war tief in die Unterhaltung mit ihrer Mutter vertieft. Den ganzen Abend über war ihr Blick freundlich, aber verschwommen gewesen, sie hatte ihm keine Signale übermittelt. Bedauerte sie die letzte Nacht? Aber ja doch, so mußte es sein. Ganz gleich, wie sehr sie beide auch vorgegeben hatten, es sei nur ein kurzer Ausflug in das Refugium ihrer gemeinsamen Vergangenheit, es war eben doch nicht die Vergangenheit gewesen, es war jetzt gewesen und es hatte alle die alten Wunden wieder aufgerissen.

Ich werde draußen bleiben, dachte Merrick.

Zumindest wußte er, daß Zane sich nicht im Inneren des Hauses befand. Während des Abends hatte er es geschafft, seinen Kopf in jeden Raum zu stecken. Jetzt, nachdem das Abendessen vorüber war, konnte er sich entschuldigen und vorgeben, davonzufahren und dann in den Büschen draußen seine Wache beginnen.

Er sollte es jetzt tun.

»Noch Kaffee?« fragte Audrey.

»Ja, vielen Dank.«

Katie ging zum vorderen Fenster, zog die Vorhänge auseinander, blickte hinaus und drehte sich dann plötzlich weg. »Diese Gitterstäbe«, sagte sie. »Ich frage mich, ob ich mich je an sie gewöhnen werde.«

»Ich finde, sie sehen gut aus«, sagte Merrick, »ganz wie in New Orleans.«

»Es bleiben immer noch Gitterstäbe.«

»Es ist aber eine gute Idee, hier so mitten in der Stadt.«

»Ja, Mom und ich sind zu derselben Entscheidung gelangt.«

Merrick wußte, da war mehr - die unsichtbare Berührung, die Katie in der Kirche gespürt hatte, der vermißte Objektträger. Gleichzeitig schien sie ein wenig verlegen wegen der Gitterstäbe, was bedeutete, daß sie nicht sicher war, ob ihre Ängste auch real waren. Sein Job war nun, sie auf keinen Fall realer werden zu lassen - um seiner selbst und um ihretwillen.

Aber er war froh über die Gitterstäbe. Sie hatte sie überall anbringen lassen, und sie überdeckten jedes Fenster, sogar die oberen. Das Eisen war dick und stark. Er hätte ein Bett aus verstärktem Beton wie bei den Wänden im Gewölbe bevorzugt, aber vielleicht reichte das hier, um Zane fernzuhalten. Und in der Tat, sofern die Notiz kein Bluff gewesen war, konnten das Gitter gut der Grund sein, warum Zane nicht ins Innere gelangt war. Bei diesem Gedanken schöpfte Merrick neuen Mut. Es war möglich, daß die Notiz in der Tat ein Bluff gewesen war. Trotz aller Kühnheit mußte Zane doch verängstigt sein, nachdem er bis in sein Hotel verfolgt worden war. Doch wenn er wirklich vorgehabt hatte, hierherzukommen, warum sollte er das vorher ankündigen?

Aber ich werde trotzdem heute nacht Wache halten, dachte Merrick.

Audrey kam mit der Kaffeekanne zurück und schenkte ihm eine Tasse ein, dann gähnte sie verstohlen. »Ich denke, es ist Zeit, daß ich ins Bett gehe. Ihr zwei jungen Leute empfindet es bestimmt nicht als Unglück, hier unten allein zu sein.«

Katie bedachte sie mit einem vielsagenden Lächeln.

Nachdem Audrey nach oben gegangen war, sagte Merrick: »Ich dachte, deine Mutter bleibt abends lange auf.«

»Das tut sie auch. Sie will nur, daß wir beide allein sind.«

»Das könnte vielleicht keine so gute Idee sein.«

Katie blickte ihn an. »Nein.«

Er wußte, er sollte jetzt aufstehen und hinausgehen. Statt dessen sagte er: »Irgendwelche Fortschritte bei den Blutzellen?«

Katie seufzte und lehnte sich auf der Couch zurück. »Ich habe versucht, die Hämoglobintests an der Originalprobe zu wiederholen. Es ging nicht. Diese Zellen sind genauso frisch wie an dem Tag, als du sie gebracht hast. Diese seltsame Barriere - ich bin nicht ganz sicher, ob es sich dabei wirklich um eine Wand handelt - ist undurchdringlich für die Säuren, die normalerweise benutzt werden, um Blut für eine Analyse aufzubrechen. Ich denke schon über andere mögliche Reagenzien nach, die vielleicht funktionieren könnten. Wir werden sehen, was morgen passiert.«

»Und was ist mit deinem Praktikanten - Art?«

»Er hat in seiner weiß Gott spärlichen Freizeit die Literatur durchgestöbert, aber bisher ist nichts dabei herausgekommen.« Katie lehnte den Kopf auf die Couch zurück. Merrick konnte eine Veränderung bei ihr spüren, jetzt, nachdem ihre Mutter aus dem Zimmer gegangen war. Ihm wurde klar, daß sie bisher nur eine gelassene Fassade aufrechterhalten hatte und daß sie in Wirklichkeit über irgend etwas deprimiert war.

»Möchtest du darüber reden?«

Sie drehte den Kopf in seine Richtung. »Es geht um Jenny Hrluska. Sie hat einen schweren Blutsturz erlitten und mußte auf die Chirurgie. Meggan Shields hat die Blutungen sehr schnell gefunden und ihr das Leben gerettet - für den Augenblick -, aber ich glaube nicht, daß sie es noch lange durchhält.« Katies Stimme klang schwer vor Niedergeschlagenheit.

Ich könnte sie immer noch retten. Merrick verdrängte diesen Gedanken aus seinem Kopf und glitt hinüber zu Katie, um ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. »Ich weiß, das muß sehr hart für dich sein.«

»Sie ist ein so wundervolles Kind. Und ich habe nichts für sie getan. Nichts.«

»Du hast alles getan, was du konntest.« Merrick legte den Kopf zurück und starrte an die Decke. Er fühlte sich miserabel. Nur eine einzige Einheit Blut.

Und dann würde Jenny eine von uns, ein Killer.

Katie gähnte, daß ihre Kiefer knackten, und dieses Gähnen war nicht im mindesten gespielt.

»Ich sollte wieder gehen«, sagte Merrick.

»Tut mir leid«, sagte sie und blieb auf der Couch sitzen, als er sich erhob. »Ich bin nur so verdammt müde.«

»Du hattest auch nicht gerade einen müßigen Tag.«

»Nein. Aber eigentlich müßte ich mehr Energie aufbringen.«

Der sehnsuchtsvolle Unterton in ihrer Stimme verursachte bei ihm eine plötzliche Unsicherheit. War sie krank? »Vielleicht solltest du einmal einen Tag frei nehmen.«

Sie lachte kurz und rauh. »Richtig.« Ihre Kehle arbeitete sichtbar, als sie heftig schluckte, und seine Unsicherheit wurde zur Besorgnis. Ihre Augen schienen sich auf einen Punkt hinter ihm zu konzentrieren und waren erfüllt von einer vagen Sehnsucht, die er sich nicht recht erklären konnte. Aber aus irgendeinem Grund erinnerte ihr Gesichtsausdruck an die Stimmung, die ihn erfaßte, wenn er sich wieder nähren mußte.

»Fühlst du dich schläfrig?« fragte er sanft.

»Wie ein Baby.« Sie blickte ihn wieder voll an, und er konnte sehen, welche Anstrengung es sie kostete, ihren Gesichtsausdruck in ein Lächeln zu überführen. Das Telefon klingelte, und sie griff mit plötzlich angespannter Energie nach dem Hörer. »Hallo?« Ihre Schultern sanken erkennbar entspannt nach vorn. »Ja, er ist hier.«

Er nahm den Hörer. »Merrick.«

»Hallo, Lieutenant, ich bin's, Des. Ich bin unten an der Washington Marina, abseits der Maine Avenue. Ich meine, Sie sollten am besten mal herkommen. Unser Psychopath hat wieder zugeschlagen.«

Merrick sank das Herz.

»Zumindest glaube ich, daß es sich um unseren Killer handelt«, sagte Desmond.

»Was meinen Sie damit?«

»Nun, diesmal ist das Opfer ein Mann. Sein Nacken ist rundum durchgekaut worden, genau wie bei den beiden Frauen. Gott, wie hasse ich dieses verdammte Tier.«

Merrick fluchte lautlos. Er mußte hin, er hatte keine Wahl. Er müßte nur Katie mitnehmen.

»Die Leiche war gut unter einem Pier verborgen«, sagte Des. »Wir hätten sie sicherlich eine Woche lang nicht entdeckt, aber irgend jemand hat uns angerufen - anonym natürlich.«

»Ich werde gleich dasein«, sagte Merrick und hängte den Hörer ein.

»Ein neuer Mord?« Katies Augen waren weit geöffnet.

»Ja. Es könnte erforderlich werden, daß du dir das Blut ansiehst.«

»Dr. Byner wird doch da sein, richtig? Wenn es irgend welches Blut gibt, könnte er doch einen Objektträger voll davon für mich mitnehmen.«

»Ja«, gab Merrick zu.

»Ich ... ich wäre nicht gern wieder in der Nähe eines neuen Mordopfers, Merrick. Selbst wenn ich die Leiche nicht sehe, würde ich sie mir vorstellen.«

Er nickte matt. Würden die Gitterstäbe vor den Fenstern reichen?

Bis zur Maine Avenue war es eine Fahrt von gut vierzig Minuten. Dazu eine Stunde am Tatort. Wenn er Glück hatte, konnte er in knapp zwei Stunden wieder hiersein. Falls er sich nicht am Tatort blicken ließ, hätte Rourke jeden denkbaren Grund, den er brauchte, um den Fall Cooke zu übertragen.

Merrick nahm Katies Hand. »Gute Nacht. Und vielen Dank für das Abendessen.«

»Du bist willkommen.« Sie hielt seine Hand fest und zog sich an ihr von der Couch in die Höhe. Sie blickte auf seinen Mund, lehnte sich aber nicht zu einem Kuß vor.

Bevor er in seinen Wagen stieg, machte er noch eine Runde ums Haus und suchte Bäume und Hecken ab. Nirgendwo ein Anzeichen von Zane.

Und doch prickelte Merricks Nacken voller Vorahnung, als er in Richtung Maine Avenue davonfuhr.



Voll ungezähmter Freude beobachtete Zane, wie Merricks Wagen sich von Katies Haus entfernte. Er wartete ein paar Minuten, um sicher zu sein, daß Merrick nicht noch einmal zurückkehrte, dann hob er den Aktenkoffer vom Rücksitz und holte seinen Glasschneider und ein Bowie-Messer heraus, das er früher einmal im 18. Jahrhundert einem Mann in Tennessee abgenommen hatte. Er nahm das Messer zur Hand und genoß sein Gewicht und die hervorragende Balance, während er den Daumen über die rasiermesserscharfe Klinge streichen ließ. Das ist für deine Geliebte, Vater. Und für das, was du mir heute antun wolltest.

Zane merkte, daß er die Klinge des Messers gegen seine andere Hand geführt hatte; er war so wütend über Merrick, daß er sich fast selber geschnitten hätte. Er zog die Klinge zurück, aber seine Wut blieb. Er hatte es kurz zuvor so eingerichtet, seinen Skizzenblock und einige seiner Kleider zurückzuholen, als klar war, daß Merrick vorhatte, die ganze Nacht bei der Ärztin zu bleiben, aber das war das letzte Mal, daß er in die Nähe des Hotels gehen konnte. Schlimmer noch, er

hatte keine Ahnung, wie Vater ihn dort gefunden hatte. Von nun an würde er alle Hotels meiden, selbst wenn er jetzt in seinem Wagen bleiben mußte.

Geben wir diese Runde an Vater, dachte Zane, aber nur mit einem halben Punkt, weil er mich nicht in die Finger gekriegt hat.

Jetzt bin ich an der Reihe.

Wieder kochten Wut und Abwehr in Zane hoch. Er hatte vorgehabt, zuerst Vater zu fangen, ihn in Ketten zu legen und ihn zu zwingen, zuzusehen. Aber Merrick würde wahnsinnig werden bei dem Gedanken, daß er Katie im Stich gelassen hatte, für ihr Leiden verantwortlich sei.

Ich brauche sie gar nicht zu quälen, dachte Zane. Sie einfach nur zu töten.

Er beobachtete das Haus noch einen Augenblick länger. Die Lichter im Erdgeschoß waren jetzt gelöscht, und nur im Schlafzimmer der Ärztin brannte noch Licht. Dann verlöschte auch dieses. Er studierte die phantasievoll gearbeiteten Eisenstäbe, die jedes Fenster schützten.

Er schlüpfte aus dem Wagen und rannte zur Rückseite ihres Hauses. Die oberen Fenster auf der Rückseite waren ebenfalls vergittert. Widerwillig mußte er ihr Respekt für ihr Urteilsvermögen zollen. Die meisten Leute brachten nur an den unteren Fenstern Gitterstäbe an, aber die Ärztin ging keinerlei Risiko ein.

Zane wählte ein Fenster auf der ersten Etage an der Ecke des Hauses, um die Gefahr auf ein Minimum zu beschränken, daß irgendwelche Geräusche über das zentral gelegene Treppenhaus nach oben drangen. Er packte die Stangen und probierte es; sie verharrten fest in ihrer Verankerung. Es war gutes/ gedrilltes Eisen, zwei Zentimeter Durchmesser. Es müßte leichter sein, ihre Verankerung aus dem Mörtel zu reißen, als sie zu verbiegen - aber das würde zuviel Lärm verursachen.

Zane spreizte die Füße und griff nach den beiden Stangen, die der Mitte des Fensters am nächsten waren. Sie bewegten

sich ein wenig. Er biß die Zähne zusammen und verstärkte den Druck, und sie verbogen sich einige weitere Inches. Seine Muskeln begannen unter der Anstrengung zu brennen. Wut wallte in ihm auf. Du sollst verdammt sein! Ich werde hereinkommen, und du kannst mich nicht davon abhalten .,.

Zarte ließ die Eisenstangen los und trat keuchend einen Schritt zurück. Seine Wut hatte den Höhepunkt überschritten, als er einen etwa dreißig Zentimeter großen Zwischenraum geschaffen hatte - einen engen Durchschlupf zwar, aber gut genug. Er brachte den Saugnapf auf dem Fenster an, fuhr einmal mit dem Glasschneider drumherum und holte das runde Stück Glas durch die Stangen. Er öffnete den Verschluß des Fensters und zog es in die Höhe, dann packte er die Stangen und wand sich durch die Öffnung in eine kleine Speisekammer.

Im Haus war alles ruhig. Er verstaute den Glasschneider wieder in seiner Jacke und eilte durch die dunkle Küche zum Fuß der Treppe, wo er stehenblieb, um noch einmal zu lauschen. Dort oben war es ruhig und völlig dunkel, aber die Ärztin konnte noch nicht länger als ein paar Minuten im Bett sein. Wenn sie müde genug gewesen war, könnte sie bereits schlafen, aber er durfte kein Risiko eingehen.

Zane bückte sich und legte die Handflächen auf die äußersten Ecken einer Stufe. Dann verteilte er sein Gewicht zwischen Füßen und Handflächen und kroch die Stufen hinauf, wobei er immer die schwächsten Punkte im Holz mied. Als er etwa zur Hälfte oben war, verschätzte er sich einmal, und eine der Stufen quietschte leise. Er erstarrte zu Eis, aber von oben her erfolgte keinerlei Antwort. Ohne weiteres Geräusch beendete er seine Kletterpartie.

Oben hielt er sich nahe der Wand, wo die Fußbodenbretter weniger nachgaben, und bewegte sich zielstrebig auf das Schlafzimmer der Ärztin zu - und blieb plötzlich stehen, als eine hohe Stimme wie von einem Baby direkt hinter ihm etwas murmelte. Er wandte sich erschreckt um. Was war das?

Eine halboffene Tür in der Nähe des Badezimmers warf

den sanften Widerschein einer Nachtlampe in den Flur. Zane kroch den Flur zurück, bis er in der Türöffnung stand. Ein kleines Kind saß in seiner Krippe und blickte ruhig auf die Tür. Einem Impuls gehorchend setzte Zane seinen >Einfluß< ein, und das Kind zwinkerte mit den Augen, lächelte verschmitzt und deutete in seine Richtung.

Das Kind hatte Merricks Augen.

Zane verspürte eine seltsame Mischung aus Amüsement und Pein. Vater, Vater, dachte er. Du lernst es aber auch nie, nicht wahr? Und Dr. O'Keefe bewahrt ein kleines Geheimnis vor mir. Ist das etwa mein Halbbruder?

»Hallo«, sagte das Kind mit leiser, zögernder Stimme.

Zane winkte ihm mit dem Finger.

Das Kind wollte noch etwas sagen, und Zane berührte mental sein Stammhirn, gerade genug, um es zur Seite fallen zu lassen. Schläfrig steckte das Kind den Daumen in den Mund. Einen Augenblick später fielen ihm die Augen zu.

Hat dieses Kind auch unser Gen? fragte sich Zane. Ich weiß - noch können sie es nicht sagen. Lauert unter diesem süßen Kindergesicht ein echter Menschenfresser? Im Moment habe ich es mit deiner Mutter zu tun. Aber wenn sie erst einmal weg ist, kannst du meine neue Waffe gegen unseren Vater werden. See you later, Alligator?

Zane glitt wieder in den Flur zurück und zur Tür der Ärztin. Sie stand offen, zweifelsohne, damit sie notfalls ihr Kind hören konnte. Zane ging direkt zu ihrem Bett. Sie lag auf der Seite, das Gesicht von ihm ab und dem Fenster zugewandt. Der langsame, gleichmäßige Rhythmus ihres Atems sagte ihm, daß sie schlief, aber noch nicht sehr tief. Eine Minute lang beobachtete er sie, dann zog er das Bowie-Messer aus seinem Futteral. Er ging auf die andere Seite ihres Bettes, so daß er leichter an ihren Nacken kommen konnte. Das Mondlicht ergoß sich durch das Vorderfenster und warf einen cremigen Schimmer auf ihren Hals und ihr Gesicht.

Sie mußte noch leben, während er all die kleinen Schnitte überall auf ihrem Körper anbrachte, damit sie für den Pathologen auch ordentlich blutete. Aber er würde ihr Bewußtsein stark reduzieren und auf diese Weise sicherstellen, daß sie nichts spürte. Es gab keinen Grund, warum sie leiden sollte -aber Vater sollte glauben, daß sie höllische Schmerzen durchlitten hatte. Am Schluß ein einziger sauberer, tiefer Schnitt durch die Kehle, und er würde seinen Anteil trinken.

Zane beugte sich tiefer hinunter und bereitete sich darauf vor, das Stammhirn zu komprimieren und die Ärztin in tiefe Bewußtlosigkeit zu versetzen.

Das Telefon neben ihrem Bett klingelte und ließ ihn aufspringen.

Sofort versenkte er sie in tiefe Bewußtlosigkeit. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß das Telefon die ältere Frau aufwecken mußte, vielleicht würde sie sogar hierherkommen, und dann müßte er sie töten. Das wäre eine unnötige Komplikation.

Er trat zurück. Beim dritten Klingeln stöhnte die Ärztin, griff nach dem Telefonhörer und führte ihn an das Ohr, ohne die Augen zu öffnen. »O'Keefe«, murmelte sie.

»Oh, Dr. O'Keefe, ich bin's, Schwester Rosa von der Ost-Drei. Tut mir leid, Sie geweckt zu haben.«

»Ist schon in Ordnung. Ich mußte sowieso aufstehen, um ans Telefon zu gehen.«

Am anderen Ende der Leitung erklang ein leises Lachen. »Ich glaube, Sie werden nicht böse sein, daß ich Sie dafür geweckt habe. Es hat eine dramatische Wende bei Jenny gegeben. Sie ist wach und kräftiger als seit Wochen.«

Die Augen der Ärztin sprangen auf, und sie setzte sich im Bett aufrecht, das Gesicht plötzlich ganz verändert vor Freude. Zane verspürte einen plötzlichen, seltsamen Schmerz in der Kehle.

»Sie hat viel mehr Farbe«, sagte die Schwester, »und sie fragt nach etwas zu essen.«

»Das ist wundervoll.«

»Meinen Sie, wir sollten ihre Verwandten rufen?«

»Lassen Sie uns bis morgen warten. Ihre Eltern haben in

der letzten Zeit nicht viel Ruhe bekommen, und wenn sich dies als eine dauerhafte Besserung herausstellt, werden die Neuigkeiten dann genauso gut sein.«

»Richtig. Und entschuldigen Sie nochmals, daß ich Sie so spät noch angerufen habe, aber ich wollte Ihnen einfach nur gratulieren. Wenn Sie und Dr. Shields heute nicht so schnell gehandelt hätten, als Jenny den Blutsturz bekam, dann hätte sie wohl nicht mehr die Kurve bekommen.«

»Und es war auch gut, daß Sie da drin Ihre Zeit vertrödelt haben, Schwester Rosa.«

»Wie wahr«, sagte die Frau und lachte.

Dr. O'Keefe hängte den Hörer ein und blickte glücklich zur Decke empor. Zane starrte sie an, unfähig sich zu bewegen, ein schockierter Atemzug in seinen Lungen eingeschlossen. Jenny hatte einen Blutsturz gehabt? Plötzlich erinnerte er sich, wieviel schlechter sie ausgesehen hatte, als er mit dem Blut zurückgekommen war - so aschfahl. Er hatte Angst gehabt, sie könnte zu schwach sein, um zu trinken. Hatte ihr Dr. O'Keefe wirklich das Leben gerettet? Ein Schauder durchrann Zane, ein verzögerter Schock, als ihm klar wurde, daß er zu spät mit dem Blut gekommen wäre, wenn es diese Frau nicht gegeben hätte.

Auf dem Flur erklangen Schritte, die sich ihnen näherten. Zane, der noch immer wie an seinem Platz angefroren war, sah zu, wie die ältere Frau, die er in der anderen Nacht gesehen hatte, auf Zehenspitzen hereinkam. »Katie, bist du in Ordnung?«

Die Leute nennen sie Katie, dachte Zane.

Sie schwang die Beine aus dem Bett und grinste die Frau an. »Es war das Hospital. Mom, es ging um Jenny. Ich glaube, sie ist auf dem Weg der Besserung!«

»Wundervoll!«

Katie stand auf und schwenkte ihre Mutter in einem tapsigen Tanz umher, bis sie die Slipper verlor und beide lachend auf dem Bett saßen.

Zane spürte ein ganz sonderbares Brennen mitten in seiner

Brust. Er schlüpfte an ihnen vorbei, kroch die Stufen hinunter und wand sich durch die Öffnung in den verbogenen Stangen. Dann ging er durch den Hinterhof und ging immer weiter, sprang über Zäune und brachte die gelegentlich bellenden Hunde mit automatischen Geistesbefehlen zum Schweigen.

Schließlich hielt er an, kniete sich an einen Baum und preßte die Stirn gegen die rauhe Borke. Was war dort hinten nur mit ihm passiert?

Sie hat das Leben meiner Tochter gerettet.

Nein, dachte Zane. Sie hat es nur ein wenig verlängert. Ich habe Jenny gerettet. Wenn man das alles nur dieser Ärztin überlassen hätte, würde sie sterben.

Er erhob sich und schüttelte heftig den Kopf in dem Versuch, ihn wieder klar zu bekommen. Woher kamen nur diese Gefühle? Wenn er sich Gefühle für Normale gestattete, dann konnte das böse für ihn enden.

Merrick war schon fast an der Maine Avenue, bevor ihm ins Bewußtsein drang, was der Detective gesagt hatte: ein anonymer Anrufer.

Kalter Horror stieg in ihm auf. Er startete die Sirene, vollführte eine Kehrtwendung und raste zu Katies Haus zurück, wobei er darum betete, daß die Gitterstäbe stark genug waren. Als er sich ihrem Haus näherte, schaltete er seine Sirene ab. Die Angst brannte in seiner Brust wie ein gefangener Atemzug. Er parkte vor dem nächsten Haus und sprang aus dem Wagen, um hinauf zu Katies Vorderfenstern zu blicken. Sie waren intakt, die Gitterstäbe gerade. Voller Hoffnung rannte er auf die Rückseite des Hauses.

Die Stangen am Fenster der Speisekammer waren verbogen. Sein Herz ließ einen Schlag aus. Angst stieg in ihm hoch. Bitte nicht!

Einen Augenblick später stand er in der Speisekammer, ohne sich erinnern zu können, sich durch das Fenster gequetscht zu haben. Die Luft roch nach Kaffee und dem Katzenwels, den Audrey zum Abendessen serviert hatte. Es gab keinen Geruch nach Blut. Zane war hier gewesen, könnte vielleicht noch immer hiersein, aber er hatte sie nicht geschnitten noch nicht.

Merrick zog die Neunmillimeterautomatik aus dem Schulterhalfter und schlich die Stufen hinauf. Er machte fast kein Geräusch, aber immer noch genug, daß Zane es hören konnte, wenn er noch immer in der Nähe war. Das Schießeisen war ihm nur ein kleiner Trost. Kugeln konnten Zane nicht töten, ihn nicht einmal ernstlich verletzen. Und doch konnte ihn ein Schuß ins Gehirn einige Augenblicke lang desorientieren - genug, um ihn hinaus ins Auto zu bringen, wo die dicke Kette den Rest besorgen würde.

Merrick ging leise den Flur entlang zu Katies Zimmer. Sie saß auf der Bettkante und blickte aus dem Fenster. Sie schien nicht aufgeregt zu sein. Während er sie beobachtete, seufzte sie, legte sich zurück und blickte mit einem glücklichen Lächeln zur Decke.

»Was, zum Teufel?«

Merrick durchquerte den Raum, untersuchte das Badezimmer und schaute unter das Bett. Vielleicht habe ich ihn so verängstigt, daß er verschwunden ist, dachte er.

Er verließ Katies Zimmer wieder und untersuchte das Kinderzimmer. Gregory lag auf der Seite, die Augen geöffnet, und lutschte am Daumen.

Warum war er wach?

Merrick ließ seinen Sohn ihn sehen und hielt einen warnenden Finger auf die Lippen, als Gregory lächelte und sich hinsetzte. »Wir müssen ganz vorsichtig sein«, flüsterte Merrick, »oder wir werden Mommy aufwecken, und ich muß wieder gehen. Okay?«

Gregory nickte glücklich.

»Hast du vor kurzem etwas gesehen?«

»Ich habe dich gesehen, ist doch klar.«

»Und vorher?«

»M-m. Ich habe geschlafen, und du kamst, und dann habe

ich wieder geschlafen, und jetzt bist du zurückgekommen. Gib Ralphie einen Kuß.« Gregory nahm einen seiner Teddybären in die Hand und hielt ihn ihm entgegen.

Merrick spürte einen Schauder. Zane und ich ähneln einander, dachte er. Er war hier oben und hat das ganze Haus durchstöbert. Aber er hat Gregory und Katie nichts getan. Warum?

»Spiel mit mir!«

Merrick stöhnte angesichts der Lautstärke von Gregorys Stimme. In Audreys Zimmer hörte er den Fußboden quietschen. Er winkte Gregory zu und ging durch den Flur, wo er sich an die Wand drückte, als Audrey an ihm vorbeiging und in Gregorys Zimmer trat. Einen Augenblick später erschien Katie aus ihrem Schlafzimmer. Sie ging den Flur entlang und kam so nahe an ihm vorbei, daß er einen Hauch von Zahnpasta in ihrem Atem riechen konnte, und trat zu ihrer Mutter. Die beiden Frauen beschäftigten sich aufgeregt mit Gregory und sagten ihm, er solle sich hinlegen und schlafen.

»Onkel Merrick war hier«, verkündete Gregory.

»Ich weiß«, sagte Katie. »Er hat doch bei uns zu Abend gegessen, oder nicht?«

»Er war jetzt hier.«

Merrick sah, wie Katie und Audrey Blicke tauschten. Ganz ohne Zweifel dachten sie: Armer Junge, er braucht einen Vater.

Und ich brauche meinen Sohn, dachte Merrick bitter. Aber ich kann ihn nicht haben.

Katie beugte sich über ihren Sohn, deckte ihn liebevoll mit dem Laken zu und postierte seine Teddybären um ihn herum. Sie küßte ihn auf die Stirn. Über ihre Schulter warf Audrey dem Jungen ebenfalls ein Handküßchen zu. Dann eilten die beiden Frauen zurück in ihre Schlafzimmer. Merrick folgte Audrey und durchsuchte ihr Schlafzimmer, dann das Badezimmer und eilte anschließend die Treppen hinunter. Er untersuchte das Erdgeschoß und den Keller und ließ dabei keinen Raum aus.

Zane war nicht im Haus.

Aber er war hiergewesen - und hatte niemandem etwas getan.

Erleichtert und verwirrt kehrte Merrick in die Speisekammer zurück und quetschte sich durch die Gitterstäbe. Er zog das Fenster herunter und arbeitete dann daran, die Gitterstäbe wieder gerade zu biegen, so gut er konnte. An dem hübschen runden Loch im Glas konnte er nichts ändern, aber dieser Schaden konnte ja auch von einem normalen Mann angerichtet worden sein.

Merrick durchsuchte den Hinterhof und umrundete das Haus, um ganz sicher zu gehen, daß Zane wirklich fort war. Völlig entgeistert stand er schließlich im Hof. Zane hatte den Mord telefonisch gemeldet, dachte Merrick. Und es hatte funktioniert - ich war mehr als eine halbe Stunde lang weg gewesen. Wenn er die Absicht gehabt hätte, sie heute nacht zu töten, dann wären sie jetzt tot.

Was also hatte er gewollt?

Merrick eilte zum Wagen zurück und hoffte, es sei noch nicht zu spät, um die Dinge wieder zu richten. Dieser dritte >Vampir<-Mord würde Captain Rourke unter immensen Druck setzen, und die schnellste Lösung wäre, der Sonderkommission die Sache wegzunehmen und sie Lieutenant Cooke zu übergeben.

Sie würden herausfinden, was du wirklich bist.

Die uralte Furcht stieg in Merrick auf, so vertraut, und verlor doch nie ihre Macht über ihn. Sein Magen brannte, als er wieder zu Maine Avenue zurückfuhr.

Du könntest dich um Cooke kümmern.

Er versuchte, den Gedanken wieder loszuwerden, aber er ließ sich einfach nicht verdrängen. Es wäre so leicht, einige wenige Schläge mit seinem >Einfluß<, nichts Tödliches, nur etwas, das Cooke für einige Zeit außer Gefecht setzen würde.

Warum nicht? dachte Merrick trotzig. Du benutzt deinen >Einfluß< jedesmal auf jemanden, wenn du dich nährst.

Aber das Nähren war etwas anderes, das wußte er. Insoweit hatte er absolut keine Wahl. Und wenn ein Mensch in seinem Bett schlief, dann war die vorsichtige Erweiterung einer Drosselvene, um ihn in diesem Zustand zu halten, eine Gnade, angewandt zu seinem Guten. Das hinterließ am nächsten Morgen keine Spuren an seinem Herzen oder seinem Verstand.

Merrick erinnerte sich wieder, was er in dem Gewölbe zu Sandeman gesagt hatte. Was wir tun, zählt, nicht was wir >sind< Wenn er mit den Normalen zusammenleben, mit ihnen zusammenarbeiten, ihr Vertrauen gewinnen wollte, dann konnte er nicht damit anfangen, seinen >Einfluß< auf sie anzuwenden, wenn er glaubte, sie bedrohten ihn - noch nicht einmal auf jene, die er nicht mochte.

Vor allem nicht auf diejenigen, die er nicht mochte.

Wenn ich das tue, dachte Merrick, dann werde ich immer ein Blutsauger und nie ein Mensch sein.

Als Merrick am nächsten Morgen in Captain Rourkes Büro kam, war Detective Lieutenant Emerson Cooke schon da. Cooke machte sich nicht die Mühe aufzustehen, ihm die Hand zu reichen oder auch nur zu nicken. Er bedachte Merrick mit dem selbstgefälligen Lächeln, das grauhaarige Männer für junge Senkrechtstarter reserviert haben. Merrick nahm an, er müsse jetzt eigentlich beleidigt sein, und wenn er nur ein wenig älter als Cooke gewesen wäre, wäre er es auch gewesen; statt dessen verspürte er jedoch nur ein kurzes, kaltes Amüsement. Was würde dieser junge Dachs wohl tun, wenn er wüßte, daß Lieutenant Merrick Chapman, A. K. A, Martin Trenhaille, Alex Green, Edward Fitzhugh, Trevor Smith, Aidan Killeen und zu viele andere Namen, um sich daran noch zu erinnern, im Jahre 1068 und nicht im Jahre 1960 geboren wurde?

Dasselbe, was er tun wird, wenn er diesen Fall in die Hände bekommt und von dem Blut erfahrt.

»Morgen«, sagte Rourke, »setzen Sie sich.«

»Danke, aber ich hab' noch den ersten Wind unter den Flügeln.«

Cookes schmales, narbiges Gesicht lief rot an. »Das Gehirn zählt, junger Mann, nicht der Wind. Irgend jemand da draußen hat drei Bürger ermordet, und Sie haben nicht den Schimmer einer Ahnung, wer es ist.«

Oh, und ob ich eine Ahnung habe.

»Ruhe, Sie alle beide«, knurrte Rourke. Er sah miserabel aus, das mußte man ihm zugute halten. An seiner Kinnlade zuckte ein Muskel, und er schien unfähig, einen von beiden direkt anzusehen. Das ist es also, dachte Merrick grimmig. Er ist drauf und dran, Cooke den Fall zu übertragen.

»Wollen Sie sich nicht eine Minute setzen, verdammt noch mal?« flehte Rourke.

Merrick zog sich den Stuhl direkt neben Cooke heran. Aus dieser Nähe konnte er den Puls des Mannes spüren und die Schläge seines Blutflusses verfolgen. Das Netzwerk von Venen und Kapillaren in Cookes Kehle und seinem Stammhirn waren Merrick über alle Maßen bewußt. Nein, ich kann es nicht, ich darf es nicht.

»Vielleicht wundern Sie sich, warum ich Sie beide hierhergerufen habe«, sagte Rourke.

Cooke gluckste anerkennend.

»Captain«, sagte Merrick, »das ist nicht in Ordnung, und Sie wissen es. Niemand fängt einen Serienmörder in der ersten Woche, es sei denn, er tötet direkt im Angesicht eines anderen. Da gibt es nichts, was ein anderer an meiner Stelle tun könnte, was ich nicht bereits versucht hätte. Ich lebe mit diesem Fall vom Tag eins an. Nichts gegen Cooke, aber er wird bei Null anfangen müssen ...«

Rourke hob die Hand. »Ja, ja, schon gut. Ich will mich nicht streiten, aber es ist so entschieden worden. Sie verstehen offenbar nicht den Druck, unter dem ich stehe. Dieser besondere Serienmörder hat einen sehr kurzen Zyklus. Das bedeutet, alles passiert ganz schnell hintereinander. Das sollten auch Sie gründlich bedenken, Cooke. Ein paar weitere Morde ohne einen Strolch, und Sie können zusammen mit Merrick und uns allen hier die Streifen abgeben, weil wir dann nämlich dem FBI Kaffee bringen können. Alles was die Jungs vom FBI tun müssen, ist, zu behaupten, er habe eines seiner Opfer über eine Staatsgrenze gebracht. Ich bin überrascht, daß das nicht schon passiert ist. Das letzte Mal waren, wie ich gesehen habe, Maryland und Virginia nur wenige Blocks entfernt.«

»Ich werde ihn schnappen«, sagte Cooke zuversichtlich.

Nicht in einer Million Jahren, dachte Merrick. Und falls doch, bist du tot.

»Letztes Angebot«, sagte Rourke. »Merrick, können Sie mit Lieutenant Cooke zusammenarbeiten, oder muß ich Sie aus der Sonderkommission herausnehmen?«

Ein kleiner Stoß, genug, um Cooke k.o. gehen zu lassen. Nur dieses eine Mal. »Ich kann mit ihm arbeiten«, sagte Merrick.

»Ja schon, aber können Sie auch für mich arbeiten?« fragte Cooke. »Denn genau so wird es ablaufen.«

Rourke blickte gequält drein, sagte aber nichts.

»Solange ich Ihr Stellvertreter bin«, sagte Merrick, »kann ich für Sie arbeiten.«

»Ich weiß nicht«, sagte Cooke gedankenvoll. Dem Bastard
bereitete dieses Spiel höllischen Spaß. 

Merrick blickte Rourke an. »Ich bin der andere Lieutenant in diesem Fall. Es sei denn, Sie hätten vor, mich aus dem Fall herauszunehmen.«

»Nein«, sagte Rourke. »Zur Hölle, nein. Er ist Ihr Stellvertreter, Cooke. Sie müssen es ebenfalls versuchen und damit zurechtkommen.«

»Sicher«, sagte Cooke. »Solange er tut, was ich sage.«

»Okay«, sagte Rourke.

»Um gleich zur Sache zu kommen, ich ...«

Merrick übte einen mentalen Druck auf das Stammhirn aus, und Cooke fiel nach vorn aus dem Stuhl. Merrick fing ihn

auf, bevor er auf der Ecke von Rourkes Schreibtisch aufschlagen konnte, und ließ ihn langsam auf den Boden hinunter.

»Was zur Hölle?« fragte Rourke.

Merrick ließ sich auf Hände und Knie nieder und preßte sein Ohr gegen Cookes Herz, um verzweifelt nach einem Herzschlag zu lauschen. Der Captain stampfte um seinen Schreibtisch und sandte Vibrationen durch Merricks Handflächen... Da! Ein gleichmäßiger, kräftiger Schlag. Merrick atmete erleichtert auf.

Rourke beugte sich über die beiden Detectives. »Was ist denn mit ihm passiert, ist er ohnmächtig geworden? Die Aufregung muß zu viel für diesen Hundesohn gewesen sein.«

»Wa - was?« sagte Cooke. Mit einer unwirschen Geste stieß er Merrick von seiner Brust und setzte sich auf. Er sah groggy aus, war aber unverletzt. »Was ist denn passiert?«

Rourke betrachtete ihn nachdenklich. »Sie sind umgekippt. Haben Sie getrunken?«

»Zur Hölle, nein«, sagte Cooke. »Riechen Sie doch mal an meinem Atem, wenn Sie wollen.«

Rourke blickte angewidert drein. »Nein, danke, ich bevorzuge andere Duftmarken.«

Cooke rappelte sich auf und ließ sich in seinen Stuhl fallen, wo er an seinem Kragen zupfte und sich die Krawatte aufband. »Mir geht's gleich wieder gut. Geben Sie mir nur eine Minute Zeit.«

Rourke umrundete wieder seinen Schreibtisch und setzte sich nieder. »Ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir Sie mal zum Arzt schicken.«

»Ich sag' Ihnen doch, mir geht es gut.« Cooke blickte abwehrend auf Merrick .>Ich hab' nur noch nicht gefrühstückt, das ist alles. Ich muß lediglich meinen Blutzucker ein wenig erhöhen.«

Rourke sah aus, als könne er nicht glauben, daß irgend jemand morgens nicht frühstückte, aber er sagte: »Na gut denn. Von nun an beordere ich Sie also - was, zum Teufel?«

Diesmal blieb Cooke auf dem Fußboden liegen. Wieder

beugte Merrick sich über ihn, und ihm war schlecht vor Schuldgefühlen, und er fürchtete schon, zu weit gegangen zu sein. Cookes Puls ging rasend. Schaum trat aus seinem Mund. »Rufen Sie eine Ambulanz«, schrie Merrick. »Sofort!«

Katie geriet in Hochstimmung, als sie die Blutwerte in Jennys Krankenblatt studierte. Art Stratton saß auf der anderen Seite ihres Schreibtischs, die Beine überkreuz, und ließ einen Fuß aufgeregt wippen. Heute morgen war jeder auf dieser Station glücklich, auch Katie; so glücklich, daß sie sich zum ersten Mal seit Tagen nicht mehr müde bis auf die Knochen fühlte.

Sie reichte Art den Computerauszug zurück. »Gönnen Sie sich diesen Augenschmaus.« 

Art überflog die Blutwerte und schüttelte den Kopf. »Es ist großartig, Katie. Gestern sah sie aus, als würde sie auch nicht einen einzigen weiteren Tag überstehen - und das war, bevor Sie sie in die Chirurgie zu einer Notoperation gebracht haben. Ich kann nur sagen, diese Jenny muß einen wahren Teufelsdoktor haben.«

Katie blickte den Praktikanten unsicher an, denn sie wußte nicht, wie sie dieses Kompliment aufzufassen hatte. »Ich würde mir ja gern das Verdienst anrechnen, aber Sie wissen so gut wie ich, daß wir das nicht bewirkt haben. Ich habe noch nie gesehen, daß die Zahl der Leukozyten in so kurzer Zeit so schnell absinkt. Das ist ein Wunder, schlicht und einfach.«

»Wenn Sie wieder mal eines bewirken, könnten Sie dann meinen Jeep in einen Jaguar verwandeln?«

»Lassen Sie die Scherze, Art. Ich möchte, daß wir etwas daraus lernen.«

Er studierte die Ausdrucke noch einmal und schüttelte den Kopf. »Plötzliche Heilungen passieren ja. Ich könnte diese großen Zahlen glauben, wenn es hier um mehrere Wochen, ginge, aber das hier ist ja nun wirklich über Nacht geschehen.« Er blickte zu ihr auf. »Gibt es unten im Cafe eigentlich Champagner?«

Katie lächelte. »Irgendwie bezweifle ich das.«

»Werden Sie dann mit mir auf eine Tasse Kaffee hinuntergehen? Da gibt es nämlich noch etwas, worüber ich gerne mit Ihnen reden würde.«

Obwohl seine Stimme gleichmütig klang, sagten ihr seine weit geöffneten Augen, daß ihm etwas Sorgen bereitete.

Jemand klopfte an die Tür. Dankbar für die Unterbrechung wandte Katie sich um. Sharmane, ihre erste Laborantin aus der Hämatologie, stand im Türrahmen und hielt einen anderen Papierausdruck mit beiden Händen, als handele es sich um ein geheiligtes Schriftstück. Katie winkte sie herein.

Sharmane nickte Art zu und sagte: »Dr. O'Keefe, ich dachte, das hier sollten Sie sehen.« Statt ihr das Papier zu reichen, blickte sie darauf.

»Was ist das?« fragte Katie.

»Der Bericht über die Untersuchung, die Sie noch vor der Blutung angefordert hatten.«

Katie erinnerte sich, vor Tagen eine entsprechende Order in das Krankenblatt eingetragen zu haben, als Jennys Thromboseneigung ständig schlimmer geworden war. »Ja?«

»Als wir die Proben nehmen wollten«, sagte Sharmane, »wurde die Patientin gerade wegen einer schweren Blutung der Innennase in die Chirurgie gefahren. So haben wir bis kurz vor Mitternacht keine Probe ihres Stuhls bekommen können.«

»Okay, und?«

»Und da fanden wir kein okkultes Blut.«'

»Was?« sagte Katie. »Das will ich sehen.« Sharmane reichte ihr das Papier. Der Wert für okkultes Blut im Stuhl zeigte null Punkt null. Völlig verwirrt reichte Katie das Blatt an Art weiter.

Er blickte darauf und runzelte die Stirn. »Unmöglich. Jenny muß eine Menge Blut geschluckt haben, von dem mindestens ein Teil durch den Verdauungskanal gegangen sein muß.«

»Könnte es sein, daß die Proben vertauscht wurden?« fragte Katie.

Das Gesicht der Laborantin verzog sich zu einem beleidigten Stirnrunzeln. Katie erinnerte sich, daß es, seit Sharmane vor sechs Monaten erste Laborantin geworden war, nicht zu einer einzigen Verwechslung von Proben gekommen war, die längste Zeit ohne einen Fehler, seit Katie hier in Georgetown angefangen hatte.

»In Ordnung«, sagte Katie. »Vielen Dank.«

Statt wieder zu gehen, sagte Sharmane: »Haben Sie sich das Blut dieser Patientin kürzlich noch mal angesehen?«

»Nein, in den letzten Tagen nicht mehr.«

»Könnten Sie dann vielleicht eine Minute mit mir herunter kommen und einen Blick darauf werfen?«

»Stimmt etwas nicht?«

»Ich bin nicht sicher. Ich glaube, es ist besser, wenn Sie selbst einen Blick darauf werfen, ohne daß ich irgend etwas dazu sage.«

Neugierig und ein wenig unsicher bedeutete Katie ihrem Praktikanten, mitzukommen. Im Labor führte Sharmane sie zu einem der Lichtmikroskope. Katie beugte sich vor und arbeitete an den Kontrollen, bis Jennys rote Blutkörperchen deutlich zu sehen waren. Sie konnte nichts Ungewöhnliches an ihnen entdecken. Es waren frische Zellen, gesund und prall, etwa normale Größe, mit leicht verschwommenen Zentren. Und dann sah sie die Membran.

Jennys Blut sah aus wie das des Mörders!

Ein leichtes Frösteln durchlief Katie, kroch ihr den Rücken hinauf und breitete sich über ihre Arme aus. Die Membran war sehr fein, genau wie die an den Blutzellen des Killers unter Dr. Byners Mikroskop in jener ersten Nacht. Wie konnte dies sein? Sie wollte nicht, daß es so war.

Sie winkte Art zum Mikroskop. Er beugte sich darüber und richtete sich dann ein wenig zu schnell auf. Als er sie ansah, war sein Gesicht ausdruckslos.

»Sehen Sie, was ich meine?« fragte Sharmane.

»Eine leichte Verdickung in einigen der Membranen der Zellen«, sagte Katie.

»Richtig.«

Katie erinnerte sich wieder, daß Merrick gesagt hatte, das Wut des Mörders müsse ein Geheimnis bleiben. Aber das war nicht das Blut eines Mörders. Das war das Blut eines unschuldigen kleinen Mädchens. Und doch ...

»Machen Sie sich darüber mal keine Gedanken«, sagte Katie zu Sharmane. »Das ist ein seltener Nebeneffekt der Chemotherapie. Er scheint immer dann aufzutreten, wenn eine rasche Besserung der Leukämie vorliegt. Es steht zwar in keinem der Lehrbücher, die ich kenne, aber ich habe das schon früher gesehen, ein- oder zweimal. Es ist harmlos.« Aus den Augenwinkeln sah sie, daß Art sie ganz seltsam anblickte; sie ignorierte ihn.

»Nun, das ist dann also in Ordnung«, sagte Sharmane. »Wenn Sie glücklich sind, bin ich es auch.« Sie klang erleichtert.

»Es war richtig, daß Sie mich darauf hingewiesen haben«, sagte Katie. »Ich möchte lieber etwas sehen, das nicht so wichtig ist, als irgend etwas übersehen, das wirklich wichtig gewesen wäre.«

Sharmane blickte zufrieden drein und verabschiedete sich. Katie holte den Objektträger aus dem Mikroskop. »Holen Sie den Rest der Probe«, sagte sie zu Art, »und dann gehen wir zusammen zum Elektronenmikroskop.«

Als er mit dem Zehn-Kubikzentimeter-Röhrchen voll Blut, das Jenny heute morgen abgenommen worden war, hereinkam, hatte Katie bereits den Objektträger in das Elektronenmikroskop eingeführt. Sie beugte den Kopf in den grünlichen Schimmer, der von dem Bildschirm aufstieg. Unter der immensen Vergrößerung des Elektronenmikroskops war die dunkle Mauer rund um die Zellen einfach nicht zu übersehen. Katie wollte das Herz sinken; sie hatte gehofft, unter dem Elektronenmikroskop würden sich irgendwelche Unterschiede zwischen Jennys Blut und dem des Killers zeigen.

Statt dessen bestätigte sich nur die Ähnlichkeit. Die Membrane auf Jennys Zellen mochte vielleicht ein wenig dünner sein, aber im übrigen sah sie genau wie die des Mörders aus. Katie trat zurück, um Art Platz zu machen.

Er blickte hinunter und richtete sich dann auf. »Was hat das zu beuteten?«

»Ich weiß es nicht, Art. In der vergangenen Woche haben wir schon früher bisher unbekannte Strukturen in den roten Blutkörperchen bei zwei sehr unterschiedlichen Leuten gefunden. Könnte es sich dabei um irgendeine merkwürdige Art von Infektion handeln? Ich habe Tests mit dem Blut des Killers angestellt, während ich Jenny behandelt habe. Sie ist besonders prädestiniert für Infektionen ...«

»Na, na«, protestierte Art. »Jedesmal, wenn Sie in ihrem Zimmer waren, haben Sie doch Kittel, Handschuhe und Maske getragen, richtig? Vielleicht nicht ganz steril, das will ich Ihnen gern zugestehen, aber auch keine leicht zu überwindende Barriere für eine Infektion. Selbst wenn Sie direkten Kontakt mit dem Blut des Killers gehabt hätten und sich anschließend nicht die Hände gewaschen hätten ...« Er schüttelte hilflos den Kopf.

»Es gibt da eine andere Möglichkeit«, sagte Katie. »Daß nämlich der Killer an demselben Typus von Leukämie gelitten hat wie Jenny und dann ebenfalls eine solche Besserung erlebt hat, wie sie sie jetzt erlebt.«

»Okay«, sagte Art langsam, »aber wie wahrscheinlich ist das, wenn Jennys >Typus< von Leukämie, wie Sie das nennen, so Selten ist, daß wir noch nie zuvor Symptome dieser Art irgendwo festgestellt haben?«

»Nicht sehr, da haben Sie recht. Jennys Leukämie war seltsam von allem Anfang an - nach meiner Erfahrung einzigartig. Ich habe nur einen einzigen anderen vergleichbaren Fall in der Literatur gefunden, und in diesem Artikel wurde eine Abweichung der Normalität bei den roten Blutkörperchen nicht erwähnt - allerdings wurde auch von keiner Heilung berichtet.« Katie spürte steigende Erregung. »Sehen Sie, es

scheint ein großer Zufall zu sein, daß wir zwei nahezu einzigartige Fälle haben, die uns so gewissermaßen in den Schoß gefallen sind, aber wenn es wahr ist, dann ist das die beste aller möglichen Neuigkeiten für Merrick.«

»Detective Chapman.« Arts Stimme klang seltsam flach.

»Ja. Wenn der Killer Leukämie hatte, muß er irgendwo in den Berichten eines Hospitals auftauchen, und wenn seine Symptome so selten waren und so wenig auf Behandlung ansprachen wie die von Jenny, dann müßte sein behandelnder Arzt sich womöglich an ihn erinnern. Selbst wenn das schon Jahre her ist, gibt es immer noch eine gute Chance, seinen Fall zurückzuverfolgen.«

»Eine Chance«, stimmte Art zu. »Aber wir dürfen auch nicht vergessen, daß bis vor gar nicht so langer Zeit drei von vier Fällen von Leukämie in der Kindheit auf Behandlung nicht ansprachen - was im Klartext heißt, daß die meisten Kinder gestorben sind.«

»Aber wie viele von ihnen hatten diesen seltsamen Hunger?«

»Das ist wahr. Detective Chapman könnte danach suchen. Er kommt womöglich besser voran, wenn er sich durch Berichte arbeitet. Abschlußberichte könnten bizarre Symptome wie >ein fremdartiger Hunger< vermerken oder auch nicht. Was nicht ins allgemeine Bild paßt, wird oft beiseite gelassen.«

»Guter Gesichtspunkt. Wir werden Merrick sagen, wenn er Hospitäler kontaktiert, soll er fragen, welcher Arzt oder welche Schwester am längsten mit der Hämatologie zu tun hatte.«

Art nickte. Er beugte sich wieder über den Sichtschirm des Elektronenmikroskops.

»Natürlich«, sagte Katie, »wissen wir noch immer absolut gar nichts über diese Membran. Wie widersteht sie starken Reagenzien, mit denen man sonst Blut zersetzt? Selbst ein massives Bombardement mit Elektronen zerstört sie nicht...«

»Ah ... ja, das tut sie wohl - jedenfalls in Jennys Fall.« Art trat zurück und deutete auf den Sichtschirm. Die Membran war verschwunden; Jennys Blutzellen schrumpften unter dem Elekronenstrom.

Katie fühlte sich ein wenig erleichtert. »Es ist eben nicht dasselbe.«

»Augenscheinlich nicht - nicht ganz. Aber es hat länger widerstanden als jede andere normale rote Blutzelle.«

»Vielleicht verfügen diese Zellen über eine mildere Form jenes Faktors, der da auch immer diese Membran verursacht. Ist das Blut im Teströhrchen noch immer frisch?«

Art hielt das Zehnkubikzentimeterröhrchen in die Höhe und schüttelte es. »So scheint es.«

»Würden Sie ein paar Tropfen davon für mich auf einen  Objektträger träufeln?«

»Sie wollen sehen, ob sie auch frisch bleiben, wenn sie einfach nur der Luft ausgesetzt werden?«

»Richtig.«

Nachdem er den Objektträger vorbereitet hatte, trug Katie ihn auf den Labortisch neben das Elektronenmikroskop und schob es in ein konventionelles Mikroskop. »Sehen wir doch mal, wie es, sich unter ganz regulärem Licht verhält.« Sie schaltete das Mikroskop ein und blickte mehr als eine Minute hindurch.

»Blut, das man beobachtet, trocknet niemals«, scherzte Art.

Sie lächelte, blickte aber weiterhin voller Angst und wilder Hoffnung, Jennys Blut werde auch unter normalem Licht zugrunde gehen, auf die Blutzellen. Das war keine sehr wissenschaftliche Attitüde: Blut war einfach nur Blut; es bestimmt weder Persönlichkeit noch Verhalten, aber sie wollte einfach nicht, daß das Blut eines wundervollen, unschuldigen Kindes genauso beschaffen war wie das Blut eines Killers, der Kehlen mit den Zähnen aufriß.

»Lassen Sie uns in das Cafe gehen«, schlug Art vor, »und dort unsere Tasse Kaffee trinken und dann zurückkommen. Wenn das Blut trocknet, während wir weg sind, können wir

ja einen neuen Objektträger vorbereiten, und den können Sie sich dann ja ununterbrochen ansehen.«

»Mir ist aber nicht nach einem Kaffee.«

Art räusperte sich. »Oh, Katie, ich muß aber mit Ihnen reden. Und dabei würde ich Ihnen gern ins Gesicht sehen und nicht auf den Hinterkopf. Nun kommen Sie doch, zehn Minuten.«

Katie erinnerte sich wieder an das Gefühl von vorhin, daß Art sie etwas Bestimmtes fragen wollte. Ich bin dazu nicht bereit, dachte sie.

Aber wenn er entschlossen ist, es früher oder später doch zu tun, dann wäre es vielleicht besser, es sobald wie möglich hinter mich zu bringen. »In Ordnung«, sagte sie. »Gehen wir also.«

Zane drängelte sich durch den überfüllten Flur im Keller des Georgetown Hospitals zur Hämatologie. Die drängelnde Horde rund um ihn erfüllte ihn mit Widerwillen. Er mochte es gar nicht, daß die Menschen ihn berührten. Im Augenblick mußte gerade Schichtdienst sein, eine großartige Gelegenheit, sich in einer Menge zu verstecken, aber eine denkbar ungeeignete Zeit, um Katie allein in die Finger zu bekommen.

In ihrem Büro war sie nicht, auf Jennys Flur ebenfalls nicht, also mußte sie unten in ihrem Labor sein. Natürlich war es riskant, sie hier, an ihrem Arbeitsplatz, töten zu wollen, aber bei ihr zu Hause hatte er nicht viel Glück gehabt. Zanes Kopfhaut prickelte, als er sich daran erinnerte, wie er letzte Nacht zu Katies Haus zurückgeeilt war und dort weiter nichts vorgefunden hatte als Merricks unauffällige Limousine. Wie war der alte Bastard nur so schnell zurückgekehrt?

Zane schluckte ein frustriertes Knurren hinunter. Vater schien übersinnliche Kräfte zu haben, wenn er seine Spur bis in das Hotel verfolgen und gleichzeitig immer im rechten Augenblick Katie bewachen konnte. Es war schon fast beängstigend ...

Vor sich sah er die Tür mit der Aufschrift >Hämatologie< Fast im selben Augenblick öffnete sie sich, und Katie trat heraus, gefolgt von einem gutaussehenden jungen Mann in; einem Ärztekittel. Zane wartete, bis Katie und ihr Begleiter an ihm vorbeigegangen waren, wobei er immer darauf achtete, daß Leute zwischen ihnen waren, und folgte ihnen in einem, gewissen Abstand. Vielleicht wollte sie nach oben in ihr Büro, dachte er, und ein wenig allein arbeiten. Dort könnte ich sie töten und vielleicht noch aus dem Hospital verschwinden, bevor sie entdeckt wird.

Zane klopfte auf den Griff des Bowie-Messers, das unter seiner Sportjacke verborgen war. Sein Atem ging immer schneller. Er konnte Katie nicht am Leben lassen, um Vater länger zu quälen - sein gefährlicher Anfall von Sentimentalität in der letzten Nacht hatte das bewiesen. Er müßte sie schnell töten und sie aus dem Weg schaffen, bevor sie sein Urteilsvermögen vergiften konnte, wie sie das von Merrick vergiftet hatte.

Sie hat meine Tochter nicht gerettet, das war ich.

Durch die Menge hindurch bemerkte er, wie nahe der junge Arzt, wenn es denn einer war, sich bei Katie hielt - viel näher als nötig.

Statt den Aufzug zu nehmen, verschwanden die beiden im Treppenhaus. Zane folgte ihnen nach oben, wobei er immer nur ganz leicht auftrat. Katie und der Mann verließen das Treppenhaus auf dem ersten Stock. Zane folgte ihnen über einen langen, breiten Gang bis in die Cafeteria hinein. Er hielt sich ein Stück weit im Hintergrund, als sie sich Kaffee holten und ihn bezahlten, und dann fand er einen Tisch ganz in ihrer Nähe und setzte sich mit dem Rücken zu ihnen. Die Fenster gingen hinaus auf einen Innenhof. Zane beobachtete aus den Augenwinkeln, wie der junge Mann einen Stuhl für Katie heranholte. Wann habe ich das zum letzten Mal gesehen? fragte er sich.

Sind sie etwa romantisch miteinander verbunden?

Zane lächelte. Wäre das nicht nett, wenn Katie mit diesem

jungen Burschen flirtete, während sie so tat, als sei sie in Merrick verliebt? Das könnte ich ihm erzählen, bevor ich ihn vergrabe. Ihm einen Film geben, der dann in seinem Kopf ablaufen und ihm helfen könnte, die lange Zeit zu vertreiben, bis er stirbt.

Zane holte ganz tief Luft, versengt vom eigenen Haß.

Seine Augen brannten in einem fremdartigen, heißen Schmerz, als er sich vorstellte, er sei Vater, wie er dort gefangen unter der Erde lag, unfähig sich zu bewegen oder Blut zu bekommen. Die einzige Art, wie wir sterben können. Er will mir das antun, aber ich werde es ihm antun. Und dann wird die Furcht endlich weg sein.

Während Art Zucker in den Kaffee gab, versuchte Katie, sich innerlich gegen Überraschungen zu wappnen. Obwohl sie nicht sicher sein konnte, ob Art ihr eine Liebeserklärung machen wollte, wurde sie schon bei der Vorstellung daran nervös - sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Sie konnte sich doch unmöglich in ihren eigenen Praktikanten verlieben! Wenn es darumging, dann mußte sie ihre Worte sehr sorgfältig wählen und ihn so wenig wie möglich verletzen.

Art blickte zu ihr auf. »Katie, ich bin dabei, mich in Sie zu verlieben.«

Ihr Herzschlag wurde schneller. »Art...«

»Bitte, hören Sie mich zu Ende an. Ich weiß, dies ist der falsche Platz, um es zu sagen, hier an einem schmierigen Kunststofftisch, den Geruch von Kaffee und Gulasch in der Luft statt den von Wein und Rosen, im Hintergrund klappernde Tabletts und piepende Registrierkassen statt Debussy. Aber was soll ich denn machen? Von den Vorgesetzten in den Kliniken erwartet man, daß sie keinesfalls etwas mit ihren Praktikanten anfangen. Ich kann nicht mit zwei Tickets für das Kennedy-Center winken, um mich dann langsam vorzuarbeiten. Ich kann jetzt nicht einmal Ihre Hand nehmen, gar gleich, wie sehr ich das auch möchte. Unsere Rollen sind eine Wand zwischen uns. Hier im Cafe ist diese Wand noch am dünnsten. Ich hoffe, Sie können mich jetzt durch diese hindurch hören.« Eine leichte Heiserkeit strafte die Ruhe in seiner Stimme Lügen. Unter diesem gutaussehenden und beherrschten Äußeren brannte ein Feuer; sie konnte seine gefährliche Hitze fast genauso spüren, als wenn Art wirklich herübergelangt und ihre Hand gestreichelt hätte. Vorsicht!

Katie wählte ihre Worte sorgfältig. »Art, ich fühle mich geschmeichelt und geehrt. Es ist nicht irgendeine Regel, wovor ich Angst hätte. Es ist die Tatsache, daß das für Leute in Unserer Situation einfach eine ausgesprochen schlechte Idee ist. Es gibt schlicht zu viele Fallstricke, zu viele andere, Leute, die dadurch verletzt werden könnten. Ich finde es nicht schlimm, daß Sie es mir gesagt haben, und ich werde es auch nicht vergessen, aber ich denke, aus einer ganzen Reihe von« Gründen sollten wir diese Unterhaltung nicht fortsetzen.

»Das kommt darauf an, wie Sie für mich fühlen.«

Wie fühle ich denn? fragte Katie sich, oder wie würde ich fühlen, wenn ich es mir nur gestatten würde? »Art, darüber darf ich nicht einmal nachdenken.«

Er bedachte sie mit einem gequälten Lächeln. »Zumindest sagen Sie nicht, daß Sie mich nicht lieben - oder daß Sie es nicht könnten.«

Sie kämpfte um die richtigen Worte. »Sie wissen, wie sehr ich Sie mag und respektiere, aber wenn ich die Romantik auch nur einen Fuß in meine Tür setzen lasse, bin ich kompromittiert. Sie sind ein großartiger Praktikant. Ich brauchte bisher noch kein einziges hartes Wort zu Ihnen zu sagen. Morgen könnte das notwendig sein, und Sie müssen einfach glauben, daß ich das auch tun würde.«

»Ich verstehe die Probleme«, sagte Art, »glauben Sie mir. Aber ich weiß auch, daß wir sie vermeiden könnten. Hier im

Hospital würde ich Sie nicht anrühren, würde Sie nur freundlich ansehen, keine versteckten Scherze oder Signale, nichts, was ich nicht auch vorher gesagt und getan hätte. Und wir konnten sicherstellen, daß uns niemals jemand außerhalb des Hospitals zusammen sieht.«

Katie spürte, wie ihr Puls schneller ging. Er will es möglich machen, dachte sie ...

Sie nippte an ihrem Kaffee und blickte sich um. Niemand schien ihnen auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken, und doch hatte sie das seltsame Gefühl, als würden sie beobachtet, belauscht. Die vier Leute am nächstgelegenen Tisch unterhielten sich so laut, daß sie niemanden hätten belauschen können. Hinter ihnen saß ein großer Mann und blickte aus dem Fenster. Er hatte ihnen den Rücken zugekehrt, und seine Gelassenheit deutete darauf hin, daß er sich in Träumereien verloren hatte.

Sie fragte sich, ob sie schon an Verfolgungswahn litt.

Sie konzentrierte sich wieder auf Art und sah Hoffnung und Angst in seinen Augen, und ihr Herz wandte sich ihm ganz zu. Wie schwer mußte es für ihn sein, seine Gefühle so offenzulegen, wenn er wußte, daß sie ihn zurückweisen mußte.

»Wenn Sie nicht meine Vorgesetzte wären«, fragte Art, »könnten Sie sich dann in mich verlieben?«

»Ich kann nicht einfach so aus meiner Rolle heraustreten. Ich bin Ihre Vorgesetzte.«

Art kaute auf der Unterlippe. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Das letzte, das ich möchte, ist diese Beziehung einfach wegzuwerfen. Sie haben so viel für mich getan. Sie helfen mir, Arzt zu werden. Sie sind eine hervorragende Lehrerin - nicht nur durch Worte, sondern durch Ihr Beispiel. Ich beobachte Sie die ganze Zeit. Ich bewundere Ihre Stärke. Mit leukämischen Kindern zu arbeiten, das ist nichts für schwache Charaktere. Und Ihr Mitgefühl. Nicht nur mit den kranken Kindern - Sie müßten ein Herz aus Stein haben, wenn Sie kein Mitleid mit ihnen empfänden -, sondern auch mit uns

anderen, den Menschen, mit denen Sie zusammenarbeiten. Die Weise, wie Sie mich damals vor meinem Vater so gut aussehen ließen ...« Art hielt die Hände hoch und ließ sie wieder auf den Tisch fallen, während er weiter nach Worten suchte. »Sie können sich nicht vorstellen, was das für mich bedeutete. Ich habe Dad stets bewundert und habe mir mehr als alles andere von ihm gewünscht, daß er stolz auf mich ist. Wenn er es ist, läßt er es sich kaum anmerken, und so habe ich gelernt, meine Gefühle ebenfalls nicht zu zeigen. Aber Sie haben mir. eine Chance gegeben zu sehen, wie Dad wirklich für mich fühlt. Ich war schon vorher verrückt nach Ihnen, aber da wußte ich, daß ich es Ihnen sagen mußte.

Mein Gott, Katie, was hätte ich wohl dagegen tun sollen, mich in Sie zu verlieben? Wenn Sie nie etwas, anderes wollten als freundlich zu mir zu sein, dann vielen Dank. Ich würde nie wieder darauf zurückkommen. Aber wenn Sie etwas mehr für mich fühlen, dann sagen Sie nicht nein, denn wir können einen Weg finden.«

Als sie ihm in die Augen blickte, konnte Katie wieder spüren, wie es sie durchflutete, diese gefährliche Hitze. Art wat ein gutaussehender und begehrenswerter Mann. Sie fragte sich eine Sekunde lang, wie es wohl sein mochte, ihn zu küssen, ihn in ihr Büro zu rufen, die Tür zu schließen, in seine Arme zu fallen...

Sie spürte, wie Hitze in ihrem Gesicht aufstieg. Was dachte sie denn da? Das war nicht einfach nur Liebe, das war reine Lust.

Und vielleicht konnte es auch Liebe sein. 

Ich habe mir selbst wieder und immer wieder gesagt, daß ich jemand anderen finden muß, daß ich Merrick vergessen muß ...

Aber mit Art würde es nur bedeuten, von der einen unmöglichen Situation in die nächste zu springen. Es ist so frustrierend. Sind denn die einzigen Männer, die ich haben möchte, Männer, die ich nicht haben kann?

Art lehnte sich vor. »Katie, darf ich dich fragen ... gibt es

da jemand anderen? Ich habe gehört, wie ein paar der Schwestern über dich und Lieutenant Chapman geredet haben. Soweit ich das verstanden habe, ist das ein paar Jahre her, und seither gab es keinen anderen mehr.«

»Das ist eine andere Sache, über die wir hier nicht reden sollten.«

»Okay, tut mir leid.« Er faltete die Hände auf dem Tisch. »Katie, ich könnte für dich nicht fühlen, wie ich fühle, ohne es dir zu erzählen. Ob etwas daraus wird oder nicht, ich werde jetzt wieder ganz dein Praktikant sein. Wenn diese Beziehung die einzige ist, die wir haben können, dann werde ich sie aufrechterhalten und mich ihr weiter unterziehen. Du wirst sehen, daß ich dich lieben kann, und niemand hier wird etwas erraten. Den nächsten Schritt, wenn es denn einen gibt, mußt du tun.«

Katie nickte und kämpfte gegen ihre Verzweiflung an. Ganz gleich, wie sie für Art fühlte oder zu fühlen begann, es konnte keine Romanze geben, weder innerhalb noch außerhalb des Hospitals, solange sie seine Vorgesetzte war. »Art, ich weiß jedes Wort zu schätzen, das du gesagt hast, aber ...«

»Kein Aber - bitte. Falls die Zeit kommt, wo du irgend etwas tun möchtest, dann ist es an dir, ein Zeichen zu geben. Sollen wir es dabei belassen?« Seine Stimme klang leise, fast verzweifelt.

»Ja, das können wir.«

Art atmete tief aus. Er legte den Arm über die Rücklehne des Stuhles und blickte sich um. »So«, sagte er heiter, »du hast erwähnt, du hättest Tests mit dem Blut des Killers gemacht. Könntest du mich da bitte auf den neuesten Stand bringen?«

Katie hörte ganz in der Nähe plötzlich das scharfe Geräusch eines Stuhls, der über den Boden geschoben wird. Der Tisch mit dem lautstarken Quartett hatte sich verabschiedet, wie sie sah, und der Mann dahinter blickte noch immer aus den Fenstern der Cafeteria hinaus. Hinter ihm räumte ein Junge das schmutzige Geschirr weg. Das Geräusch mußte von dort hergekommen sein. Niemand schien nahe genug,

um sie zu belauschen, aber ihre Paranoia kam wieder hoch wie ein Lichtblitz des Unwohlseins. Sie beugte sich zu Art hinüber und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe es noch nicht geschafft, hinter das Geheimnis der Membrane zu kommen«, sagte sie. »Sie widersteht weiter allen Reagenzien. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Was machen denn deine Nachforschungen?«

Art schüttelte den Kopf. »Wenn irgend jemand früher je Blut wie dieses gesehen hat, dann habe ich den Bericht darüber entweder noch nicht gefunden, oder diejenigen haben nichts darüber geschrieben. Ich suche aber weiter.«

»Gut.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Bist du soweit, wieder zurückzugehen?«

»Ah ... falls du mich brauchst, sicher. Ich habe noch eine ganze Tonne voll Krankenberichte, mit denen ich mich beschäftigen muß, aber ich könnte später am Abend ...«

Katie war eine Sekunde lang verwirrt; jeder Praktikant hatte tonnenweise Krankenberichte, mit denen er sich beschäftigen mußte. Dann wurde ihr klar, daß er trotz seines gelassenen Äußeren innerlich doch vor Pein brennen mußte. Er könnte jetzt direkt ein wenig freie Zeit irgendwo brauchen. Und das letzte, das er jetzt würde haben wollen, war auch nur der kleinste Hauch von Mitleid.

»Okay«, sagte sie munter. »Wir sehen uns dann später.«

Als sie wieder zurück in der hämatologischen Abteilung war, schloß sie die Tür zu ihrem Büro auf und nahm ein frisches Tagebuch zur Hand. Es war bestimmt eine gute Idee, sich von allem Anfang an Notizen über Jennys Blut zu machen. Als sie gerade ins Labor gehen wollte, um zu sehen, ob Jennys Blut auf dem Objektträger getrocknet war, klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Sie nahm den Hörer auf. »O'Keefe.«

»Katie?«

Die Stimme ihrer Mutter klang so angespannt, daß Katie sie fast nicht erkannt hätte. Ihre Hand schloß sich um das Telefon. Mom rief sie selten im Hospital an - und niemals nur zu

einem kleinen Schwätzchen. War Gregory etwa krank? »Was ist denn, was ist los?«

»Ich bin nicht sicher. Ich habe ein Geräusch in der Speisekammer gehört und fand einen Vogel, der dort drinnen herumflog. Irgend jemand hat ein Stück Glas aus der Fensterscheibe geschnitten und ein perfekt rundes Loch zurückgelassen ...«

Katie spürte, wie ihr plötzlich kalt wurde. »Ist Gregory etwa ...«

»Ihm geht es gut. Die Gitterstäbe sehen stark aus. Ich kann nicht erkennen, wie irgend jemand hereingekommen sein könnte. Das ist sehr seltsam ...«

»Ich komme sofort nach Hause.« Katie hängte ein und blieb dann stehen und versuchte, sich zu entscheiden, ob sie vielleicht Merrick anrufen sollte ...

Und dann wurde der Raum um sie herum grau und verschwand im Nichts ...

Sie hörte ein fremdartiges, wummerndes Geräusch in den Ohren. Ihre Kehle wurde staubtrocken. Als sie zu schlucken versuchte, merkte sie, daß ihr Nacken nach hinten gebogen war und daß ihr Kopf über der Rückenlehne des Stuhls hing. Das rhythmische Geräusch schwand langsam dahin und wurde zu einem ständigen Pulsschlag ihres Blutes gegen die Trommelfelle.

»Setzen Sie sich hin«, sagte eine tiefe Stimme.

Mühsam brachte sie den Kopf nach vorn und hob die herunterhängenden Arme hoch. Sie merkte, daß sie ausgestreckt in ihrem Schreibtischstuhl lag. Ich muß irgendwie ohnmächtig geworden sein, dachte sie. Ich habe diesen Anruf von Mom bekommen und wollte gerade gehen, und ...?

Ganz dumpf spürte sie sich alarmiert und wollte aufstehen; eine Hand auf ihrer Schulter stieß sie wieder nach unten. Sie wandte sich im Stuhl, aber sie konnte niemanden hinter sich sehen.

»Doktor, ich will die Blutzellen haben.«

Sie konnte hören, woher die Stimme kam - von einer Stelle
hinter ihr, hoch oben auf ihrem Bücherbord. Ihr Herz hüpfte
und begann zu hämmern. Das ist er! konstatierte sie, derselbe
Mann, den ich am Telefon gehört habe - der, der mir gesagt
hat, irgend jemand beobachte mein Haus. 

»Die Blutzellen, Mrs. O'Keefe.«

»Ich ... ich verstehe nicht. Ich kann Sie nicht sehen. Wo sind Sie?«

»Sie verstehen sehr wohl. Ich habe Sie gerade in der Cafeteria belauscht, wie Sie mit Ihrem Praktikanten über die Blutzellen gesprochen haben. Sagen Sie nicht noch einmal, Sie verstünden nicht, oder ich werde Ihnen sehr weh tun.«

»Warum wollen Sie die Zellen haben?« Sie war selbst am meisten über ihre Kühnheit erstaunt.

»Je weniger Sie wissen, um so besser, glauben Sie mir. Und! jetzt, wo ist das Blut? Ich möchte, daß Sie es mir zeigen.«

Katie erhob sich und trat einen Schritt vor. Eine Hand schloß sich um ihren Arm - offenbar eine große Hand. Sie hatte das Gefühl, ihren Verstand zu verlieren. Das konnte doch alles gar nicht passieren.

»Gehen wir also, Katie.« Die Stimme war jetzt wärmer ermunternder. Sie ging in das Forschungslabor, wo sie die ganze Arbeit an den Blutzellen des Killers gemacht hatte. An seinen Blutzellen, dachte sie. Ein plötzlich aufflammendes Bild wollte ihr Gehirn versengen - die Frau, die über die Kanzel drapiert war, die zerrissene Kehle. Katies Knie wollten nachgeben. Eine Hand faßte nach ihrem Arm und hielt sie aufrecht.

»Ich habe Angst«, sagte sie.

»Ich weiß, aber Sie können es tun.«

Sie führte ihn zu dem Safe, wo sie den Objektträger und das Röhrchen mit Blut aufbewahrte, das Dr. Byner ihr nach dem ersten Mord gegeben hatte. Ihre Finger fühlten sich steif an, als sie die Zahlen der Kombination wählte. Die unsichtbaren Hände hielten sie weiter an den Armen gefaßt, fest, aber

nicht schmerzhaft. Sie rüttelte an der Tür. Sie wollte sich nicht öffnen.

»Versuchen Sie es noch einmal.«

Sie gehorchte, und der Safe öffnete sich. Als sie den Objektträger und das Röhrchen herausholte, zitterten ihre Finger so stark, daß sie beides beinahe hätte fallen lassen. Die Hände ließen sie plötzlich los. Das Glasplättchen und das Reagenzglas verschwanden, wurden einfach ihrem Griff entwunden.

»Gibt es noch mehr davon?« fragte die Stimme.

»Nein.«

»Sie belügen mich doch nicht, oder, Katie?«

Sie spürte, wie eine Klinge gegen ihre Kehle gedrückt wurde. Sie war zu entsetzt, um sich zu bewegen oder zu schreien. »Nein. Großer Gott, nein«, würgte sie schließlich hervor.

»Woher haben Sie dieses Blut?«

»Es befand sich auf einem Mordopfer an der National Cathedral.«

»Ah.« Der Druck des Messers wurde eine Sekunde lang schwächer, um sich dann an ihrer Kehle wieder zu verstärken. »Wer weiß sonst noch von diesem Blut?«

»Keine Ahnung.«

»Na, kommen Sie schon. Wer hat Sie zu diesem Fall hinzugezogen?«

»Der Leichenbeschauer. Er hat das Blut entdeckt.«

»Ist er der einzige, der davon weiß?«

»Ich habe keine Ahnung, woher auch?« Das war die Wahrheit - sie konnte nicht sicher sein, ob Byner es nicht noch jemand anders erzählt hatte. Und sie würde dieser Kreatur gegenüber auf keinen Fall Chapman oder Art Stratton erwähnen.

»Haben Sie ihm gegenüber bereits Ihren Bericht abgegeben?«

»Nein. Ich habe bis jetzt noch nicht viel darüber erfahren können. Diese Membran - können Sie mir vielleicht sagen ...«

»Nein«, sagte die Stimme. »Jetzt werden wir wieder

zurück in Dir Büro gehen und diesen Leichenbeschauer anrufen. Sie werden ihm erzählen, daß sich das untersuchte Blut wie ganz normales Blut zersetzt hat - daß eigentlich gar nichts Ungewöhnliches an diesem Blut ist.«

»Aber es ist über Tage hinweg frisch geblieben. Es verfügt über eine seltsame zusätzliche Membran, die die Zeilen; schützt - das wissen sie.«

»Sie?«

»Der Pathologe, wer auch immer.«

Die Kreatur schwieg einen Moment, während der Druck der Klinge gleich blieb. »Sie überzeugen ihn einfach davon, daß das Blut jetzt normal ist. Erzählen Sie ihm, es mache gar keinen Sinn, weitere Analysen vorzunehmen. Sie haben einfach keine Zeit mehr für diesen Fall. Verstanden?«

Katie versuchte nachzudenken. »Er wird das Blut von mir zurückhaben wollen.«

»Fein. Bringen Sie dieselbe Menge normalen Blutes auf einem Objektträger und in ein Teströhrchen. Lassen Sie es austrocknen. Wenn er fragt, geben Sie ihm das.«

»Wer sind Sie? Was sind Sie?«

»Schlagen Sie sich die Hoffnung aus dem Sinn, daß ich Ihre Neugierde befriedigen werde. Es macht wirklich keinen Sinn, darüber nachzudenken. Wenn Sie der Polizei erzählen, ein unsichtbarer Mann habe das Blut an sich genommen, wird man davon ausgehen, daß Sie wahnsinnig geworden sind. Sie werden nichts mehr mit Ihnen zu tun haben wollen. Aber ich. Ich werde Sie und Ihren Sohn töten und Ihr Blut trinken.«

Gregory - er weiß von Gregory! Katie schauderte unter seinem Messer.

»Wenn Sie, jetzt oder später, versuchen, sich gegen mich zu stellen, werde ich Sie töten. Ich kann jederzeit zu Ihnen gelangen, wenn ich will. Ich gehe, wohin immer ich will, tue, was immer ich will, niemand kann mich aufhalten. Das müssen Sie verstehen. Verstehen Sie das?«

Sie hätte schlucken müssen, aber sie hatte Angst, die Klinge würde ihr in die Kehle schneiden, wenn sie es täte. »Ja.«

»Gut. Gehen wir also. Zurück in Ihr Büro.« 

Er packte ihr Haar und hielt es fest, wodurch ihr Kopf bei lodern Schritt hin und her schlug. Wieder in ihrem Büro, drückte er sie in ihren Stuhl hinunter. Sie fummelte sich durch ihre Telefonliste, den Kopf leer vor Furcht. Byner, Byner - hier war es.

In diesem Augenblick klopfte jemand an die Tür. »Katie?« Es war Arts Stimme.

»Kommen Sie herein.« Sie stöhnte, als die Hand, die noch immer ihr Haar gepackt hielt, ihr den Kopf zurückriß. Die Klinge preßte sich wieder gegen ihre Kehle.

»Das war ausgesprochen dumm.«

»Es ist mein Praktikant«, flüsterte sie. »Er hat einen Schlüssel. In einer Sekunde wäre er ohnehin hier drin gewesen.«

»Dann wird er ebenfalls sterben.«

»Das ist nicht nötig. Bitte, ich werde tun, was Sie verlangen. Ich werde es noch heute tun. Ich weiß, daß Sie jederzeit zu mir gelangen können. Ich tu' es, ich schwöre es.«

Der Schlüssel drehte sich im Schloß.

»Denken Sie an Ihren Sohn«, knirschte die Stimme. Die Klinge war nicht mehr an ihrer Kehle zu spüren. Und die Hand ließ ihr Haar los.

Die Tür öffnete sich. »Hey«, sagte Art. »Ich bin zu dem Entschluß gekommen, daß die Krankenberichte warten können.«

»Gut.« Ihre Stimme klang krächzend. Handle ganz natürlich, du mußt ganz normal wirken. Als sie aufstand, zitterten ihr die Knie, und sie lehnte sich nach vorn und stützte sich mit den Händen auf der Schreibtischplatte ab.

»Katie, was ist denn?«

»Ich bin ein bißchen benommen.«

Art kam auf sie zu. Nein! Halt ihn in der Nähe der Tür! Sie eilte um den Schreibtisch herum auf ihn zu. Er faßte ihren Arm, und sie ging weiter und zog ihn mit sich auf den Flur hinaus. Ein paar Laboranten alberten vor der Hämatologie herum und bespritzten sich gegenseitig mit Salzwasser aus

Sprühflaschen. Sobald sie Dr. Keefe und Stratton sahen, hörten sie schuldbewußt auf.

»Bist du sicher, daß es dir wirklich gutgeht?« fragte Art.

»Ich denke schon«, sagte sie. »Aber bring mich hinauf ins Schwesternzimmer, bitte.«

»Natürlich.«

Die Türen des Aufzugs öffneten sich in eine leere Kabine; Katie wollte sich erst weigern, hineinzugehen, aber das Treppenhaus würde genauso leer sein, und sie war einfach zu schwach, um zu Fuß nach oben zu gehen. Sie verzog sich nach hinten in eine Ecke. War die Kreatur mit ihnen in den Lift gegangen? Auf ihrem Rücken kribbelte es, als die Kabine emporschwebte. Als sie ausstiegen, sah sie nur eine Schwester im Schwesternzimmer sitzen, und in der Warteregion davor befanden sich keine Besucher. Katies Herz sank - jetzt brauchte sie jede Menge Menschen um sich herum.

»Fühlst du dich besser?« fragte Art.

»Ein bißchen«, log Katie, »aber vielleicht sollte ich für den Rest des Tages besser frei nehmen.«

>Gute Idee.«

»Wenn irgend etwas ist, ruf mich zu Hause an.«

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, und sie brachte ein Lächeln zuwege. Eine Schwester, die gerade den Flur heraufkam, sah sie und blieb stehen, um sie etwas zu fragen. Katie verstand kein Wort. Art, Gott segne ihn, sah, daß sie nicht antworten konnte, und sprang für sie in die Bresche. Er ging mit der Schwester davon und warf einen besorgten Blick über die Schulter zurück. Katie winkte ihm und versuchte, Sicherheit auszustrahlen. Sie starrte an ihm vorbei den Korridor hinunter. Ein hysterischer Drang zu lachen stieg in ihrer Kehle auf. Was hatte es für einen Sinn, nach dieser Kreatur Ausschau zu halten?

Sie wandte sich wieder dem Schwesternzimmer zu und nahm den Telefonhörer auf. Sie spürte es im Nacken prickeln; sie wandte sich um und suchte mit den Augen den leeren Besuchsraum ab. Eine Sekunde lang schien die Luft

direkt vor ihr zu schimmern. Sie kämpfte ein Stöhnen nieder; die Kreatur war da, da war sie sicher. Reagiere nicht. Tu so, als seist du dir seiner nicht bewußt, und vielleicht läßt es dich ja in Ruhe.

Mit zitternden Fingern drehte sie die Wählscheibe.

Merrick saß an seinem Schreibtisch und dachte darüber nach, was er Cooke angetan hatte. Er fühlte sich nicht schuldig, nur herzlos.

Merrick stieß sich vom Stuhl ab und trat ans Fenster. Die Straße unterhalb des Hauptquartiers der Polizei war jetzt ruhig, die Ambulanz längst davongefahren. Als die Sanitäter eingetroffen waren, hatte Cooke das Bewußtsein zurückerlangt. Sie hatten ihn in den rückwärtigen Teil des Krankenwagens gebracht, wo er völlig erschöpft protestierte, als er sah, daß ihm sein Triumph entglitt. Rourke hatte ihm versichert, es sei nur für ein oder zwei Tage, die Ärzte sollten ein paar Tests durchführen, und wenn er wieder genesen sei, werde man noch mal darüber reden.

Merrick schloß die Augen und konzentrierte sich noch einmal darauf, wie Cookes Gesicht ausgesehen hatte, als sie ihn auf die Trage gelegt hatten - verängstigt, ratlos, aber noch immer von dem Wunsch beseelt, wieder aufzustehen, den jüngeren Merrick auszustechen.

Das Telefonklingeln riß ihn aus seinen Gedanken. »Mordkommission Dritter Bezirk, Lieutenant Merrick.«

»Ich bin's, Katie. Ich bin im Hospital.« Sie sprach sehr leise, als fürchte sie, belauscht zu werden. »Ich brauche dich, Merrick. Kannst du mich hier abholen?«

Er erkannte sofort die Furcht in ihrer Stimme und spürte, wie sein Herz einen Schlag lang aussetzte und dann stotternd wieder zum Leben erwachte. »Natürlich.«

»Sag ... rechnest du damit... heute nacht Dienst tun zu müssen?« Ihre Stimme schwankte.

Hat Zane ihr irgend etwas angetan? Merricks Griff um den

Telefonhörer Verstärkte sich. »Katie, was ist los, was stimmt nicht?«

»Ich kann jetzt nicht reden«, sagte sie, »aber du mußt heute nacht bei mir bleiben - die ganze Nacht. Kannst du das tun?«

»Ja.«

»Gut.« Aus ihrer Stimme sprach nur wenig Erleichterung. »Ich warte dann auf dich im Schwesternzimmer der Station Ost-Drei. Bitte beeile dich.«

»Im Schwesternzimmer ...?« Warum traf sie sich nicht einfach auf dem Parkplatz mit ihm?

»Merrick...?«

»Bin schon unterwegs.«

Zehn Blocks vom Hospital entfernt hielt Zane seinen Wagen an und warf das Blut und den Objektträger in einen Gully. Dann ging er zurück zum Wagen und setzte sich hinein, während seine Gedanken sich drehten. Er dachte an den Traum, an all diese Menschen, die blind nach ihm griffen.

Verdammte Katie!

Er mußte sie töten, sie aus dem Weg schaffen. Daß sie eine Probe seines Bluts besaß, hatte ihr das Leben gerettet - für einige wenige Stunden. Wenn er die Blutzellen an sich genommen und Katie sofort getötet hätte, hätte es Schlagzeilen gegeben, die er nicht gebrauchen konnte: BLUTEXPERTIN NIEDERGEMETZELT, FREMDARTIGE ZELLEN GESTOHLEN.

Trotz allem mußte Zane Karies Nerven bewundern. Sie war clever gewesen - und sehr tapfer - ihn mit dem Telefon so zu bluffen.

Zane schüttelte den Kopf, noch immer halb im Schock wegen des Blutes. Katie hatte die Zellen seit dem ersten Mord. Warum war die Sache dann nicht in den Zeitungen erschienen? Blut, das nicht zerstört werden kann, wird auf einem Mordopfer gefunden - konnte ein Police Departement ein solches Geheimnis bewahren?

Nein. Hier war deutlich Merricks Handschrift zu erkennen. Er mußte den Pathologen dahin gebracht haben, die Information zurückzuhalten. Ganz klar, Merrick hatte das Blut nicht selbst gefunden, sonst hätte niemand davon gewußt, aber er mußte dabeigewesen sein, als es dem Polizeipathologen aufgefallen war, und sofort für Schadensbegrenzung gesorgt haben.



Merrick saß mit Katie auf ihrer Couch im Wohnzimmer und hielt sie in den Armen. Er spürte eine hilflose Wut auf Zane in sich, der sie terrorisiert hatte - und jedesmal eine kalte Furcht, wenn er daran dachte, wieviel schlimmer es hätte sein können. Zane hatte ihr ein Messer an die Kehle gehalten. Wenn er es durchgezogen hätte, wenn er Blut gesehen hätte ...

Katie sah ihre Mutter an, die steif aufgerichtet auf der Kante eines Schaukelstuhls saß, und dann Merrick. »Ihr glaubt mir doch, nicht wahr?« fragte sie. »Ich meine, daß der Mann - oder was immer es ist - unsichtbar war?«

Obwohl sie ihm im Auto auf dem Weg nach Hause alles erzählt hatte, verschlug es Merrick doch wieder den Atem. Ich sollte versuchen, sie davon zu überzeugen, daß sie sich das alles nur eingebildet hat, dachte er. Aber wenn ich Erfolg damit hätte, was dann? Sie würde glauben, daß sie dem Wahnsinn entgegenging.

»Ich glaube dir«, sagte er, »aber deshalb, weil ich an dich glaube. Ich weiß, wenn du sagst, daß es passiert ist, dann ist es auch passiert, ganz gleich, wie unmöglich es auch klingen mag.«

Sie nahm seine Hand und drückte sie ganz fest.

»Aber Katie, du darfst unter gar keinen Umständen jemandem davon erzählen.«

»Er hat recht.« Audrey fand endlich die Sprache wieder. »Wir müssen darüber absolutes Stillschweigen bewahren.«

»Ich weiß, ich weiß.« Katies Stimme klang gebrochen. »Er hat mich gewarnt, wenn ich das der Polizei erzähle, würde er Gregory töten.« Sie warf Merrick einen angsterfüllten Blick zu. »Mein Gott, du bist die Polizei, aber ich mußte es dir sagen.«

»Katie«, sagte Audrey, »mir ist noch immer nicht klar, warum diese ... Kreatur dich bedroht hat. Was wollte dieses Ding denn von dir?«

Anstatt zu antworten, blickte Katie fragend zu Merrick hinüber, als suche sie seine Erlaubnis. Er begriff, daß sie nicht einmal ihrer eigenen Mutter von dem Blut erzählt hatte. Die Art, in der sie ihr Versprechen strikt gehalten hatte, erfüllte Merrick mit Stolz, aber jetzt, da Audrey wußte, daß Zane - diese >Kreatur< - sich den Augen eines anderen entziehen konnte, machte es wohl kaum noch etwas aus, wenn sie ebenfalls erfuhr, daß diese Kreatur auch seltsames Blut hatte. Merrick nickte, und Katie wandte sich wieder an ihre Mutter und erklärte es ihr rasch.

»Verstehe«, sagte Audrey. »Ich habe mich schon gewundert, warum die Polizei ausgerechnet dich zugezogen hat. Diese Kreatur wollte also ihr Blut zurück.«

»Ja. Erinnerst du dich noch, wie es mich in der Kirche nach dem zweiten Mord angerempelt hat? Es muß gemerkt haben, daß ich Proben von seinem Blut und nicht dem des Opfers genommen hatte, und deshalb hat es mich leicht angestoßen, um mich abzulenken, und hat dann den Objektträger gestohlen. Später muß es angefangen haben, sich Sorgen zu machen, daß es vielleicht auch schon bei dem ersten Mord geblutet hat, und deshalb hat es mich im Hospital beschattet und mich heute in der Cafeteria belauscht, als ich mit Art über das Blut gesprochen habe.«

Merrick stellte auf einmal überrascht fest, daß er sich wünschte, sie würden aufhören, Zane >es< zu nennen. Aber

wie sonst hätten sie wohl von jemandem sprechen sollen, der so monströs war?

»Wann wirst du den Leichenbeschauer anrufen?«" fragte Audrey ihre Tochter.

»Im Grunde genommen möchte ich das überhaupt nicht«, sagte Katie.

»Du hast gar keine Wahl«, sagte Audrey. »Erzähl ihm einfach nur, das Blut sei jetzt völlig normal. Sag ihm, du schickst ihm einen umfassenden Bericht und daß es schön gewesen sei, für ihn arbeiten zu dürfen.«

»Dann lasse ich diese Kreatur, die drei Menschen ermordet hat, einfach davonspazieren und mit Morden weitermachen?«

»Was kannst du denn tun, um das zu verhindern? Du mußt an Gregory denken.«

»Halt mal, Audrey«, sagte Merrick. »Er ist auch mein Sohn. In dem Augenblick, in dem Katie mit Dr. Byner spricht, hat der Killer keinerlei Verwendung mehr für sie.«

»Und dann wird er mich und Gregory sowieso töten.« Katie ließ sich auf die Couch zurückfallen. Ihre Hände zitterten, als sie sie gegen die Wangen preßte.

Merrick drückte ihre Schulter. »Es tut mir so leid, dich zu erschrecken, aber wir müssen ganz sicher sein, daß wir hier und jetzt das Richtige tun.« Er spürte eine neue Welle von Wut gegen Zane. Das war irrsinnig, unmöglich. Ich werde alles tun, um Byner glauben zu machen, das Blut sei normal, aber ich werde dafür nicht Katies Leben in Gefahr bringen.

Audrey schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Merrick, wenn diese Kreatur sie weiterhin unter ständiger Beobachtung hält, müßte sie dann nicht in Rage geraten, wenn Katie ihr trotzt? Es kann sich ganz nach seinem Willen verstecken. Es könnte gerade jetzt hier in diesem Zimmer sein und uns beobachten.«

Katie schauderte.

»Ich werde einen Polizisten hier im Haus postieren«, sagte Merrick schnell. »Meinem Lieutenant kann ich sagen, der Killer habe versucht, hier einzubrechen, und du habest auch schon Drohanrufe von ihm bekommen. Wir zeigen ihnen einfach das Loch im Fenster.«

»Aber du wirst trotzdem heute nacht ebenfalls bleiben, nicht wahr?« Katies Stimme zitterte vor Angst.

»Ja. Wenn es keinen neuen Mord gibt, bleibe ich, und dann werde ich so schnell, wie ich kann, zurückkommen. Egal wie, ich werde dafür sorgen, daß du die ganze Zeit Polizeischutz bekommst. Ich werde dir ein Funkgerät geben lassen und einen eigenen Empfänger anfordern, Katie, so daß ich dich auch dann beobachten kann, wenn du nicht im Hospital bist. Audrey, wir werden dir für die Zeit, wenn Katie nicht zu Hause ist, ebenfalls ein Funkgerät geben. Die Jungs in dem Streifenwagen werden also auf der Stelle wissen, wenn irgend etwas schiefgeht, und dann können sie sofort hereinkommen.«

»Was willst du ihnen denn erzählen?« fragte Katie. »Sie sollen nach unsichtbaren Männern Ausschau halten?«

»Du solltest darüber nicht einmal scherzen, Katie. Ich kenne die Cops. Der geringste Hinweis auf das Paranormale, und sie werden aufhören, das Ganze hier ernst zu nehmen.«

»Oh, meine Liebe«, sagte Audrey.

Katie wandte sich ihr zu. »Was ist los?«

»Wo wir gerade vom Paranormalen reden, Neddie Merrill hat sich für heute nachmittag angesagt. Sie nimmt ein Taxi vom Flughafen und wird in einer Stunde oder so hiersein.«

»Das ist in Ordnung«, sagte Katie. »Solange sie nicht gerade vor den Cups eine Kristallkugel hervorholt.«

»O nein - Neddie ist keineswegs so.«

»Wer ist Neddie Merrill?«

Katie blickte leicht verunsichert drein. »Sie ist eine... Wahrsagerin, die Mom von früher her kennt und die mit der Polizei von New Orleans zusammengearbeitet und ihr geholfen hat, zwei Mörder aufzuspüren.« Sie lächelte verzweifelt, aber Merrick erwiderte dieses Lächeln nicht. Einige wenige Normale schienen fähig zu sein, Blutsauger auf der Stelle zu

spüren, selbst wenn sie sie nicht sehen konnten. Er selbst war nie jemandem mit einer solchen Fähigkeit begegnet, aber er hatte Sandeman darüber sprechen hören. Er begab sich nicht gern in die Nähe solcher Personen, aber Katie und Audrey wußten ja bereits, daß irgend etwas >Unnatürliches< dort draußen umging. Jede zusätzliche Warnung, die sie bekommen konnten, daß Zane in der Nähe war, konnte nur von Vorteil sein. Und was immer diese Frau der Presse mitteilen zu müssen glaubte, würde nur für die Leute etwas bedeuten, die ohnehin schon an psychometrische Begabungen glaubten.

Audrey warf Merrick einen besorgten Blick zu. »Lassen wir Neddie Merrill mal beiseite - und ob wir nun über das Paranormale reden oder nicht -, wenn Polizisten dieses Haus bewachen, könnten sie vielleicht selber herausfinden, was dieses Ding wirklich ist.«

»Das könnte sein. Doch hoffen wir lieber, daß ein Streifenwagen dort draußen den Killer abschrecken und alles ruhig und ordentlich bleiben wird.« Merrick legte eine Gewißheit in seine Stimme, die er nicht spürte.

Die beiden Frauen schwiegen einen Augenblick, und dann sagte Katie: »Merrick, was in Gottes Namen ist dieses Ding? Es mordet und nimmt das Blut. Warum? Und erzählt mir nicht, es handle sich um einen verdammten Vampir.«

Audrey wurde blaß. Bevor sie irgend etwas sagen konnte, klingelte das Telefon. Vorsichtig hielt sie sich den Hörer ans Ohr, als könne er explodieren. »Hier bei O'Keefe.«

Merrick nahm den geflüsterten Klang aus dem Hörer wahr und erkannte die Stimme von Art Stratton, Katies Praktikanten. »Ist Katie okay?« fragte Stratton jetzt Audrey. »Ich war noch vor kurzen mit ihr im Hospital zusammen, und sie schien, nun, ausgesprochen wacklig auf den Beinen.«

»Sie ist gerade hier, Dr. Stratton«, sagte Audrey. »Soll ich sie ans Telefon rufen?«

»Wenn Sie so freundlich sein wollen.«

»Bleiben Sie dran.« Audrey reichte Katie den Hörer.

Stratton fragte Katie, wie es ihr denn gehe.

Merrick konnte seinen Tonfall nicht genau genug hören um ganz sicher zu sein, aber die Worte enthüllten eine Besorgnis, die über das Maß hinausging, was man von einem Mitarbeiter erwarten würde, der nur höflich sein will. Hatte Stratton etwa ein romantisches Interesse an Katie? Dieser Gedanke schmerzte Merrick. Er wußte, seine Eifersucht war unwürdig. Wenn er Katie nicht haben konnte, warum sollte sie dann der Liebe abschwören, dem normalen Leben, das sie brauchte?

Aber zuerst muß ich sicherstellen, daß sie das hier überlebt.

»Katie«, sagte Stratton, »Ann Hrluska ist hier, und sie würde gern ein paar Worte mit dir sprechen.«

»Hi, Mrs. Hrluska.« Katie schien plötzlich aufzublühen. In ihr Gesicht kehrte ein wenig Farbe zurück, gepaart mit einem aufrichtigen Lächeln.

Seltsam, dachte Merrick,, wo Jenny doch im Sterben lag.

»Ich wollte Ihnen nur sagen, wie überglücklich wir sind«, sagte die leise Stimme am anderen Ende der Leitung.

»Ja«, sagte Katie, »ist es nicht wundervoll?«

Merrick fragte sich, wovon, zur Hölle, sie wohl reden mochten.

»Wann können wir sie nach Hause holen?« fragte Mrs. Hrluska.

»Ich muß nur noch einige wenige Untersuchungen machen«, sagte Katie. »Aber wenn sie sich im augenblicklichen Tempo weiter erholt, wird es sicher nicht mehr lange dauern, das verspreche ich Ihnen.«

Merrick blickte mit unbewegter Miene, aber innerlich fühlte er Schock und schlimme Vorahnung. Jenny ging es besser? Das wäre ja wundervoll, außer daß es nur einen einzigen Weg gab, wie das hatte passieren können.

»Es ist nur, daß sie jetzt so gut aussieht«, sagte Mrs. Hrluska. »Ihr Vater und ich sind sehr begierig, sie wieder hier bei uns zu haben.«

»Ich verstehe. Und ich werde mein Bestes tun, die Sache zu beschleunigen.«

»Vielen Dank, Dr. O'Keefe. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel das für uns bedeutet. Wir hatten fast schon die Hoffnung verloren, und dann haben Sie sie doch durchgebracht. Sie sind phantastisch!«

»Vielen Dank«, sagte Katie, »aber ich glaube nicht, daß ich das war. Ja wirklich, das einzige Wort, an das ich denken kann, um das zu beschreiben, heißt >Wunder<.«

Nein, dachte Merrick. Kein Wunder. Irgend jemand hat Jenny Blut gegeben. Nur ein Blutsauger konnte wissen, daß man das tun mußte. Und Zane ist der einzige andere Sauger in der Nähe. Wenn Zane sich auf Katies Spur gesetzt hatte, konnte er Jenny gesehen haben, aber warum sollte er sie nähren? Zane ist kein Samariter, nicht einmal gegenüber anderen Blutsaugern. Gibt es etwa irgendeine Verbindung zwischen ihm und Jenny?

Plötzlich erinnerte Merrick sich wieder an den Skizzenblock, den er in Zanes Hotelzimmer gesehen hatte - das Gesicht, das er erkannt hatte, aber nicht identifizieren konnte. Das war Jennys Mutter gewesen - Ann Hrluska. Sie war ein- oder zweimal gekommen, als er Jenny besuchte. Eine schöne Frau, und die Zeichnung bewies, daß Zane auf die eine oder andere Weise ihr Gesicht sehr genau gekannt hatte.

Wenn aber in dem Skizzenblock Leute gezeichnet waren, die er getötet hatte oder die er töten wollte, warum war Ann Hrluska dann noch am Leben?

»Probe - eins, zwei, drei«, sagte Katie.


Merrick lächelte Katie ermunternd zu, froh darüber, neue Entschlossenheit in ihrer Stimme zu hören. Sie hatte jetzt angefangen zu kämpfen, sich ihren Weg aus dem Horror heraus zu kämpfen.

»Das wär's, Doktor«, sagte der uniformierte Cop, nachdem er Signale durch das Vorderfenster mit seinem Partner im Streifenwagen ausgetauscht hatte. »Er versteht sie sehr gut, aber bitte halten Sie die Uhr nicht an Ihren Mund. Das Mikrophon darin nimmt Sie genausogut von der Seite auf, und Sie wollen doch nicht, daß ein Eindringling errät, daß Sie ein Funkgerät tragen.«

Katie nickte lächelnd.

Warum sollte Zane Jenny Blut geben? fragte sich Merrick Chapman.

»Und jetzt Sie, Mrs. O'Keefe.«

>»Plötzlich war da ein Geräusch<«, sagte Audrey, »>als ob jemand ganz leise an meine Zimmertür klopft. <« Sie klang ruhig und professoral, aber sie war noch immer erschüttert, da war Merrick sicher.

Der Streifenpolizist probierte wieder mit seinem Partner draußen. »Okay, er hat Sie vier zu vier gehört. Das ist Polizistenpoesie und heißt sehr gut.«

Audrey lächelte.

Und warum sollte er Jennys Mutter in sein Skizzenbuch gemalt haben?

»Es besteht keine Notwendigkeit, Ihre Uhren auszuziehen«, sagte der Techniker, »noch nicht einmal in der Dusche. Sie sind wasserdicht bis auf hundert Fuß Tiefe. Sie schalten den Sender ab, indem Sie den Stift herausziehen, aber ich empfehle Ihnen beiden, ihn so lange wie nur möglich eingeschaltet zu lassen. Falls jemand Sie anspringt, könnte es zu spät sein, Ihr Funkgerät noch einzuschalten.«

»Wir verstehen«, sagte Katie. »Vielen Dank.«

»Habt ihr auch in mein Auto einen Empfänger eingebaut?« fragte Merrick.

»Ja, Sir«, sagte der Techniker. »Damit können Sie Signale innerhalb eines Radius von hundert Yards empfangen.«

»Gut. Vielen Dank.«

Als Audrey die Tür hinter dem Cop und dem Techniker geschlossen hatte, wandte Merrick sich an Katie. »Ich denke, ich sollte alles in deinem Büro und in deinem Laboratorium absuchen, wo der Killer dich geschnappt hat.« Und einen Blick auf Jenny werfen. »Meinst du, du kommst damit klar, daß ich dich jetzt verlasse?«

»Du bist vor Einbruch der Dunkelheit zurück?«

»Definitiv.«

»Dann mach schon. Mom und mir wird schon nichts passieren - die Wachhunde sind ja draußen.« Katie hielt die Hand vor den Mund, und er begriff, daß ihr die ganze Bedeutung des Funkgeräts langsam dämmerte: Die beiden Männer im Streifenwagen konnten jedes Wort hören, das sie sagte.

»Sei vorsichtig«, murmelte Merrick und legte eine Hand über sein Ohr.

Sie nickte bekümmert.

Er hätte sie so gern geküßt, und schließlich gab er diesem Verlangen nach. Audrey tat so, als sehe sie es nicht, aber sie blickte zufrieden drein.

Als Merrick zum Hospital fuhr, war er endlich frei, sich auf Jenny zu konzentrieren. Sie hatte Blut von Zane bekommen, keine Frage - niemand sonst hätte gewußt, wie man das arme Mädchen retten konnte. Also mußte es etwas geben, das Zane zu Jenny hinzog, und auch zu Jennys Mutter, aber worin konnte dies bestehen?

Merrick begann das ganze Ausmaß der Folgen von Zanes Hilfeleistung zu erahnen. Jenny würde das Krankenhaus verlassen dürfen. Wenn er Zane vergrub, hatte sie niemanden mehr, der sie nährte, und würde sich selber nähren müssen. Wußte sie, daß es der Genuß von Blut war, der sie gerettet hatte? Falls ja, hatte sie keine andere Wahl, als mit dem Töten anzufangen.

Und dann muß ich sie jagen und sie in das Gewölbe bringen.

Merrick stöhnte, so übel war ihm. Alles in ihm rebellierte gegen den Gedanken, das junge Mädchen einzufangen, das er lieben gelernt hatte, und sie dann in die dunklen Wälder zu bringen, während sie schrie. Wenn er sie hinter einer der stählernen Türen einschließen müßte, würde es ihm das Herz brechen.

Ich werde ihr helfen, dachte er verzweifelt; ich werde sie lehren, daß sie nicht zu töten braucht. Wie du es Zane gelehrt hast?

Das schreckliche Gefühl, in der Falle zu sitzen, überkam ihn. Verdammt sollst du sein, Zane.

Merrick stellte den Wagen auf dem Parkplatz des Hospitals ab und eilte die Treppen hinauf zur Station Ost-Drei. Als er durch die hämatologische Abteilung zu Jennys Raum ging, versuchte er, alle Furcht um Jennys Zukunft aus seinen Gedanken zu tilgen. Mit diesen Fragen würde er sich auseinandersetzen, wenn die Zeit dafür gekommen war.

An Jennys Tür erstarrte Merrick zu Eis, als er Zane hinter Jennys Eltern stehen sah. Zanes Augen weiteten sich vor Schreck und Überraschung.

Er trat ganz nahe hinter James Hrluska. Merrick nickte zum Zeichen, daß er die Drohung verstanden hatte.

Zane deutete auf Merrick und wies mit dem Finger zur Tür.
Verschwinde. 

Merricks Herz sank. Seine Intuition, daß Zane sehr viel mehr wollte, als Jenny nur das erste Blut zu geben, war richtig gewesen. Er wollte Jenny haben. Aber warum?

Plötzlich begriff Merrick die Vehemenz von Zanes Geste, den wilden, beschützenden Blick in seinen Augen. Konnte Jenny seine Tochter sein?

Überrascht blickte Merrick von Jennys Gesicht in Zanes Gesicht und wieder zurück. Sieh ihre Augen, die Linie ihres Kiefers. Sie konnte seine Tochter sein! Zane war vor zwölf Jahren hier in Washington gewesen, und Jenny war gerade zwölf geworden. Sprachlos starrte Merrick Zane an. War das der Grund, warum Ann Hrluska, die er so schön in sein Skizzenbuch gezeichnet hatte, noch am Leben war? Nein! Zane tötet Frauen, er schläft nicht mit ihnen. Merrick kam sich vor wie vom Donner gerührt, unfähig, sich zu bewegen. Er hatte nie viele Gedanken an das Sexualleben seines Sohnes verschwendet. Aber er wußte, daß keines

von Zanes Opfern, die er gesehen hatte, vergewaltigt worden war. Zane war ein heimtückisches Raubtier, aber er war kein Sexualpsychopath.

Was bedeutete, daß er andere Wege zur Befriedigung seiner Bedürfnisse gefunden hatte.

Jenny war seine Tochter - Merrick wußte es mit plötzlicher, bedrohlicher Gewißheit.

Und meine Enkelin!

Er fühlte einen plötzlichen würgenden Druck in der Kehle und starrte seinen Sohn an. Es gab so vieles zu sagen, aber keiner von ihnen konnte sprechen, ohne sich vor Jenny und ihren Eltern zu offenbaren. Da stehen wir nun also hier wie Gabriel und Luzifer, unsichtbare Engel des Lichts und der Dunkelheit, und ringen um das Leben von drei Sterblichen.

Nein - zwei Sterblichen und einer neu erschaffenen Unsterblichen.

Merrick wußte, er sollte die Augen nicht von Zane wenden, aber er konnte nichts dagegen tun. Er blickte auf Jenny hinunter und spürte, wie ihm das Herz schwer wurde. Mein! dachte er. Sie sah wunderschön aus. Sie saß aufrecht im Bett - etwas, wozu sie seit Wochen nicht mehr fähig gewesen war - und unterhielt sich glücklich mit ihren Eltern. Ihre Stimme war kräftig, ihr lebhaftes Gesicht rosig überhaucht. Obwohl er wußte, woran es lag, konnte Merrick seine Freude nicht unterdrücken. Sie würde leben - diese furchtbare Entscheidung war ihm aus der Hand genommen ...

Durch Zane - den Engel nicht des Lichts, sondern der Finsternis.

Merrick merkte, wie Zane ihn voll intensiver wilder Konzentration anblickte. Und er versank in eine Erinnerung an eine hübsche Frau namens Ancelin.

Als Merrick aus seiner tranceartigen Erinnerung erwachte, war Zane verschwunden.

Eine Sekunde lang starrte Merrick auf die leere Stelle, wo Zane gestanden hatte, zu überrascht, sich zu bewegen.

Der Detective schlüpfte hinaus auf den Korridor. Zane war

nirgendwo zu sehen. Merrick machte einen Schritt auf die Aufzüge zu - nein, er würde die Treppen nehmen. Er nahm die andere Richtung und eilte zum Treppenhaus, wo er die Tür aufriß. Ein paar Treppenabsätze über ihm hörte er Schritte. Er lehnte sich in den freien Raum des Treppenhauses vor und blickte nach oben. Er konnte niemanden sehen - wer immer es gewesen war, er hatte entweder das Treppenhaus verlassen oder sich mit dem Rücken an die Wand gedrückt. Du bist es, Zane, nicht wahr? dachte Merrick. Du bist nach oben gelaufen in der Hoffnung, mich auszutricksen.

Er rannte die Stufen hinauf und hörte das Trappeln von Füßen durch das Geräusch seiner eigenen Schritte hindurch Auf der sechsten Etage hielt er an, um wieder zu lauschen.

Nichts...

Nur das Gurren einer Taube ...

Merrick rannte eine weitere Treppenflucht hinauf und entdeckte das offene Fenster. Er steckte den Kopf hinaus und sah wie Zane sieben Stockwerke tiefer unten über das Gras rollte, Noch bevor Merrick ein Bein aus dem Fenster schieben konnte, war Zane bereits aufgesprungen und über den Parkplatz gerannt. Merrick zögerte. Er fühlte eine Anwandlung von Ehrfurcht vor Zanes Wagemut. Nach einem Sprung wie diesem müßte er eigentlich im Gras liegenbleiben oder zumindest humpeln. Zane war viele Jahrhunderte jünger als er und das brachte offenkundig physische Vorteile mit sich.

Als Zane die Straße erreicht hatte, wandte er sich um und blickte zum Fenster hinauf. Er schüttelte herausfordernd die Faust in der Luft. Merrick trat vom Fenster zurück und setzte sich auf die Stufen, um nachzudenken. Was würde Zane jetzt tun? Er kann sich denken, daß ich über seine Beziehung zu Jenny Bescheid weiß, dachte Merrick. Er wird sie von mir wegholen wollen. Wird er sie kidnappen?

Noch nicht. Jenny weiß noch nicht, was sie ist, sonst hätte sie nicht so glücklich mit ihren Eltern geredet. In ihrer eigenen Vorstellung ist sie noch immer Jenny, das normale Mädchen. Selbst Zane mußte klar sein, daß sie ihn hassen würde, wenn

er versuchte, sie mit Gewalt von ihren Eltern wegzuholen. Zuerst mußte er ihr zeigen, was sie war - aber auch damit mußte er vorsichtig sein. Wenn er sie allzusehr schockierte, könnte sie ihn auch dafür hassen und vor ihm davonlaufen.

Wie halte ich ihn auf? fragte sich Merrick. Ich kann sie nicht kidnappen - sie würde mich genauso hassen wie Zane, und ich würde jede Chance verlieren, ihr zu helfen. Nein, sie muß fürs erste im Hospital bleiben. Wir beide, Zane und ich, werden uns ihr dort nähern müssen.

Bis einer von uns den anderen vergräbt.

Merrick spürte einen Stich von Vorahnung, als er sich an die Vision von Ancelin erinnerte. Eine Erinnerung so lebendig, daß sie absolut real schien. Sie hatte ihn besänftigt wie eine mentale Zwangsjacke und das Hospital, Jenny und Zane aus seinem Bewußtsein getilgt. Sein Unterbewußtsein mußte den >Einfluß< aktiviert haben, oder die Normalen hätten ihn gesehen. Aber er war Zane auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Wie hatte sein Geist in einem derart kritischen Augenblick so weit in die Vergangenheit abschweifen können ...?

Mit einem Schock überkam Merrick die Erkenntnis, daß Zane das vollbracht hatte. Sandeman hatte ihn gewarnt, daß Zane in der Lage sein könnte, in seine Gedanken vorzudringen, und Sandeman hatte recht behalten. Neurochirurgen konnten Erinnerungen während einer Operation des Gehirns dadurch hervorrufen, daß sie die Gehirnlappen mit kleinen Elektroden stimulierten. Wenn das passierte, erinnerte sich der Patient nicht nur einfach, er durchlebte noch einmal, was dort angesprochen wurde. Ganz klar, Zane konnte so ziemlich dasselbe ohne Elektroden bewirken, ohne den Schädel zu offnen, nur durch entsprechende Lenkung des Blutflusses.

Er ist stärker als ich.

Der Terror überkam Merrick wie ein physischer Schlag, eine Furcht, die größer war als alles, was er je erfahren hatte. Plötzlich verstand er - jetzt, wo es vorüber war -, was es bedeutet hatte, unverwundbar zu sein, stärker als jeder andere, stärker selbst als die meisten wilden Sauger, die er je

gejagt hatte. Was er während neun Jahrhunderten für Furcht gehalten hatte, war in Wirklichkeit gar keine Furcht. Dies hier war Furcht - zu wissen, daß Zane ihn besiegen konnte. Daß er tatsächlich unter der Erde enden könnte, gefangen unter Tonnen von Dreck, wo er einen langsamen und schmerzlichen Tod starb, während Zane frei und unentdeckt die Welt terrorisierte.

Merricks Angst geriet fast zur Panik, die ihm die Brust
zusammenzog und es ihm schwer machte, zu atmen. Er
kämpfte die erstickende Furcht hinunter und versuchte, einen
Anker zu finden, einen Hoffnungsstrahl. 

Wenn Zane stärker ist als ich, warum ist er dann davongerannt?

Und dann begriff Merrick, daß Zane vielleicht gar nicht davongerannt war; daß er vielmehr eine Gelegenheit wahrzunehmen gedachte.

Katie!

Entsetzt rannte Merrick über den Parkplatz zu seinem Wagen und betete, er werde zuerst bei ihr ankommen, wobei er eine neue Welle von Furcht spürte, als ihm klar wurde daß er, selbst wenn er als erster eintraf, vielleicht nicht in der Lage sein könnte, sie zu retten.

Merrick saß in seinem Auto vor Katies Haus und versuchte, seinen Atem wieder zu normalisieren. Zane war jedenfalls
noch nicht hier. Katie unterhielt sich mit ihrer Mutter und,
ihrem kürzlich eingetroffenen Gast. Ihre Stimmen klangen
leise, wie unterdrückt. Und wie sollte es auch anders sein, da
sie doch wußten, daß jedes Wort von zwei Fremden draußen
auf der Straße mitgehört werden konnte? 

Merrick drehte die Lautstärke seines eigenen Empfängers

auf. Der kleine Lautsprecher ließ Katies Stimme ein bißchen blechern klingen, doch er lauschte ihr verzückt. Zu wissen, daß er sie verlieren könnte, machte ihm schmerzlich bewußt, wie sehr er sie liebte. Wieder fing sein Herz an, vor Furcht heftig zu schlagen. Solange sie noch am Leben war, gab es immer noch eine Chance.

Zane war gerannt, dachte er, aber nicht, um Katie anzugreifen. Warum dann? Hatte er in der Tat Angst vor mir - nachdem er gezeigt hatte, was er mit mir anstellen konnte? Nein, das ergibt keinen Sinn.

Vielleicht hat er versucht, mich von Jenny wegzulocken.

Aber warum? Glaubt er, ich würde ihr etwas tun?

Du hättest sie sterben lassen.

Merrick spürte einen plötzlichen Schmerz in der Brust, als presse eine gigantische Hand sich auf sein Herz. Ich habe nicht gewußt, daß sie mein eigenes Fleisch und Blut ist...

Und wenn du es gewußt hättest, hättest du sie dann gerettet?

Merrick preßte die Hände gegen das Gesicht, und die Finger gruben sich so hart in seine Augenlider, daß kleine Sterne auf seinen verdunkelten Retinae explodierten. Alles schien zuvor noch so klar. Jenny würde mit Sicherheit eine Mörderin werden - Verdiente sie es etwa plötzlich, als Saugerin zu überleben, nur weil sein Blut in ihren Venen floß? Falls ja, hatte er nichts durch Zane gelernt.

Wenn ich gewußt hätte, daß sie meine Enkelin ist, dachte Merrick, dann hätte ich ihr Blut gegeben.

Ich habe nichts durch Zane gelernt.

Er stöhnte. Aber, verdammt noch mal, sie ist meine Enkelin. Es ist mir egal, ich muß ihr helfen. Ich werde es bei ihr besser machen als bei Zane. Dieses Mal werde ich alles richtig machen!

Aber zuerst muß ich einen Weg finden, Zane da heraus zu halten ...

Merricks Autotelefon klingelte. Er starrte darauf, verwirrt über die Unterbrechung, und dachte noch immer an Zane, als er den Hörer aufnahm.

»Was?«

»Mr. Chapman?«

Merrick holte tief Luft und entließ sie langsam wieder aus seinen Lungen. »Ja.«

»Ja, hier ist Rudy Frank, draußen in Kalifornien. Ich hof ich störe Sie nicht.«

Der Wachmann. »Kein Problem. Was gibt's denn, Rudy?«

»Nun, ich wollte Ihnen nur erzählen, daß hier ein Bursche an Ihrem Haus vorbeigekommen ist. Ich war gerade dabei; die Hecken zu schneiden, als er den Weg heraufkam. Ich halte die Leute immer fern, wie Sie gesagt haben, aber manchmal wenn sie nett und harmlos aussehen, unterhalte ich mich auch schon mal ein wenig mit ihnen und begleite sie dann ganz freundlich hinaus. Das funktioniert besser, Sie verstehen?«

»Ich verstehe.«

»Nun, dieser Bursche liebt Ihr Haus wirklich. Er sagte, er sei kein Makler, aber er würde es gern kaufen. Ich sagte ihm, es stehe nicht zum Verkauf. Aber er fing an, von Riesensummen zu reden, wie eine Million oder auch zwei. Ich hab' ihn hinauskomplimentiert, nett und freundlich, aber bei Summen dieser Größenordnung dachte ich, ich sollte es Sie vielleicht doch wissen lassen.«

Merrick preßte die Zähne zusammen. Er rief sich ins Gedächtnis, daß sich der Wachmann beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wieviel ihm dieses Grundstück bedeutete. Alexandra und George, die letzten Menschen, die er vor Katie geliebt hatte. Der Schmerz über ihren Verlust hing ihm noch immer an. Doch eines Tages, wenn die Erinnerungen, die mit diesem Haus verbunden waren, mehr Freude als Pein für ihn bedeuteten, so hatte er geplant, wollte er zurückkehren, um dort zu leben.

Falls ich Zone überlebe.

»Das Haus steht nicht zum Verkauf«, sagte Merrick, »unter keinen Umständen, zu keinem Preis.«

»Nun, das habe ich ihm gesagt.«

»Gut. Es war richtig, mich sofort anzurufen. Wenn er noch einmal wiederkommt, lassen Sie es mich bitte sofort wissen.«

»Das tue ich, Mr. Chapman.«

Als Merrick den Telefonhörer wieder einhängte, kribbelte es hinten in seinem Nacken. Spionierte ihm da jemand nach? In den ersten Jahren, nachdem Alexandra gestorben war und »Ins Haus leergestanden hatte, waren Anrufe wie dieser hier die« Regel gewesen. Dann hatten es die Makler der Gegend endlich in ihre Schädel bekommen, daß das gemütliche Haus an der See nicht auf dem Markt erscheinen werde, nicht heute, nicht im nächsten Monat, nicht im nächsten Jahr. Gelegentlich kam ein freier Interessent, der nicht mit den regionalen Maklerbüros in Verbindung stand, vorbei. Aber dieser Mann hatte nicht behauptet, Makler zu sein ...

»Merrick?«

Katies Stimme erreichte ihn durch den Empfänger. Als er sich umwandte, sah er sie am Vorderfenster, wie sie zu ihm hinaus sah. Er winkte.

»Warum sitzt du denn da draußen?« fragte sie. »Komm herein, damit ich dich Neddie vorstellen kann.«

Merrick winkte noch einmal, blieb aber, wo er war. Wenn diese Neddie eine von jenen seltenen Menschen war, von denen Sandeman wußte, daß sie eine gewisse Sensibilität für Sauger hatten, war es wohl keine gute Idee hineinzugehen. Was, wenn sie ohnmächtig zusammenbrach oder anfing zu schreien, wenn sie ihm die Hand schüttelte?

»Du hast versprochen, die Nacht hier zu verbringen«, erinnerte Katie ihn. »Wenn du den Katzenwels ausnimmst, würden wir dich vielleicht sogar mit uns zu Abend essen lassen.«

Merrick sah, daß wohl kein Weg daran vorbeiführte, und so stieg er aus dem Wagen und ging den Zufahrtsweg hinauf. Er hatte größere Sorgen, als daß eine fremde Frau aus den Niederungen des Bayou mit dem Finger auf ihn zeigen könnte. Noch bevor die Nacht vorüber war, könnte Zane ihn vergraben haben und Katie und Gregory wären auf Gnade oder Ungnade einer Kreatur ausgeliefert, die keine Gnade

kannte. Und nach ihnen würde eine ganze Stadt dieser Kreatur zu Füßen liegen, einem Killer, der mächtiger und bösartiger war, als die Bürger dieser Stadt sich vorstellen konnten, ein Bluttrinker, der jetzt zwei Mäuler zu stopfen hatte ...

Zane setzte sich neben Jennys Bett und lauschte auf das Schweigen der Nacht, das sich jetzt im Krankenhaus ausbreitete. Sein Magen pochte beständig, und er spürte einen nervösen Schmerz in den Handflächen. In ein paar Minuten würde er zu Katies Haus gehen und beenden, weswegen er gekommen war. Merrick hatte Katie versprochen, er werde die ganze Nacht bei ihr bleiben, und was immer sonst der alte Bastard auch sein mochte, er war ein Mann, der sein Wort hielt.

Jetzt habe ich dich, dachte Zane.

Aber noch wollte sich kein Gefühl des Triumphes einstellen. Er hätte eigentlich in Ekstase sein müssen. Heute hatte er bewiesen, daß er Vater >beeinflussen< konnte, ihn in seinen Erinnerungen einfrieren konnte ...

Aber hieß das wirklich, daß er stärker war?

Als er das Zimmer verlassen hatte, hatte es keinen überraschten Schrei von Jennys Eltern gegeben, was bedeutete, daß Vater irgendwie seinen >Einfluß< auf ihr Gesichtsfeld behalten hatte, selbst während er in Erinnerungen verloren war. Die meisten Sauger waren so geschickt in der Ausübung dieses Tricks, daß sie ihn fast im Schlaf beherrschten, aber trotzdem bedeutete das nichts Gutes. Was wird geschehen, wenn ich heute nacht Hand an ihn lege, um ihn in Ketten zu legen? fragte Zane sich. Was, wenn der physische Kontakt den mentalen bricht und ihn frei macht zu kämpfen?

Das Pulsieren in seinem Magen verschärfte sich. Selbst jetzt war er noch nicht ganz über seine Furcht vor Vater hinweg. Aber das war vielleicht gar nicht so schlimm - es würde ihn jedenfalls vor Selbstüberschätzung schützen.

Zane blickte auf seine schlafende Tochter hinunter und fand die Entschlossenheit, die er brauchte. Hier vor ihm lag

ein zweiter Grund, Vater zu vergraben, fast so stark wie der erste. Es konnte eigentlich nur einen Grund geben, warum Merrick in Jennys Zimmer aufgetaucht war. Er wußte bereits von ihr, dachte Zane. Er wußte, daß sie dabei war, an der Leukämie der Blutsauger zu sterben, und verfolgte ihre Spur, um ganz sicher zu sein, daß sie auch wirklich starb. Katie mußte ihm von Jennys plötzlicher und überraschender Gesundung erzählt haben. Er wußte, daß ich der einzige war, der ihr Blut gegeben haben konnte. So kam er in der Hoffnung hierher, mich hier bei ihr zu finden.

Ob er wohl erraten hat, daß sie meine Tochter ist?

Als Zane leise Schritte hörte, die sich über den Flur näherten, wandte er sich um, um die Tür zu beobachten. Einen Augenblick später trat ein Mann herein, ein großer Bursche, kaum mehr als ein Junge, gekleidet wie hier üblich in weiße Hose und kurze weiße Jacke mit Troddeln auf den Schultern. Er blickte seltsam intensiv auf Jenny. Vielleicht war er nur neugierig auf das >Wunder<-Mädchen hier im Hospital.

Ärgerlich stand Zane da und bewegte sich schließlich lautlos an Jennys Bett. Einen Augenblick lang entspannte er seinen >Einfluß</ um dem Burschen ganz kurz ein Bild von ihm zu vermitteln. Der Normale zwinkerte und ging rückwärts aus der Tür. Zane hörte seine Schritte sich entfernen, als er den Flur entlangeilte. Als hätte sie irgend etwas gespürt, stöhnte Jenny leise im Schlaf. Ihr Gesicht war jetzt bleich, und ein leichtes Stirnrunzeln lag auf ihrer glatten Stirn.

Sie holte tief Luft und öffnete die Augen. Dann blickte sie sich mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht im Zimmer um. Ein warmes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Hallo, Tochter, dachte er. Du fühlst dich schon sehr viel besser, nicht wahr? Du bist am Leben - und das wirst du auch bleiben, ich verspreche es dir.

Er ließ sich wieder in den Stuhl sinken und beobachtete Jenny, als diese das Licht auf dem Regalbrett über dem Kopfende einschaltete und ihre Puppe vom Nachttisch holte. Sie machte sich an den Kleidern der Puppe zu schaffen und glättete deren langes blondes Haar, wobei sie zur Tür schaute, als habe sie Angst, jemand könne hereinkommen und sie bei ihrem Tun überraschen. Ganz offenbar dachte sie daran, daß sie schon zu erwachsen sei für solche Sachen. Sie wußte noch nicht, daß sie in einem anderen Sinn eine Neugeborene war die schon bald eine neue Welt entdecken würde. Seine Aufgäbe bestand darin, den Schrecken und die Angst dieser| neuen Welt von ihr zu nehmen und ihr ihre heiteren Seiten zu zeigen.

Mit wachsender Faszination beobachtete Zane, wie Jennys Finger vom Haar der Puppe zu ihrer Kehle wanderten, sie streichelte sie, und ihr Gesicht veränderte sich in plötzliche intensiver Konzentration. Dann umwölkten sich ihre Augen und sie setzte die Puppe wieder auf den Nachttisch. Faszinierend! dachte Zane. Vielleicht wird sie sich einmal zu jungen Frauen hingezogen fühlen, genau wie ich auch. Aber ich werde sie nicht drängen und sie nicht beherrschen. Ich werde sie ihrer Natur folgen lassen. Und ich werde sie lehren, diese zu lieben.

Aber vorher muß ich sie vor Vater in Sicherheit bringen.

Heute nacht, jetzt.

Schweigend erhob sich Zane und trat hinaus.

Beim Abendessen bemerkte Katie, daß Neddie immer wieder verstohlene Blicke in Merricks Richtung warf, wenn dieser sie gerade nicht ansah. Vielleicht hatte auch sie seine Spannung gespürt. In seinen Augen war ein intensives Leuchten, das Katie sich nicht zu erklären vermochte. Irgend etwas hatte sich an ihm verändert, seit er zum Krankenhaus gegangen war. Vielleicht würde er ihr davon erzählen, nachdem Mom und Neddie ins Bett gegangen waren.

»Ich räum' schon mal den Tisch ab«, sagte Merrick.

»Nein, das tust du nicht«, sagte Mom. »Nicht nach der guten Arbeit, die du an dem Katzenwels geleistet hast.«

»Sie könnten ja geradewegs aus den Sümpfen um New Orleans stammen«, meinte Neddie, »so wie Sie mit dem Filetiermesser umgegangen sind.«

Neddie um einen Besuch zu bitten, war eine gute Idee gewesen, fand Katie. Sie war nicht sicher, was sie erwartet hatte - Zigeunerkleider in schreienden Farben vielleicht und eine Menge melodramatischer Verkündigungen. Aber Neddie war ausgesprochen erdverbunden, eine große, schlanke Frau mit einem gütigen Lächeln und einem sanften Cajun-Akzent, die sich in jener konservativen, geschmackvollen Art kleidete, die man im Büro irgendeiner Kleinstadt erwarten würde. Beim Mittagessen, als sie noch keine versteckten Blicke auf Merrick geworfen hatte, hatte sie Katie interessierte Fragen über ihren Arztberuf gestellt.

»Ich helfe beim Abwasch«, erbot sich Merrick.

»Nein, geh und spiel lieber mit Gregory«, sagte Katie.

Es vermittelte ihr ein warmes Gefühl, ihre Stimmen zu hören, Merricks sanften Baß und Gregorys piepsigen Sopran. Als sie einen Stapel gutriechender, aber schmutziger Teller in die Küche trug, klingelte das Telefon an der Wand. Sie setzte das Geschirr ab und nahm den Hörer auf. »Katie O'Keefe.«

»Doktor, hier ist Desmond White. Ist Lieutenant Chapman da?«

Etwas in seiner Stimme ließ sie ein Zittern schlimmer Vorahnung verspüren. »Ja, bleiben Sie dran.«

Sie beobachtete Merricks Gesicht, und als sie hörte, wie flach und hart seine Stimme wurde, wußte sie, es war etwas Unangenehmes. Das fröhliche Klappern an der Spüle hinter ihr verebbte zur absoluten Stille. Er muß gehen, dachte sie, und die ganze Wärme dieses Abends floh dahin.

Als er einhängte, zeigte sein Gesicht einen energischen Ausdruck.

»Es hat einen weiteren Mord gegeben«, sagte sie.

Er nickte. »Wieder eine Kirche. Eine junge Frau, auf der Kanzel abgelegt, wie zuvor.«

»Oh, nein«, flüsterte Mom hinter ihr.

Katie blickte ihn schmerzerfüllt an. »Und die Polizei hat mich hier bewacht. Ich wünschte, sie wären bei ihr gewesen, wer immer sie war.«

Merrick faßte sie bei den Schultern. »Er hätte einfach irgend jemand anderen getötet...« Er ließ den Satz unvollendet, aber sie wußte, was er dachte - nicht irgend jemand anderen, Katie - dich.

Mit Mühe ließ sie ihre Stimme fest klingen. »Du musst gehen, Merrick. Wir waren uns ja in diesem Sinne einig, als ich dich bat, hierzubleiben. Uns wird es hier an nichts fehlen. Wir haben die Gitterstäbe und das neue Alarmsystem.«

»Ich bin so schnell zurück, wie ich kann.«

Katie küßte ihn auf die Wange und spürte die straffen Muskeln unter seiner Haut. Mit einem Nicken in Richtung Mom und Neddie eilte Merrick hinaus. Vom Vorderfenster aus beobachtete sie ihn, bis sein Wagen am Ende der Straße verschwand. Einer der Männer im Streifenwagen winkte ihr zu und sie fühlte ein wenig Sicherheit. Merrick würde sich beeilen, und sie war nicht allein.

Sie ließ den Vorhang wieder zurückfallen und führte eine Finger an dem Draht entlang, der an der Ecke des Fenster befestigt war. Ihre Mutter hatte eine Menge Geld ausgegeben, um das Alarmsystem ohne jede Verzögerung installieren zu! lassen. An beiden Türen und an jedem Fenster rundum angebracht, vermittelte es wenigstens das Gefühl einer zusätzlichen Sicherheit. Wenn jetzt ein Eindringling Glas zerbrach oder aufschnitt, wie in der vergangenen Nacht, oder ein Fenster oder eine Tür einschlug, würde ein lauter Alarm erklingen...

Und wenn der dann vorüber ist?

Katies Knie wurden weich, und sie" lehnte sich ängstlich gegen das Fenster; sie war schon müde, so schrecklich müde. Sie konnte fast das Brennen des verbrauchten Adrenalins in 

ihrem schmalen Rücken spüren. Es hatte zuletzt zu viele Schocks gegeben, die sie auf die Gipfel wilder Energie geschleudert hatten, von denen man ebenso schnell wieder hinunterfiel - in tiefe Täler der Müdigkeit. Sie konnte sich einfach nicht mehr entspannen. Irgend etwas lauerte dort draußen, eine unheimliche Kreatur, die sie und Gregory verletzen wollte. Sie mußte jetzt in jeder Minute hellwach sein.

Ich brauche irgend etwas. Etwas Dex oder Ritalin ...

Katie riß sich von dem Gedanken los, schockiert über die Macht der Versuchung. Wie konnte sie so sehr danach verlangen, wo doch die physische Abhängigkeit schon vor Jahren überwunden war? Das alles spielt sich jetzt nur noch in deinem Kopf ab, dachte sie, weil du unter Streß stehst. Hör also auf, daran zu denken.

Sie hörte Gregory im Wohnzimmer leise jammern. Unter einem Schub von Angst wandte sie sich vom Fenster ab, und dann verwandelten sich Gregorys weinende Laute in enthusiastisches Krakeelen, und sie merkte, daß er nur spielte. Sie trat zur Wohnzimmertür und beobachtete ihn. Er ließ zwei seiner Teddybären miteinander kämpfen, schlug sie gegeneinander und unterstrich das ganze mit quietschendem Stöhnen und weinerlichem Schreien. Sie fragte sich, ob das vielleicht seine Art war, die schattenhaften Ängste zu verarbeiten, die in dieses Haus eingedrungen waren. Er drückte seine Stimmungen of mit Hilfe seiner Spielsachen aus. Jetzt war er umgeben von Plüschtieren, Puzzlespielen, Plastikkühen und -Schweinen von seiner Spielzeugfarm, dazu vier oder fünf Schaumgummibälle in allen Farben des Regenbogens.

Gregory beendete den Kampf damit, daß der eine Bär auf dem anderen saß. »Geh weg. Sei wieder gut«, knurrte er.

»Nein, nein«, quiekte der andere Bär.

Gregory ließ den zuoberst sitzenden Bär den anderen in die Kehle beißen.

Fröstelnd betrat Katie das Zimmer. Erstaunlich, was Kinder so alles aufschnappten. Er mußte mitgehört haben, als Merrick den Anruf wegen des neuen Mordes entgegengenommen hatte. Gregory blickte auf und verkündete: »Meine Bärchen hatten einen Kampf.«

»Das kann ich sehen. Und wer hat gewonnen?«

»Der gute Bär.«

»Warum haben sie denn miteinander gekämpft?«

»Der böse Bär wollte den guten Bär auffressen, aber Onkel Merrick hat ihn nicht gelassen.«

Katie kniete neben ihm nieder. »Ist der gute Bär jetzt in Sicherheit?«

»Ich glaube.«

Sie zog ihn an sich und umarmte ihn. »Du bist immer in Sicherheit bei Mami.« Sie wollte, sie könnte so sicher sein, wie sie klang. »Hilf mir, deine Spielsachen in die Kiste zu räumen, und dann bringen wir sie nach oben.«

»Kann ich noch mit meinen Karten spielen?«

»Sicher.«

Oben stellte Katie die Spielzeugkiste ihres Sohnes in den Schrank und gab ihm seine Sammlung mit Ansichtskarten. Er schlüpfte unter die Bettdecke und fing an, sie zu sortieren. Das war seine bevorzugte Beschäftigung, wenn er zu Bett ging. Mitunter erzählte er ihr Geschichten über die farbigen Karten, aber heute abend schien er damit zufrieden, sie einfach nur zu betrachten, eine nach der anderen. Katie fiel auf, daß sie die Schranktür offengelassen hatte. Als sie diese schloß, bemerkte sie den großen Baseballschläger im Louisville-Format, den Merrick seinem Sohn vor einiger Zeit mitgebracht hatte.

>Onkel< Merrick, dachte sie, und es versetzte ihr einen Stich.

Es würde noch einige Jahre dauern, bis Gregory diesen Schläger schwingen könnte. Für die meisten Väter war ein Geschenk wie dieses ein ungeduldiger Vorschuß auf zukünftige Ballspiele innerhalb der Familie. Aber sie hatte das Gefühl, als habe Merrick einem zwei Jahre alten Jungen ein Teenager-Geschenk gegeben, weil er wußte, daß er nicht mehr in der Nähe sein würde, wenn Gregory groß genug zum Baseballspielen war.

Gregory hatte seine Ansichtskarten beiseite gelegt. Er legte
sich zurück und kuschelte sich zwischen die beiden Teddybären. Seine Augenlider wurden bereits schwer. »Gute Nacht, mein Süßer«, sagte Katie. 

»Gute Nacht, Mom«, murmelte Gregory.

Katie küßte ihn auf die Stirn und eilte mit schwerem Herzen wieder nach unten. Ihre Mutter und Neddie saßen im Wohnzimmer auf der Couch und tranken Kaffee. Katie goß sich selbst eine Tasse bis zum Rand voll und nahm den beiden Frauen gegenüber auf einem Stuhl Platz. »Wir sprechen gerade über diesen furchtbaren neuen Mord«, sagte Mom.

»Es ist schrecklich«, stimmte sie zu.

»Neddie glaubt, es könnte sich vielleicht um einen Nachahmungstäter handeln.«

»Wirklich? Warum?« 

Neddie hob die Schultern. »Nur so eine Vermutung, nachdem ich mit der Polizei in einigen Fällen von Serienmördern zusammengearbeitet habe. Nach allem, was ich über die ersten drei Morde gehört habe, hat der Mörder sorgfältig darauf geachtet, jedes seiner Opfer anders zu >lagern<. Warum sollte er sich plötzlich selbst kopieren? Mir kommt es wahrscheinlicher vor, daß ein anderer - ein Bewunderer, so schrecklich das auch klingen mag - ihn kopiert hat.«

Katie begriff, daß diese Vermutung alles andere als abwegig war - und gleichzeitig beunruhigend. Der Anruf für Merrick hatte sie entsetzt, ja, aber sie hatte auch ein wenig Erleichterung verspürt, da sie nun wußte, daß der Killer heute nacht irgendwo anders zugeschlagen hatte. Aber vielleicht hatte die Kreatur, die sie fürchtete, heute nacht nicht zugeschlagen - noch nicht.

Katie murmelte eine Entschuldigung und ging zu dem Schrank im Flur, schloß das Fach mit dem Revolver oben auf und nahm die .357er Magnum heraus, die Merrick ihr gegeben hatte. Sie vergewisserte sich, daß sie geladen war, trug die Waffe ins Wohnzimmer und legte sie auf einen Tisch neben ihrem Stuhl. Weder Mom noch Neddie sagten irgend etwas.

Katie dachte an ihr Versprechen, das sie Merrick gegeben hatte, ihre Schießkünste auf dem Polizeischießstand zu vervollkommnen. Sie hatte es nicht getan - wann denn auch? Sie mochte keine Schießeisen, sie haßte das fettige Gefühl, das sie in der Hand hervorriefen, das Klicken, den ohrenbetäubenden Krach, überhaupt die ganze Vorstellung, auf jemanden zu schießen. Ironischerweise hatte sie sich trotz allem recht geschickt angestellt, als sie sich von Merrick im Schießen hatte unterrichten lassen. Auf eine Entfernung von etwa zwanzig Schritt würde ich einen Eindringling wohl treffen - sofern er sichtbar ist.

Mom räusperte sich. »Wie geht das eigentlich vonstatten, Neddie, wenn du mit der Polizei zusammenarbeitest?«

Neddie seufzte. »Üblicherweise bringen sie mir irgendwelche Gegenstände - ein Stück von der Kleidung des Opfers oder vielleicht ein Streichholz oder Bonbonpapier, das der Killer zurückgelassen hat. Wenn ich diese Gegenstände berühre, gelange ich manchmal zu einer Vorstellung von den Leuten, die damit im Zusammenhang stehen.«

»Wie in diesem Artikel in der Washington Post«, sagte Mom, »wo beschrieben wurde, wie du den Killer gefunden hast, nachdem du eine Patrone berührt hast, die aus seinem Schießeisen abgefeuert worden war.«

»Ja.«

Mom warf Katie einen hoffnungsvollen Blick zu, und Katie merkte, was sie dachte: Laß Neddie doch die Eisenstäbe am Fenster der Speisekammer berühren. Katies erster Impuls war, den Kopf zu schütteln, doch dann verspürte sie ein plötzliches Schuldgefühl. Neddie war so liebenswürdig gewesen, hierherzufliegen, dachte sie, und ich habe die ganze Zeit eines der zentralen Elemente ihres Lebens ignoriert, nur weil ich nicht daran glaube. Katie deutete auf ihre Uhr. Mom nickte und zog den Stift heraus, um das Funkgerät drinnen abzuschalten. Katie tat dasselbe und fühlte sich auf der Stelle erleichtert. Mit der eingeschalteten Einbruchsicherung müßten sie eigentlich auch in einer kritischen Situation Zeit genug haben, die Stifte rechtzeitig wieder herauszuziehen,

»Neddie«, sagte sie, »Mom denkt, die Kreatur, die mich im Labor bedroht hat, könnte in das Haus eingedrungen sein, indem sie die Eisenstäbe vor dem Speisekammerfenster verbogen hat ...«

Neddie rieb sich den Mund. »Ich könnte es versuchen«, sagte sie leise.

Sie schien alles andere als begierig zu sein, hier im Haus ihre übersinnlichen Fähigkeiten zu erproben, und Katie wollte schon einen Rückzieher machen. »Wenn du natürlich nicht...«

»Nein, nein.«

Katie ging voran, schaltete das Licht in der Speisekammer ein und hob das Fenster in die Höhe, so daß Neddie an die Eisenstäbe fassen konnte. Eine kühle Brise, angereichert mit dem schweren Geruch von Humus auf dem Hof draußen blies herein. Ein Halbmond ließ die Spitzen der Gräser und die Oberseite der Büsche silbern glänzen. Neddie blickte einen Augenblick auf die Stäbe, dann faßte sie die beiden mittleren unten an und begann, ihre Hände langsam nach oben gleiten zu lassen. Sie schloß die Augen und ließ ein leises Stöhnen hören.

»Neddie?« sagte Mom.

»Ja, es ist hier hereingekommen.«

Aufs Katies Unterarmen stellten sich die Haare senkrecht. Konnte diese Kreatur wirklich stark genug sein, diese Gitterstäbe verbogen zu haben?

»Es ist sehr allein«, murmelte Neddie, »und ... besessen.« Sie öffnete die Augen, zog die Hände zurück und wischte sie sich am Rock ab. Suchend blickte sie dann Katie an.

»Was ist?« sagte Katie.

»Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich einen Blick oben in dein Schlafzimmer werfe?«

Wieder spürte Katie das Prickeln einer Gänsehaut, die über ihren Nacken kroch. »Dann komm.« Sie ging die Treppe hinauf voran. Zu spät, jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Sie würde Neddie einfach nur ihre Sache machen lassen, höflich auf jede Frage antworten und versuchen, die Sache wieder zu vergessen.

Neddie glitt im Zimmer umher wie eine Schlafwandlerin, hinüber zu dem Schaukelstuhl, eine kurze Pause am Fenster, das auf den Hinterhof hinausging, dann ein kurzes Verweilen am Bett. Dort kniete sie mit der Andacht einer Kirchgängerin nieder. Sie starrte Katies Kissen an, und ihre Augen weiteten sich. Es war deutlich zu sehen, wie sie erschauderte. Wenn sie Theater spielte, war sie auf jeden Fall sehr überzeugend.

Abrupt stand Neddie wieder auf. »Können wir wieder nach unten gehen?«

»Natürlich«, sagte Katie.

Wieder im Wohnzimmer, langte Neddie wie um Hilfe suchend nach ihrer Kaffeetasse. Mom brachte die Kanne aus der Küche herein und goß jedem noch etwas nach. Katie nahm einen tiefen Schluck und genoß die warme Flüssigkeit in ihrer Kehle, den kleinen Kick in ihren Venen.

Neddie starrte auf ihre Tasse hinab. »Ich möchte ja keinen von euch grundlos erschrecken. Manchmal irre ich mich auch bei solchen Dingen. Ich sehe nicht immer klar.«

Katie rang sich ein Lächeln ab. »Das ist schon in Ordnung. Ich glaube sowieso nicht, daß ich noch mehr Angst vor diesem Wesen bekommen könnte, als ich ohnehin schon habe.«

Neddie nickte. »Es war in deinem Zimmer. Mehr als einmal, glaube ich.«

Mom preßte eine Faust auf ihren Mund. »Aber es hat ihr nichts getan.«

»Es ist voller widerstreitender Emotionen«, sagte Neddie. »Sehr machtvolle Gefühle. Haß, Einsamkeit und ein intensives dunkles ... Verlangen. Es ist seltsam, aber ich glaube, ich habe eine solche Kreatur wie diese hier schon vor langer Zeit einmal gespürt. Als ich noch ein kleines Mädchen war, habe ich Mrs. Gaillard besucht - du erinnerst dich noch an sie, Audrey, sie wohnte ungefähr eine Meile von dir entfernt. Ich

hörte den Landungssteg, der über den Sumpf zu ihrer Veranda führte, knarren, und ich blickte aus dem Fenster, konnte aber niemanden entdecken. Das erschreckte mich. Ich rannte zu Mrs. Gaillards Haustür und schob den Riegel vor. Sie sah mich an und fragte: >Was, um alles in der Welt, machst du denn da, Kind?< - Niemand schloß in jenen Tagen seine Haustür ab. Mrs. Gaillard wollte die Tür sofort wieder aufschließen, aber noch bevor sie die Tür erreicht hatte, drehte sich der Griff sehr langsam, nur einmal, und die Tür bewegte sich ein wenig. Dann knackte der Landungssteg wieder, und nach wenigen Minuten spürte ich es nicht mehr. Am nächsten Morgen wurde eine Meile weiter flußabwärts ein gewisser Clyde Lelong vermißt und nie wieder gefunden. Sein Kopfkissen war mit Blut getränkt.«

Katie hörte der Bekannten ihrer Mutter wie einer Märchenerzählerin zu. Diese Geschichte schien mit Moms Geschichte über den Mann, der plötzlich verschwand, als sie ihr Schießeisen zur Hand nahm, in Verbindung zu stehen. Könnte ein anderes Wesen wie jenes gestern im Krankenhaus die Bayous fünfzig Jahre zuvor heimgesucht haben?

»Hast du irgendein Gefühl dafür, wie dieses Ding aussehen könnte?« fragte Mom.

»Ein Mann«, sagte Neddie sofort. »Aber ich brauche euch wohl nicht zu erzählen, daß es größere Kräfte hat als gewöhnliche Männer. Es sieht jung aus, glaube ich, aber in Wahrheit ist es sehr alt.« Neddie blickte zum Eßzimmer hinüber. »Sonderbar«, sagte sie, »aber als wir alle zusammen zu Abend gegessen haben, habe ich die ganze Zeit gedacht, ich hätte irgend etwas gespürt. Ich habe versucht, mich darauf zu konzentrieren, aber es verschwand immer wieder. Wenn es im Haus war, müßte das Ding dort hindurchgekommen sein und Spuren hinterlassen haben, es sei denn ...« Neddie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie ich das genau erklären soll. Das Gefühl, das ich im Eßzimmer hatte, war so ähnlich wie das, das ich gerade in deinem Schlafzimmer hatte, aber es war nicht dasselbe.«

Katie war verwirrt. »Willst du damit sagen, es treiben sich zwei von diesen Dingern hier herum?«

»Entweder das, oder es handelt sich um zwei sehr verschiedene Persönlichkeiten in einer Person«, sagte Neddie nachdenklich. Sie wollte an ihrem Kaffee nippen, setzte die Tasse dann aber wieder auf den Unterteiler. Einen Augenblick legte sie den Kopf zur Seite, dann wandte sie sich um und blickte durch die Vorhänge hinter der Couch. Katie blickte Mom fragend an, aber diese hob die Schultern.

»Oh, meine Liebe«, flüsterte Neddie. »Ich glaube, es könnte dort draußen sein.«

Katie spürte eine plötzliche Kälte, als wenn ein eisiger Wind durch den Raum geblasen hätte.

»Neddie, bist du ganz sicher?« flüsterte Mom und erhob sich.

»Ja.«

»Wo steckt es?« fragte Katie.

Neddie antwortete nicht. Ihr Blick schweifte unstet durch den ganzen Raum. Katie spürte, wie ihr das Herz bis zum Halse schlug. Sie dachte an Gregory, der oben schlief. »Neddie, sag mir, wo es ist«, sagte sie leise, aber äußerst bestimmt.

»Ich kann es nicht genau sagen.« Neddies Stimme klang plötzlich heiser. »Aber es ist hier.«

Katie eilte in den Windfang und blickte auf die Straße hinaus. Der Streifenwagen stand noch immer an Ort und Stelle. Das Fenster war intakt, die Tür verschlossen. Ihre Furcht legte sich ein wenig. Die Alarmanlage würde losgehen, falls irgend etwas versuchte, ins Innere des Hauses zu gelangen.

Hinter sich vernahm sie ein Geräusch und wirbelte herum, aber es war nur Mom, die zur Treppe eilte. »Ich gehe zu Gregory«, sagte sie und lief die Stufen hinauf.

Katie wandte sich wieder dem Fenster zu. »Ihr da, in dem Streifenwagen«, sagte sie. »Ich glaube, wir haben hier drinnen ein Problem. Kann einer von euch bitte hereinkommen.«

Sie konnte keinerlei Bewegung im Streifenwagen erkennen. Keine Tür öffnete sich. Katie spürte eine Welle von Furcht. Sie klopfte auf die Uhr. Funktionierte das Funkgerät etwa nicht?

Ich habe es abgeschaltet!

Verzweifelt hantierte Katie an dem Stift und schob ihn wieder hinein. »Hallo?« sagte sie. »Streifenwagen, wir brauchen eure Hilfe.«

Im Auto blieb alles still. Keinerlei Bewegung!

»Es ist hier drin!« schrie Neddie aus dem Wohnzimmer.

Katie fühlte ein heftiges Prickeln auf der Kopfhaut und rannte zu Neddie. »Wo? Wo ist es?«

Neddie schüttelte ratlos den Kopf. »O nein«, sagte sie. »Ich kann nicht, es ist zuviel.« Sie eilte zur Eingangstür; Katie schrie laut, aber Neddie schien das gar nicht zu hören. Bevor sie die Hellseherin aufhalten konnte, schob diese den Riegel zurück und rannte hinaus.

Katie rannte hinter ihr her. »Komm zurück!«

Neddie hörte die Rufe nicht, oder aber sie ignorierte diese einfach. Taumelnd und von Panik getrieben rannte sie weiter die Straße entlang.

Katie warf die Tür zu und verschloß sie wieder. »Ihr Cops da draußen - wir brauchen euch!« Sie starrte durch das Fenster auf den Streifenwagen. Nach kurzer Weile konnte sie die Silhouetten drinnen ausmachen. Die Köpfe der beiden Männer lagen auf den Rücklehnen. Augenblicklich gefror Katie das Blut in den Adern. »Mom!« schrie sie.

Keine Antwort.

Von Panik getrieben jagte Katie die Treppen hinauf in Gregorys Zimmer. Mom saß auf dem Fußboden. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Wort drang über sie. Als sie Katie sah, stöhnte sie und deutete zur Krippe. Gregory blickte sie beide aus weit aufgerissenen, erschreckten Augen an. Katie hob ihn hoch, und er kuschelte sich in ihre Arme. Er schien nicht verletzt zu sein.

»Mommy«, sagte er, »der Mann hat meinen Rücken angefaßt.«

Sie zog ihm das Hemd hoch und bereute noch im selben Augenblick ihre Neugierde. Auf seinem Rücken war ein großes >Z< zu lesen. Es sah aus, als sei es mit Blut geschrieben worden.

Katie spürte eine wahre Explosion von Furcht und Wut. Sie legte Gregory wieder in sein Bettchen und rief: »Zeig dich, Kreatur!«

Für einen kurzen Augenblick sah sie ihn, drüben in der Ecke, ein großer, dunkler Schatten, und dann verschwand er wieder. Der Revolver - wo war der Revolver? Unten! Sie langte in Gregorys Schrank und holte den Baseballschläger. Während sie ihn vor und zurück schwang, ging sie in die Ecke des Zimmers, wo sie den Schatten gesehen hatte, und sie war sich kaum bewußt, was sie tat. Eine schreckliche Wut erfüllte sie und nahm ihr den Atem. Sie schlug noch einmal mit dem Schläger um sich und spürte, wie er irgendwo soliden Kontakt fand, obwohl sie nichts sehen konnte. Ein kurzer Lufthauch streifte ihr Gesicht, dann flog Mom zur Seite, als wenn jemand sie heftig angestoßen hätte. Die Bretter im Flur knackten. Katie rannte auf den Flur hinaus, wobei sie ständig mit dem Schläger zuschlug, aber alles was sie traf, war reine Luft.

Die Stufen knackten, und sie rannte hinunter, wobei sie weiter versuchte, mit dem Schläger irgend etwas zu treffen. Er traf auch irgend etwas vor ihr. Sie schrie und griff nach vorn, aber die Kreatur war schon wieder außer Reichweite. Sie sah, wie die Vordertür sich öffnete und wieder schloß. Sie stieß sie auf und rannte den Weg hinunter zum Streifenwagen, wo sie schreiend am Türgriff riß. Die Tür öffnete sich. Drinnen hob einer der Cops den Kopf und öffnete die Augen. Er gähnte ausgiebig.

Katie schluchzte laut auf und schlug mit dem Baseballschläger auf das Wagendach ein.

Zanes Panik legte sich langsam, als er auf seine Tochter hinunterblickte, die sicher in ihrem Krankenhausbett schlief. Er war völlig konfus. Wo war Vater?

Sein Auto hatte nicht vorm Haus der Ärztin gestanden, aber Zane hatte angenommen, daß er in dem Streifenwagen gesessen hatte. Er hatte Katie doch versprochen, er werde die ganze Nacht hiersein. Was war geschehen?

Benommen sank er im Stuhl an Jennys Bett zurück. Welch ein Fehlschlag! Die ganzen Vorbereitungen - ein Loch in aas Dach zu bohren, das Kind zu markieren, um Katie so zu ängstigen, daß sie endlich den Leichenbeschauer anrief - und dann wurde er plötzlich attackiert. Verdammt noch mal, wie hatten die Frauen wissen können, daß er da war? Er hatte kein Geräusch verursacht, da war er sicher. Sie hatten ihn höllisch geschockt, als sie plötzlich die Treppe emporgestürmt kamen. Als Katie mit ihrem Schläger schreiend auf ihn zulief, da hatte er gewußt, daß Vater unmittelbar hinter ihr sein müßte, aber als er aus dem Zimmer des Kindes rannte, um sich auf Merrick zu stürzen - nichts von ihm zu sehen!

An den letzten Teil dieses haarsträubenden Erlebnisses erinnerte er sich nur verschwommen; er war hierher zurück gerannt voller Schrecken bei dem Gedanken, er könne Jennys Bett leer vorfinden. Aber sie lag hier, in Sicherheit. Vater war nicht hier.

Noch nicht.

Ein Frösteln durchlief Zane. Er erhob sich, ging zur Tür und suchte den Korridor in beiden Richtungen ab. Leer. Abgesehen von dem Licht, daß aus dem Schwesternzimmer drang, schien das Krankenhaus in tiefen Schlaf versunken zu

sein.

Aber Merrick konnte just in diesem Augenblick die Treppe hochkommen. Zane zog sich in seinen Stuhl zurück, verbittert und frustriert. Wir haben jeder eine Hand an der Kehle des anderen, dachte er. Vater möchte Jenny vergraben, aber um das zu tun, muß er riskieren, daß ich mir Katie schnappe, während er nicht da ist. Wenn ich mich auf Katie und ihn

stürze, muß ich Jenny schutzlos zurücklassen. Das Ganze wird also zu einem Nervenkrieg. Einer von uns wird die Gelegenheit suchen müssen und angreifen.

Die Frage ist, wer hat das meiste zu verlieren?

Katie träumte, sie höre einen Hahn, dann krähte er wieder, und sie begriff, daß es Wirklichkeit war. Ein Hahn in Georgetown? Sie öffnete die Augen, ihr Geist noch immer umnebelt vom Schlaf. Die Zimmerdecke war viel zu weit entfernt, rosig überhaucht vom Sonnenaufgang. Wo ...

Die Kreatur ist letzte Nacht eingebrochen. Sie hatte es auf Gregory abgesehen!

Eine Woge kalter Furcht stieg in ihr hoch. Sie rollte sich auf die Seite und blickte auf ihren Sohn, der neben ihr im Bett lag. Er sah zu ihr auf, das Däumchen im Mund. Erleichtert umarmte sie ihn und strich ihm über das Haar. Der Hahn krähte wieder. ,

»Weißt du, was das war?« fragte sie.

»Hahn macht kikeriki«, antwortete er. Das war ein Satz aus einem seiner Kinderbücher, die sie ihm regelmäßig vorlas. Sie küßte ihn und richtete sich gähnend auf. Nach den Ereignissen der letzten Nacht konnte sie nicht glauben, daß sie fähig gewesen war, in einen so tiefen Schlaf zu fallen.

»Wo sind wir, Mommy?«

»Bei Tante Meggan, draußen auf dem Land. Erinnerst du dich? Onkel Merrick hat dich und mich und Grandma letzte Nacht dort hinausgebracht. Hast du Angst?«

»Nein, Mom.« Aber die Furcht in seiner Stimme strafte ihn Lügen. Wir sind hier sicher, dachte sie. Wir mögen nicht gesehen haben, daß es uns folgt, aber wir hätten es gehört. Sie beschwor noch einmal die beruhigende Erinnerung: Sie

waren von der Landstraße heruntergefahren und hatten dort, hinter einer Kurve, gewartet. Die kühle Nachtluft, die durch die offenen Fenster gedrungen war, war windlos und ruhig gewesen, hinter ihnen kein Geräusch eines Autos für annähernd zwei Minuten. Dann hatten sie das entfernte Heulen eines Motors gehört; in der nächsten Minute schoß ein Porsche vorbei, und im Innern saß ein junges Pärchen. Es gibt eine Schwachstelle in seinem Waffenarsenal, dachte Katie: Die Kreatur kann uns davon abhalten, sie zu sehen, aber letzte Nacht in dem Haus konnte ich sie hören.

Sie versuchte neuen Mut aus dieser Erkenntnis zu schöpfen, begriff jedoch bald, daß es sich um eine sehr kleine Schwachstelle handelte. Ein Automotor verursachte ein Geräusch, aber zu Fuß war dieses Ding erschreckend leise. Sie hatte es im Flur vor Gregorys Zimmer gehört und dann wieder auf den knarrenden Treppenstufen, als sie nur wenige Schritte entfernt war. Aber es hatte es geschafft, ein vier Fuß großes Loch im Dach zu öffnen und so behutsam vom Dach herunter zu klettern, daß sie ohne Neddie nicht gemerkt hätten, daß es im Haus war.

Arme Neddie. Sie hatte so angsterfüllt geklungen, als sie gerufen hatte: >Es tut mir leid, daß ich weggelaufen bin, Katie, aber ich kann nicht in der Nähe dieses Dings sein - es erfüllt mein Gehirn mit Panik. Ich bin einfach nicht stark genug.<

Das ist schon in Ordnung, dachte Katie jetzt, es ist nicht dein Kampf, es ist meiner. Ihre Wut, die seit der letzten Nacht noch immer glühte, flammte erneut auf. Dieses Ding terrorisierte sie und ihre Familie. Es stellte ihnen immer wieder nach - damit sie endlich Dr. Byner wegen des Blutes anrief. Denn das war die Bedeutung des >Z< auf Gregorys Rücken, eine Erinnerung an seine Warnung. Aber, wenn sie Byner anrief, wäre es mit ihr fertig, und es würde sie töten.

Jetzt im Augenblick sind wir sicher, dachte sie, aber wie lange wird es dauern, bis es uns findet? Und selbst wenn es uns nicht findet, ich kann nicht einfach aufhören zu arbeiten.

Kranke Menschen hängen von mir ab. Ohne mich könnten einige von ihnen sterben.

Ich muß zum Angriff übergehen.

Aber wie?

Sie dachte an den Revolver letzte Nacht, der unnütz auf dem Tisch im Wohnzimmer gelegen hatte. Wenn sie doch nur den Revolver hätte ... Was dann? Hätte sie es gewagt, in Gregorys Raum zu schießen? Vielleicht bekam sie beim nächsten Mal eine Chance, den Revolver zu benutzen. Aber nur, wenn die Kreatur sich sehen ließ, und warum sollte sie das tun? Sie würde bestimmt nicht einfach zwanzig Schritte entfernt dort draußen herumstehen und darauf warten, daß man ihr eine Kugel in die Brust schoß. Nein, sie würde sie aus heiterem Himmel heraus anfassen, wie im Krankenhaus. Selbst wenn sie eine .357er Magnum in ihrem Ärztekittel verstecken konnte, hätte sie keine Chance, den Revolver noch zu ziehen, wenn der Killer erst nach ihr gefaßt hatte.

Ein Messer ...

Nein. Auf jemanden einzustechen erforderte noch mehr Bewegungsfreiheit.

Eine Spritze! dachte sie. Alles, was man dabei braucht, ist, den Daumen zu bewegen! Eine Spritze mit Sodiumpenthotal. Zur Hölle, eine Spritze voll Arsen oder Potassiumzyanid! Wenn ich eine gehabt hätte, als es mich in dem Labor angefaßt hat, hätte ich es ihm direkt durch die Tasche meines Laborkittels injizieren können. Es scheint keine Schmerzen zu spüren - ich habe es letzte Nacht doch wirklich einmal mit dem Baseballschläger getroffen, und es hat nicht einmal gegrunzt...

Aber was ist mit seinem Blut?

Katies Begeisterung schwand dahin. Damit Gift etwas
bewirkt, muß der Blutstrom es aufnehmen und im ganzen
Körper verteilen. Die Membranen der Blutzellen im Blut des
Killers waren undurchdringlich. Waren seine Körperzellen
etwa ebenfalls unverwundbar? Falls dem so war, würde kein
Gift wirken. 

Aber wenn sie irgend etwas fand, das die Membrane der

Blutzellen aufbrechen konnte, dann müßte dies eigentlich auch bei Gewebezellen funktionieren. Sie wußte bereits, daß Potassiumzyanid nicht funktionieren würde, denn das Analysegerät hatte die roten Blutkörperchen des Killers bereits darin gebadet, um das Hämoglobin zu analysieren. Nicht nur waren die Zellen nicht aufgebrochen, sie hatten das Lysis-Agens sogar vollständig überlagert. Das Blut hatte auch allen anderen Präparaten widerstanden, die sie ausprobiert hatte, gar nicht zu reden von dem Tausend-Kilovolt-Strom im Elektronenmikroskop.

Ganz gewiß war dieses Ding nicht vollständig unverwundbar, sonst wäre es nicht so ängstlich darum bemüht, sein Blut zurückzubekommen. Das Blut der Kreatur war der Schlüssel, da war sie ganz sicher.

Ich habe seine Blutprobe nicht mehr, dachte sie, aber ich habe das Blut von Jenny. Wenn es auch nicht genau das gleiche ist wie das des Killers, hat es doch eine genügend starke Membran, um einem Elektronenstrom mehr als eine Minute zu widerstehen. Auf einen Objektträger aufgebracht bleibt es stundenlang feucht und frisch. Ich werde mich heute damit beschäftigen und Art bitten, meinen Dienst zu versehen. Ich werde diese Membran mit allem, was mir nur einfällt, bombardieren ...

Plötzlich erinnerte Katie sich wieder, daß sie Merrick versprochen hatte, sie wolle sich heute krank melden und in Meggans Haus bleiben, wo sie sicher war. Er würde es nicht gern sehen, wenn sie zum Dienst fuhr.

Sie küßte Gregory aufs Köpfchen, stieg aus dem Bett und ging zum Fenster. Das gleißende Morgenlicht glitzerte im Tau auf der Rasenfläche vor dem Anwesen. Am Ende der Ausfahrt stand Merrick neben seinem Wagen und trank aus einer Tasse. Angesichts eines neuen Mordfalles, der in seine Zuständigkeit fiel, müßte er eigentlich in Washington die Ermittlungen führen. Sie hatte versucht, ihn letzte Nacht zu bewegen, wieder zurückzufahren, aber, er hatte darauf bestanden, bis zum Morgen zu warten.

Ich werde jetzt hinuntergehen, dachte sie, und ihn auf den Weg schicken. Statt dessen beobachtete sie ihn noch einen Augenblick länger. Er sah so groß und stark im Morgenlicht aus. Aber dieses untätige Warten hier fraß ihn innerlich auf, wie sie wußte. Als er letzte Nacht das >Z< auf Gregorys Rücken gesehen hatte, hatte er seinen Sohn liebevoll an sich gedrückt, aber sie hatte seine Rage gespürt. Wie dieser Horror sie und Merrick wieder zusammengeschweißt hatte! Seine regelmäßige Gesellschaft war fast das einzig Erfreuliche an der ganzen letzten Woche. Sie hatte wieder seine Arme um sich gespürt, die alte Liebe in seinen Augen gesehen. Vielleicht können wir es noch einmal miteinander versuchen, dachte sie.

Sofern wir die Anschläge des Killers überleben.

Katie suchte das Kleid heraus, das sie letzte Nacht in ihren Koffer geworfen hatte, und zog es sich über das Nachthemd. Sie schlüpfte in ihre Sandalen und ging hinunter durch die Küche. Auf dem großen Frühstückstisch lag ein an sie adressiertes Kuvert. Als sie es aufnahm, fiel ein Satz Autoschlüssel, eingewickelt in eine Notiz, heraus:

Liebe Katie, heute morgen bin ich vor Dir auf der Arbeit, hahaha. Getreideflocken über dem Kühlschrank, Muffins in der Mikrowelle. Für den Fall, daß Merrick Dich allein lassen muß, benutz den Riviera - der Tank ist voll. Heute abend werden wir die erste Grillparty im Jahr haben - kleine Hühnchen, mm-mm. Wir sehen uns später. Liebe, Meggan.

PS: Komm am besten erst gar nicht auf den Gedanken, in Dein Haus zurückzugehen, bevor sie diesen Einbrecher gefaßt haben.

Dankbar schob Katie die Schlüssel in die Tasche. Als sie die Auffahrt hinunter zu Merrick ging, überprüfte sie kurz die Armada von Autos, die vor der Garage geparkt waren. Der

Jeep, den Meggans Ehemann fuhr, war ebenfalls weg - Josh hatte ganz früh zu einer seiner Baustellen gemußt. Katie kam sich wie eine Faulenzerin vor. Wie lange war es eigentlich her, daß sie einmal bis nach Sonnenaufgang geschlafen hatte? Die letzte Nacht mußte sie mehr erschöpft haben, als ihr bewußt war. Sie war noch immer müde, und wenn sie an Merrick vorbei in ihr Labor kommen sollte, würde sie sich wohl der anstrengendsten Tat ihres Lebens gegenübersehen.

Ich könnte versuchen, etwas Dexedrine im Hospital zu bekommen...

NEIN.

Merrick kam ihr ein paar Schritte entgegen. Seine Füße ließen den Kies auf der Einfahrt knirschen. »Guten Morgen.«

Sie drückte ihm einen Kuß auf die Wange. »Wie war die Couch?«

»Ziemlich wie eine Couch.«

»Armer Junge. Irgend etwas Neues bei dem Mord?«

»Ich habe vor ein paar Minuten über Funk mit Des gesprochen. Er meint, er hätte da ein paar Spuren.«

»Neddie dachte, hier könnte es sich um einen Nachahmungstäter handeln.«

Merrick hob die Augenbrauen. »Interessant. Ich glaube das nämlich auch.«

»Du mußt jetzt in die Stadt fahren.«

Er blickte sie ernst an. »Bist du sicher, daß hier alles in Ordnung ist?«

»Absolut. Viel Glück bei der Suche in den Berichten der Krankenhäuser. Tut mir leid, daß ich dir nicht früher von Jennys Blut erzählt habe, aber ...«

»Du hattest viel um die Ohren.« Er schenkte ihr ein grimmiges Lächeln.

»Vielleicht hast du Glück«, sagte sie, »und findest einen Arzt oder eine Schwester, die sich an einen Fall wie den von Jenny erinnern. Und wen immer du beauftragst, die entsprechenden Telefongespräche zu führen, stelle sicher, daß man nach allen drei Schlüsselfaktoren fragt: seltsamer Appetit,

keine Reaktion auf gebräuchliche Therapien und schnelle Erholung.«

Merrick nickte, aber sein Gesichtsausdruck verriet Skepsis. »Was meinst du, was das für Jenny bedeutet?«

Katie wußte, worauf seine Frage zielte - sie hatte diese Frage längst erwartet. »Mach dir keine Sorgen«, antwortete sie. »Das Blut bestimmt nicht die Persönlichkeit. Sie hat jetzt die Membrane, aber der beste Grund dafür, den ich mir vorstellen kann, ist, daß das mit ihrer Erholung zu tun hat - und weiter nichts. Sie und der Killer könnten beide einen atypischen Verlauf von Leukämie gehabt haben, aber das ist auch alles.«

Er schien kaum erleichtert zu sein. Sie wollte, sie könnte sich so sicher fühlen, wie sie gerade geklungen hatte.

»Und was ist mit dir?« fragte Merrick. »Hast du dich bereits im Krankenhaus abgemeldet?«

Sie zögerte, weil sie wußte, daß ihm nicht gefallen würde, was sie sagen wollte. »Merrick, ich muß hin - nein, warte, hör mich doch erst einmal an. Du mußt dieses Ding jagen. Und ich tue dasselbe.«

Er blickte sie intensiv an., »Katie, wie denn?«

»Indem ich einen Weg finde, wie man sein Blut angreifen kann.«

»Ich denke, er hat alles mitgenommen.«

»Ich werde mit Jennys Blutprobe experimentieren. Es ist nicht das gleiche, aber alles, was ihre Membran zerstören kann, könnte in strengerer Dosierung auch auf die Zellen des Killers wirken. Ich werde sie heute morgen entlassen - das ist ein weiterer Grund, warum ich dorthin muß - aber ich werde zunächst ein letztes Röhrchen Blut von ihr entnehmen.«

»Du willst sie jetzt schon entlassen und nach Hause schicken?« Er klang äußerst besorgt, und wieder einmal merkte sie, wie sehr er sich um Jennys Schicksal Gedanken machte.

»Ich würde sie gern noch ein wenig dabehalten, aber es geht ihr einfach zu gut, um das zu rechtfertigen. Ihre Eltern

möchten, daß sie nach Hause kommt. Ich kann ihnen diesen Wunsch nicht verdenken. Niemand weiß, wie lange diese Erholung anhalten wird.«

Merrick nahm ihre Hände. »Katie, hier bist du sicher. Wir wissen, daß das Krankenhaus ein Teil des Territoriums ist, das die Kreatur sich abgesteckt hat. Wenn du dorthin gehst, besteht die große Gefahr, daß sie dich sieht und dich entweder tötet oder dich bis hierher verfolgt, so daß sie auch Gregory in die Finger bekommen kann. Bevor du ein solches Risiko auf dich nimmst, solltest du mir eine Chance geben, das Wesen zu fangen.«

»Wie denn?«

Merrick blickte gequält drein, und ihr wurde bewußt, daß das wie eine Herausforderung geklungen hatte. »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber wir müssen uns den Tatsachen stellen.«

»Katie, versprich mir, daß du hierbleibst.«

Der flehende Unterton in seiner Stimme erschreckte sie. Wenn ich es nicht verspreche, dachte sie, wird er den ganzen Tag hier bei mir bleiben, auch wenn er damit seine Karriere aufs Spiel setzt. Das kann ich nicht zulassen. Er muß zurückfahren und seine Ermittlungen weiterführen. Und das wird er nur dann, wenn er das Gefühl hat, daß ich in Sicherheit bin.

»In Ordnung«, sagte sie. »Art kann Jenny das Blut abnehmen und die Entlassungspapiere unterzeichnen.«

Merrick blickte unendlich erleichtert drein. »Vielen Dank, Katie.«

Sie wollte ihm eigentlich nur ein kurzes Küßchen auf die Wange geben, doch dann schlang sie ihm die Arme um den Hals und zog seinen Kopf herunter. Als sie schließlich wieder Luft holen mußte, lächelte er.

»Wofür war das?«

»Dafür, daß du dir so viele Sorgen machst.«

Er sprang in seinen Wagen. Katie fühlte sich schrecklich, als sie ihn davonfahren sah. Es war das erste Mal, daß sie ihn belogen hatte. Aber diese Kreatur hatte ihre dreckigen Hände auf ihren Sohn gelegt. Sie konnte sich nicht auf immer vor ihr

verstecken. Merrick konnte mit dem Revolver Jagd auf ihn machen; sie würde ihn mit dem Mikroskop jagen.

Ich weiß mehr über dich als irgend jemand, dachte sie. Ich werde dich aufhalten, wer und was immer du auch sein magst.

»Was, zur Hölle, glauben Sie eigentlich, tun Sie hier?«

»Ich leite die Ermittlungen in einer Mordsache.« Merrick blickte Captain Rourke mit einer Gelassenheit an, die an Fatalismus grenzte. Rourke stützte sich mit den Handflächen auf dem Schreibtisch ab, und das Gewicht seines Oberkörpers ließ die Venen auf seinen Handrücken schwellen. Seine Wut überraschte Merrick nicht, aber er konnte einen gewissen Widerwillen nicht ganz unterdrücken. Warum mußten sich die Normalen immer so wild entschlossen schützend vor ihre kostbaren Regeln stellen?

Weil sie so wenig kontrollieren können.

»Verdammt noch mal, Merrick, glauben Sie wirklich, Sie könnten die Ermittlungen in einem Mordfall über Funk leiten? Und fragen Sie mich um Gottes willen nicht, wer von Ihren Detectives Sie verpetzt hat, denn das war keiner von diesen loyalen Bastarden. Ich bin selbst zur Kirche gefahren, zum Tatort, und Sie waren nicht da.«

»Ich dachte, es wäre besser, wenn ich dorthin fahre, wo der Killer war.«

»Wovon, zur Hölle, reden Sie da?«

»Erinnern Sie sich noch an den Streifenwagen, den wir vor Dr. O'Keefes Haus postiert haben? Als ich auf dem Weg zur Kirche war, versuchte ich, den Wagen über Funk zu erreichen, und hatte keinen Erfolg. Daher übertrug ich Des die Ermittlungen und fuhr hierher. Der Killer war in Katies Haus.«

Rourke setzte sich schwer nieder und war plötzlich wieder ganz ruhig. »Großer Gott, Sie wollen mir erzählen, er habe versucht, zwei Frauen in einer Nacht zu erledigen?«

»Ich glaube, der Mord in der Kirche ist das Werk eines

Nachahmers. Auf das Opfer war kein >Z< gemalt geworden -ein Detail, das wir den Zeitungen vorenthalten hatten. Dr. O'Keefes Haus war sein hauptsächlichstes Ziel. Zum Glück haben wir sein Vorhaben vereitelt.«

Rourke starrte ihn an. »Sie sagen, er sei im Haus der Ärztin gewesen. Wie zu Hölle ist er an den Sicherungseinrichtungen vorbeigekommen?«

Merrick erzählte Rourke von den beiden Streifenpolizisten, die außer Gefecht gesetzt worden waren, von dem Loch in Katies Dach und der blutigen Markierung auf Gregorys Rücken.

Rourke starrte ihn mit vorquellenden Augen an. »Sie wollen sagen, er hat ein >Z< auf das arme Kind gemalt?«

»Genau wie auf dem Opfer Nummer zwei. Ich werde Ihnen bis Mittag den Report auf den Schreibtisch legen.«

»Großer Gott, hat das Kind den Killer gesehen?«

»Nein - und außerdem ist das Kind erst zwei Jahre alt.« Merrick hatte nicht vor, die Polizei seinen Sohn in die Mangel nehmen zu lassen. »Niemand hat den Killer gesehen«, sagte er mit Nachdruck. »Dr. O'Keefe ging nach oben, um nach ihrem Sohn zu sehen, und fand ihn im Bett sitzend mit der blutigen Markierung auf dem Rücken. Sie hörte den Killer in einem anderen Teil des Hauses herumkriechen und versuchte, den Streifenwagen über Funk zu alarmieren, aber die Beamten waren damit beschäftigt, sich die Rückseiten ihrer Augenlider zu begucken. Er muß irgendein Gas benutzt haben, denn es fanden sich keine Spuren eines Kampfes an ihnen. Zum Glück habe ich versucht, sie ebenfalls über Funk zu rufen. Der Killer muß davongerannt sein, als er meine Sirene gehört hat.« Merrick hoffte nur, Rourke würde sich nicht weiter bei den Nachbarn erkundigen. Es hatte kein Sirenengeheul gegeben.

Rourke starrte ihn an. »Warum haben Sie nicht einen von Ihren Leuten geschickt?«

»Die waren in dem Moment alle mehr beschäftigt als ich. Nun kommen Sie schon, Captain, wenn es dabei nicht um

Budgetfragen gegangen wäre, wäre Desmond schon vor einem Jahr Lieutenant geworden. Sie wissen, wie gut er ist...«

»Haben Sie Verstärkung angefordert?«

»Ich konnte nicht sicher sein, ob die beiden Polizisten nicht vielleicht im Haus waren und mit der Dr. O'Keefe heiße Schokolade tranken. Ich habe versucht, sie telefonisch zu erreichen, aber die Nummer war besetzt.« Eine weitere Lüge, aber kaum nachzuprüfen.

Rourke starrte ihn an.

»Okay, und daher mußte ich eine Wahl treffen.«

»Was, zur Hölle, haben Sie den Rest der Nacht über gemacht?«

»Ich habe ein Team der Spurensicherung gerufen, um das Haus der Ärztin zu untersuchen, und dann habe ich sie und ihre Familie an einen sicheren Ort gebracht.«

Rourke öffnete sich den Hemdkragen. Er sah aus wie jemand, der gerade den Minifernseher und nicht das Lincoln-Auto gewonnen hatte. »Sie haben sie irgendwo hingebracht, wo der Killer sie nicht finden kann?«

»Das ist richtig.«

»Nun, okay, gut. Aber vielleicht, Merrick, könnte dies der Durchbruch sein, auf den wir gewartet haben, meinen Sie nicht? Wenn dieser Killer es auf die Ärztin abgesehen hat, warum bringen wir sie dann nicht in ihr Haus zurück, riegeln die ganze Gegend ab und nageln ihn fest, wenn er es wieder versucht?«

Merrick fühlte Sich langsam ein wenig ärgerlich. »Ihn festnageln? Bevor oder nachdem er ein >Z< in den Hals der Ärztin eingeschnitten hat. Captain, er hat zwei Cops ausgeschaltet, ohne daß sie ihn überhaupt zu Gesicht bekommen haben, dann hat er vergitterte Fenster überwunden und ein erstklassiges Einbruchsalarmsystem. Dr. O'Keefe ist eine Bürgerin, keine ausgebildete Polizistin, die dafür bezahlt wird, als Köder zu dienen.«

»Nun, dann lassen sie uns wenigstens einen weiblichen

Cop finden, die so ähnlich aussieht wie die Ärztin«, knurrte Rourke. »Lassen Sie sie im Haus hin und her gehen und hoffen wir, dieser Bastard ist dümmer, als Sie denken.«

»Fein.« Es war nicht fein, aber es gab keine Möglichkeit, Rourke das auszureden.

Rourke blickte aus dem Fenster. »Merrick, wo immer die Ärztin jetzt ist, ich möchte, daß Sie ein Team zusammenstellen, um sie für den Fall zu beschützen, daß dieser Mistkerl sie findet.«

»Ich kümmere mich darum.«

»Soll das heißen, Sie wollen eine Abteilung zusammenstellen, um sie zu bewachen?«

»Ich meine damit, ich werde mich darum kümmern.«

Rourke seufzte. »Ich meine mich zu erinnern, daß Sie irgendwann mal was mit einer Ärztin hatten. Ja wirklich, mir scheint, der Name war O'Keefe. Ist sie es?«

»Das ist schon einige Jahre her.«

Rourke blickte ihn an. »Ah-ah. Meinen Sie nicht, Sie könnten bei dieser Gelegenheit Ihre Objektivität eingebüßt haben?«

»Nein.«

»Gut. Das heißt also, Sie werden das Team für sie zusammenstellen.«

»Nein.«

»Nein«, wiederholte Rourke. »Ich glaube, ich fange an zu verstehen, warum Sie nicht nach Verstärkung gerufen haben. Für wen halten Sie sich eigentlich, den einsamen Ranger? Wir haben hier ein ganzes Department, um Bürger zu schützen. Wovor haben Sie Angst? Daß jemand im Department durchsickern läßt, wo sie ist, und der Killer sie so findet?«

»Es sind schon seltsamere Dinge passiert. Im übrigen waren die beiden im Wagen letzte Nacht keinerlei Hilfe.«

Rourke rieb sich das Kinn. »Da haben Sie einen wunden Punkt berührt. Aber Sie haben auch ein Problem. Letzte Nacht haben sie Cooke entlassen. Die Ärzte haben angeordnet, daß

er sich einen Tag frei nimmt, bevor er zurückkehrt. Aber morgen früh ist er wieder hier, und dann ist das seine Show.«

Merrick kämpfte die Frustration hinunter. Er hatte es erwartet, aber das machte es nicht leichter.

»Morgen«, sagte Rourke, »werden Sie und ich und Dr. Byner uns mit Cooke zusammensetzen, und Sie werden ihn kurz über alles unterrichten. Es kann gut sein, daß er Dr. O'Keefe und ihr Kind selbst befragen will...«

»Ich habe umfassende Aussagen.«

»Ich weiß, ich weiß. Was aber zählt, ist der Wille des Mannes, der das Einsatzkommando leitet. Alles, was Sie zu tun haben, ist, sicherzustellen, daß die Ärztin und ihr Kind herkommen und sich hier mit ihm treffen.«

»Und danach wird er ihr folgen und so ihren Unterschlupf finden.«

Rourke bedachte ihn mit einem seltsamen Blick. »Wäre das wirklich so schlimm?«

Plötzlich wurde die Ahnungslosigkeit dieses unreifen Normalen für Merrick unerträglich. Er stand auf und starrte Rourke in die Augen. Er konnte spüren, wie das Blut die Halsschlagader des Captains entlangströmte. Er war gefährlich nahe davor zuzuschlagen. Eine Sekunde lang ertappte Merrick sich dabei, wie er mental ausholen wollte, um die Arterie zusammenzudrücken. Er brach ab, angewidert von sich selbst. War er wirklich so weit gekommen, daß er einen Menschen töten könnte? Er hätte es um Katies Sicherheit willen getan, aber Katie war sicher - solange er ihren Aufenthaltsort nicht preisgab. Er würde es vielleicht sogar tun, um sich selbst zu retten - falls es funktionieren würde. Aber er konnte sich nicht selbst retten, indem er alles in sich zerstörte, was ihn zum Menschen statt zu einem Tier machte.

»Wenn Sie mich schlagen wollen, dann tun Sie es, bevor, mich die Spannung umbringt.« Rourke versuchte zu scherzen, aber in seinen Augen loderte echte Angst, und Merrick merkte auf einmal, daß er sich halb über den Schreibtisch gelehnt hatte.

Er richtete sich wieder auf. »Ist das alles, Captain?«

Rourke seufzte. »Sie sind ein guter Mann. Sie sind um Längen smarter und weiser als Cooke. Manchmal fällt es mir schwer zu glauben, daß er derjenige mit den grauen Haaren ist. Aber ich werde diesen Irren fangen, und wenn ich dafür meine Seele an den Satan verkaufen müßte.«

»Ist das alles?«

»Ja, das ist alles. Ich erwarte Ihren Bericht um Mittag auf meinem Schreibtisch. Wenn Sie den Killer vor sieben Uhr morgen früh fangen, wird niemand glücklicher sein als ich. Andernfalls seien Sie bitte pünktlich um sieben Uhr hier, damit Sie und Dr. Byner Lieutenant Cooke kurz instruieren können.«

Ein bitteres Gefühl der Nutzlosigkeit erfüllte Merrick. Ich weiß genau, wo Ihr Killer ist, Captain, dachte er - bei seiner Tochter. Aber ich bin nicht stärker als er. Wenn ich mich gegen ihn stelle und verliere, werden Sie mich morgen früh um Punkt sieben Uhr nicht sehen und auch sonst niemals wieder. Und dann werden Sie nicht einfach nur einen >Vampir< da draußen haben, Sie werden es mit zwei von ihnen zu tun haben. Eure Liste der tödlichen Unfälle und der vermißten Personen wird länger werden, das Blut wird wie ein Fluß fließen, und niemand wird die Schreie hören.

Obwohl ihr bewußt war, daß sie im Krankenhaus für die Kreatur wieder erreichbar war, verspürte Katie so etwas wie ein Hochgefühl, als sie Jenny untersuchte. Die Leukämie schien völlig überwunden. •Erstaunlicherweise waren die wie Hautausschlag aussehenden Pickel, die durch geplatzte Kapillaren verursacht worden waren, verschwunden. Selbst bei einer totalen Heilung hätten die Kapillaren Tage brauchen

müssen, bis sie völlig abgeheilt waren und der Ausschlag verschwunden war. Statt dessen hatte es nur Stunden gedauert. Jennys Haut war rot und fest.

Verblüfft setzte Katie die Untersuchung fort, während sie Ann Hrluskas neugierige Blicke spürte und das Echo der Schritte von Jennys Vater hörte, der im Flur draußen auf und ab ging. Trotz ihrer beruhigenden Nähe konnte Katie die Furcht nicht abschütteln.

Vorgestern hatte sie, kurz vor Jennys Nasenbluten, die Anwesenheit des Killers in diesem Zimmer gespürt. Als sie heute hereingekommen war, hatte sie einen Fuß in jede Ecke gesetzt, wobei sie versucht hatte, es so aussehen zu lassen, als gehe sie in Gedanken auf und ab. Aber die Kreatur hätte ihr ganz leicht ausweichen können; Katie konnte einfach das gruselige Gefühl nicht abschütteln, daß >es< jetzt hier drinnen sein könnte.

Sie untersuchte Jennys Gaumen und tastete die Lymphknoten unter ihren Armen ab. Keine Schwellung - bemerkenswert.

»Sollen wir mal Armdrücken machen?« fragte Katie.

Jenny lächelte sie an, als wolle sie sagen >du bist doch verrückt< doch dann sah sie, daß Katie es ernst meinte. »Sicher!«

Katie setzte sich auf die andere Seite des Nachttisches, und Jenny lehnte sich vor, legte ihren Ellbogen zurecht und bot Katie die Hand. Katie nahm sie und bemerkte die gesunde Wärme, und dann keuchte sie, als Jenny ihren Arm flach auf den Tisch legte.

»Oh«, sagte Jenny. »Tut mir leid, habe ich Ihnen etwa weh getan?«

Katie blickte sie erstaunt an. »Hast du das geübt?«

»Nein.«

Ihr Mutter trat einen Schritt vor. »Sind Sie in Ordnung, Dr. O'Keefe?«

»Oh, ja. Bin nur überrascht.«

Ann warf Jenny einen spöttischernsten Blick zu. »Mach das nur nicht mit irgendeinem Jungen«, stichelte sie.

»Versuchen wir es noch einmal«, sagte Katie. »Gib mir eine Sekunde Zeit, mich vorzubereiten.«

Sie stützte den Arm ab. Jenny begann zu drücken, und Katie konnte fühlen, wie sich trotz all ihrer Anstrengung ihr Unterarm zur Seite neigte. Doch plötzlich ließen Jennys Kräfte nach.

»Sie sind zu stark, Dr. O'Keefe«, sagte sie mit einem Lächeln.

Katie fragte sich, ob sie sich absichtlich zurückgehalten hatte.

»Das wär's dann mit der Untersuchung«, sagte Katie. »Ich will nur noch ein wenig von deinem Blut abnehmen ...«

»Iiihhh!« Jenny zog eine Grimasse.

»Du wirst jetzt schön tun, was die Dr. O'Keef sagt«, sagte Ann. »Sie hat dir das Leben gerettet.«

»Das ist richtig«, sagte Katie, »also widersprich mir nicht.« Sie befestigte eine Nadel auf einer Zehn-Kubikzentimeter-Spritze, suchte die Vene in Jennys Ellbogen-Beuge und betupfte sie mit Alkohol. Die Vene war gut und fett, aufgepumpt von dem Armdrücken. Trotz ihres Protestes beobachtete Jenny fasziniert, wie die Nadel hineinschlüpfte und das dunkle, venöse Blut in die Spritze strömte. Katie drückte ein Stückchen Gaze über die Einstichstelle. »Drück einmal ein paar Minuten fest da drauf, während ich mich mit deiner Mom und deinem Dad unterhalte, okay?«

Draußen auf dem Flur sprach Katie mit leiser Stimme zu den Hrluskas. »Jenny scheint in Ordnung zu sein. Ich habe noch nie eine so schnelle Gesundung erlebt - ja wirklich, es ist so ungewöhnlich, daß ich meine, wir sollten weiterhin ein waches Auge auf sie halten.«

James Hrluskas glücklicher Gesichtsausdruck verdüsterte sich ein wenig. »Sie glauben, sie könnte einen Rückfall erleiden?«

»Darauf gibt es keinen Hinweis, und ich will Sie wirklich nicht beunruhigen. In diesem Augenblick befindet sie sich bei bester Gesundheit ohne jedes Anzeichen von Leukämie. Ich

denke, es ist nur meine Natur als Wissenschaftlerin, die mich fragen läßt, wie solch ein Wunder geschehen konnte. Wenn ich es verstehen könnte, würde ich es vielleicht an einigen meiner anderen Patienten anwenden.«

Ann nahm ihre Hand. »Wir werden sie wie ein Falke bewachen. Dr. O'Keefe ... vielen Dank.« Sie nahm Katie in die Arme, und diese erwiderte die Umarmung, als sie plötzlich spürte, wie Jenny ihre Arme um sie beide schlang.

»Heh, du sollst doch weiter drücken!«

»Es hat aufgehört zu bluten. Ich habe nachgesehen.«

Katie legte ihren Arm um das Mädchen, und so hielten sich die drei einen Moment umarmt. Die Ärztin war verlegen,« genoß aber den Augenblick. »Vielen Dank für alles, Dr. O'Keefe«, sagte Jenny.

Katie spürte einen Kloß im Hals aufsteigen. Sie zog Jenny. näher an sich, wobei sie dachte, ich liebe dieses Kind so sehr. Mit einer letzten herzlichen Umarmung sagte Katie: »Am, besten gehst du jetzt, bevor ich beschließe, dich hierzubehalten, damit du mich beim Armdrücken trainierst.«

Sie sah Jenny und ihren Eltern nach, bis diese in den Aufzug traten. Im letzten Augenblick wandte Jenny sich noch einmal um und winkte ihr zu. Katie winkte zurück und wartete, bis Jenny gegangen war, bevor sie sich die Schulter rieb. Wo nahm das Mädchen die Muskelkraft her? Hatte sie heimlich Eisen in ihrem Zimmer gestemmt, wenn niemand hingesehen hatte? Es war unerklärlich.

Katie brachte das Röhrchen mit dem Blut ins Labor hinunter. Als sie das Zimmer betrat, wo der Killer ihr ein Messer an die Kehle gehalten hatte, wallte erneut Furcht in ihr auf. Der Objektträger, den sie gestern genommen hatte, kurz bevor die Kreatur sie angegriffen hatte, lag noch immer unter dem Lichtmikroskop. Ein Blick durch das Okular sagte ihr, daß das Blut getrocknet war. Es gab kein Anzeichen der Membran mehr. Eine rosafarbene Notiz klebte auf der Tischplatte neben dem Mikroskop. Sie trug eine geheimnisvolle Botschaft von Art:

»Unverändert nach vier Stunden, getrocknet nach fünf.«

Also war die gestrige Probe zwischen vier und fünf Stunden lang frisch geblieben. Das bedeutete, daß sie zumindest einige wenige Stunden hatte, um zu versuchen, die Membran bei der neuen Probe aufzubrechen, bevor sie von sich aus begann, sich zu zersetzen.

Mit einem lautlosen Dankeschön an Art, daß er den Fortgang beobachtet hatte, nahm Katie die neue Probe mit in das kleine Zimmer, das das Elektronenmikroskop beherbergte. Nachdem sie die Tür geschlossen und das Blut auf dem Arbeitstisch abgestellt hatte, nahm sie einen Mop zur Hand, den sie in der Ecke für die Abfälle bereithielt, hielt den Griff vor sich und ging durch den ganzen kleinen Raum, wobei sie überall herumstocherte und lauschte. Sie steckte den Stiel des Mops unter den Arbeitstisch und in die Schränke, stieß ihn in die Ecken und benutzte ihn, um die Rücken einer ganzen Reihe von Aktenordnern zu überstreichen. Schließlich schloß sie die Tür, zufrieden darüber, daß sie allein war, und stellte den Mop an seinen Platz zurück.

Schnell bereitete sie einen Objektträger mit dem neuen Blut von Jenny vor. Schritt eins war, zu verifizieren, daß die Membran vorhanden war. Sie würde unter dem Strom der Elektronen austrocknen, aber sie hatte noch sehr viel mehr Blut in dem Teströhrchen. Katie schaltete das Mikroskop ein, plazierte den Objektträger und blickte auf den Sichtschirm.

Die Membrane war intakt. Sie blickte darauf und wartete, daß sie zusammenbrach. Wenn sie diesen Prozeß beobachtete, würde sie vielleicht auf einen Hinweis stoßen, wie das Blut zu attackieren war. Sie starrte jetzt schon fünf Minuten ins Mikroskop. Nichts geschah, die Membran blieb. Hatte sie sich gestern unter dem Elektronenmikroskop nicht innerhalb von weniger als zwei Minuten zersetzt? Das ungute Gefühl verstärkte sich, als sie mit der Beobachtung fortfuhr. Nach fünfzehn Minuten zeigte die Membran noch immer keinerlei Anzeichen von Zerstörung.

Irgend etwas hatte Jennys Blut abermals verändert.

Katie spürte eine handfeste Vorahnung, gepaart mit Schrecken. Obwohl sie es schon einmal bei dem Blut des Killers beobachtet hatte, war es unmöglich, nicht voll und ganz beeindruckt zu sein. Tausend Kilovolt, dachte sie.

Sie rückte von dem Mikroskop ab und versuchte zu verstehen. Jennys Blut war nun nicht mehr nur so ähnlich wie das des Killers, es war das gleiche. Warum?

Ein leises Klopfen an Tür ließ sie aufspringen. »Wer ist da?«

»Art. Bitte, Katie, mach mir auf - ich muß dir etwas Wichtiges erzählen.«

Sie schloß die Tür auf und brachte für ihn ein freundliches Lächeln zuwege.

Der junge Praktikant aber erwiderte das Lächeln nicht und blickte besorgt drein. »Geht es dir gut?«

»Sicher. Bevor ich heute morgen Jenny entlassen habe, entnahm ich eine neue Probe von ihrem Blut. Willst du mal sehen?«

Er blickte auf den Sichtschirm. Sie war glücklich, ihn zu sehen, auch wenn er eine Unterbrechung ihrer Arbeit bedeutete. »Unsere Freundin, die Membran«, sagte er.

»Art, sie ist seit fünfzehn - das heißt sogar seit siebzehn -Minuten dort drin.«

Er runzelte die Stirn. »Was, zum Teufel?«

»Genau.«

»Und du hast sie entlassen?«

»Mußte ich doch. Hospitäler sind für kranke Leute da, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest. Was wolltest du mir überhaupt erzählen?«

»Ich wollte dir etwas zeigen.«

Katie blickte auf das Röhrchen mit Jennys Blut. Die Membran war jetzt undurchlässig. Sie brauchte nicht länger mehr auf die Uhr zu schauen, um rechtzeitig abzubrechen, bevor sie sich selbst auflöste. Aber die Zeit arbeitete noch immer gegen sie, solange sie keine Waffe gegen den Killer besaß.

»Zehn Minuten«, versprach Art.

Schaudernd erinnerte sie sich daran, was das letzte Mal

passiert war, als er das versprochen hatte. Aber sie sagte: »In Ordnung.«

Sie ging mit ihm durch den dampfenden Tunnel, der zu dem am Krankenhaus angeschlossenen Biolabor führte. Als ihr klar wurde, wohin sie gingen, fing sie an, eine gewisse Erregung zu verspüren. Im Labor lenkte Art seine Schritte direkt zu dem Käfig mit der Maus, der sie zwei Tage zuvor die achte Blutkomponente der armen Rebecca injiziert hatte, die an vorzeitiger Senilität litt. Sorgfältig hob er die Maus aus ihrem Käfig. Katie starrte sie an und wagte kaum zu glauben, was sie sah. Die Maus war bucklig und grau. In weniger als vierundzwanzig Stunden war die rosige Haut ihrer Nase trocken und rissig geworden. Vor zwei Tagen war die Maus noch jung gewesen. Heute war sie alt.

Katie stieß einen Pfiff der Überraschung aus.

Eine halbe Stunde später, nachdem sie alles erfahren hatte, was sie aus einer äußerlichen Untersuchung der Maus erfahren konnte, saß Katie mit Art in der kleinen Kantine gleich neben dem Biolabor. Sie war noch immer aufgeregt über das Ergebnis des Experimentes, aber die Membran von Jennys roten Blutkörperchen gab ihr noch mehr Rätsel auf.

»Dies ist ein schöner Ort«, sagte Art, »für eine zukünftige Nobelpreisgewinnerin, gefeiert zu werden - umgeben von lauter Brutkästen.«

»Art, die Leute gekommen keine Nobelpreise dafür, daß sie extrem seltene Krankheiten geheilt haben. Und im übrigen wollen wir mal nicht überheblich sein. Das hier ist großartig, phantastisch. Es legt den Verdacht nahe, daß irgend etwas in Rebeccas Blut im Zusammenhang mit ihrem rapiden Altern steht...«

»Es legt es nur nahe?«

»Wir müssen die Zellen der Maus beobachten, um zu verifizieren, daß sie wirklich altern.«

»Na, komm schon, Katie, diese Maus wurde innerhalb von

achtundvierzig Stunden von einer jungen Maus zu einer alten. Du kennst den Unterschied zwischen einer vergifteten Ratte und einer alten. Wir werden natürlich eine Biopsie der Zellen vornehmen, aber diese Maus ist jetzt eine ältere Mitbürgerin, das kann ich dir sagen.«

»Und was, wenn sich herausstellt, daß es sich um einen nicht zu definierenden Virus handelt - irgend etwas, das wir mit keiner uns bekannten Methode entdecken und also auch durch Dialyse nicht aus Rebeccas Blut entfernen können?«

»Wir isolieren mehrere Proben dieses Teilbereichs und behandeln sie, bis sie kein Altern mehr bei den Mäusen hervorrufen. Wir müssen das Agens nicht unbedingt identifizieren oder herausfiltern, Katie, wir müssen es nur neutralisieren. Und, großer Gott, das alles ist im Augenblick nicht wichtig. Das kommt morgen und nächste Woche. Jetzt in diesem Augenblick solltest du die glücklichste Frau auf Erden sein!«

Sie lächelte, aber sie fühlte sich kaum danach. »Ich sollte schon, ich sollte.«

Art seufzte. »Was stimmt denn nicht, Katie?«

Es drängte sie, es ihm zu erzählen. Aber wenn sie Art alles erzählte, was sie über diese Kreatur wußte, könnte das vielleicht Arts Todesurteil besiegeln. Die Kreatur hatte bereits gezeigt, daß sie die Experimente mit dem Blut für gefährlich erachtete. Je weniger Art darüber hinaus erfuhr, um so besser für ihn. »Ich bin froh über diesen Test mit einem Teilbereich von Rebeccas Blut«, sagte sie, »ja, wirklich. Aber wir hatten so viele Fehlschläge. Ich möchte nur einfach ganz sicher sein, okay?«

»Wenn du es sagst.«

Selbst wenn mir irgend etwas zustößt, dachte sie, kann Art von nun an immer noch mit diesem Teilbereich acht weitermachen.

Aber ich möchte dabeisein und sehen, wie Rebecca aufhört zu altern.

»Morgen werden wir anfangen«, sagte sie. »Heute muß ich 

mit Jennys Blutzellen fertig werden. Während ich daran arbeite, werde ich über unsere nächsten Schritte mit dem Teilbereich acht nachdenken. Du tust bitte dasselbe. Am Morgen werden wir dann unsere Notizen miteinander vergleichen.« Zögernd machte Katie sich bereit, wieder aufzustehen.

Art lehnte sich vor. »Katie, bevor du gehst - da gibt es noch etwas, was ich dir erzählen muß. Ich war eigentlich unterwegs, dir davon zu erzählen, als ich durch die Maus abgelenkt wurde.«

Sie setzte sich wieder zurück und war dankbar für einen weiteren Augenblick in seiner Gesellschaft. Er blickte auf seine Hände hinunter und sah auf einmal aus, als fühle er sich gar nicht mehr wohl. »Wußtest du eigentlich, daß Merrick Chapman einmal in San Francisco gewohnt hat?«

»Sicher. Warum?«

»Nun, du weißt, daß ich aus dieser Gegend stamme. Ich habe einen Freund in der Gegend, der in der Aufklärungsabteilung der Marine arbeitet. Ich habe ihn gebeten, verschiedenes für mich nachzuprüfen ...«

Katie spürte eine Aufwallung von Mißfallen. »Verdammt noch mal, Art, das war nicht in meinem Sinn.« Sie stand wieder auf, aber er nahm ihren Arm.

»Das weiß ich auch«, sagte er drängend. »Es tut mir leid. Aber du mußt mir jetzt zuhören. Es ist sehr wichtig.«

Sie blieb stehen und wollte gehen, aber sie schaffte es einfach nicht.

»Merrick besitzt dort draußen noch immer ein Haus«, sagte Art schnell. »Das erste Mal, als mein Freund sich dem Haus näherte, um es näher zu untersuchen, hat ihn ein Hausverwalter weggeschickt. Später kam er wieder und konnte in das Haus eindringen. Es war niemand drinnen, aber das Haus war voll möbliert und sah bewohnt aus. Auf einem Tisch standen Fotos von einer Frau und einem kleinen Jungen. Mein Freund hat das Foto der Frau aus dem Rahmen genommen, um zu sehen, ob er irgendwo einen Hinweis auf den Fotografen finden könnte. Dahinter fand er ein anderes Foto, das zwischen dem Foto, das im Rahmen zu sehen war, und der Rückseite des Rahmens steckte. Es war ein Foto von Merrick und derselben Frau.«

Katie schüttelte mit einem Schulterzucken einen Anflug von Eifersucht ab. Na und, dann hatte Merrick eben dort draußen mit einer anderen Frau zusammengelebt. Das war vor zwölf Jahren. Was glaubte Art wohl damit zu beweisen?

»Bevor mein Freund sich weiter umsehen konnte«, fuhr Art fort, »hörte er, wie jemand kam, und mußte verschwinden, aber er nahm das zweite Foto mit. Er hat mir eine Kopie davon zugefaxt.«

Art nahm zwei Blätter Papier aus der Tasche seines Laborkittels und schob eines davon über den Tisch. Es zeigte Merrick und eine gutaussehende Frau mit dunklen Haaren. Ihre Köpfe waren sehr nahe beieinander, und sie lächelten. Katies Herz sank. Die Frisur der Frau war ein bißchen altmodisch, aber an ihr selbst war nichts alt - sie sah aus wie fünfundzwanzig. Was aber noch erstaunlicher war, Merrick sah nicht einen Tag jünger aus als heute morgen.

Dieses Foto stammte nicht aus der Zeit von vor zwölf Jahren, nicht aus Merricks Vergangenheit. Es stammte aus seiner; Gegenwart.

»Dies stand auf der Rückseite des Fotos«, sagte Art mit leiser Stimme und schob ihr das zweite Blatt Papier über den schmalen runden Tisch zu.

Zuerst sah Katie nichts darauf. Dann bemerkte sie die Schrift unten in einer Ecke. Durch die Übertragung per Fax war sie verblaßt, aber nicht so weit, daß sie sie nicht mehr lesen konnte: Meiner lieben Alexandra zu unserem vierten Hochzeitstag in Liebe, Merrick.

Katie sank auf ihren Stuhl und starrte auf die Worte vierter Hochzeitstage Unmöglich, gräßlich, von Merricks eigener Hand geschrieben. Die hingekritzelte Liebeserklärung an eine andere Frau traf sie schwer, ließ ihren Sinn für die Realität ins Wanken geraten; sie zeigte ihr einen neuen und dunkleren Merrick. Nein, dachte sie. Nein. Aber die Worte vergruben sich immer tiefer in ihr Herz. Merrick, verheiratet.

Schmerzerfüllt, wütend blickte sie zu Art auf. »Warum hast du das getan? Hast du gedacht, du könntest mich auf diese Weise gewinnen?«

»Nein.« Art sah elend aus. »Ich hätte schon gestern in der Cafeteria sagen können, daß das nie passieren wird, weil du noch immer Merrick liebst. Du wirst es vielleicht gar nicht glauben, aber ich mochte ihn selbst. Ich wollte nur sicher sein, bevor ich mich verabschiedete, daß du am Ende nicht durch ihn verletzt wirst. Ich wünsche bei Gott, dieses Foto würde nicht existieren, Katie. Aber es existiert nun mal. Es sieht so aus, als habe Merrick eine Frau und ein Kind in Kalifornien.«

»Ich glaube es nicht.«

Art streckte die Hand nach ihr aus und zog sie wieder zurück. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

Katie spürte einen dumpfen Schmerz in ihren Fingern und merkte, daß sie mit der Kraft der Verzweiflung die scharfe Ecke des Tisches gefaßt hatte. Sie schien einfach nicht loslassen zu können.

Konnte Art das Foto gefälscht haben? Nein, niemals.

Es mußte eine andere Erklärung geben. Merrick hatte nie versucht, die Tatsache zu leugnen, daß er in Kalifornien gelebt hatte, bevor er nach Washington kam. Vielleicht waren diese Frau und der Junge bei einem Unfall ums Leben gekommen, und es war einfach zu schmerzlich für Merrick, darüber zu reden. Das würde auch seine ambivalente Haltung Gregory gegenüber erklären...

Nein. Merrick war seit zwölf Jahren bei der Polizei von Washington, und das Gesicht auf dem Foto war keine zwölf Jahre jünger. Katie war übel. War denn das ganze Universum dabei, sich auf den Kopf zu stellen? So viel auf einmal, das konnte sie nicht ertragen, das wollte sie nicht...

»Ich kündige meine Assistentenstelle«, sagte Art.

Katie starrte ihn an und war nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte. »Was?«

»Ich werde eine neue Position finden. Wenn ich ein Jahr wiederholen muß, dann meinetwegen.«

Katie holte tief Luft und versuchte, sich zu konzentrieren. Sie war wütend auf Art, aber sie konnte nicht zulassen, daß er einfach ging. »Du machst dir gar nicht klar, was du da sagst. Welches Krankenhaus wird dich noch haben wollen, wenn man dort weiß, daß du eine Assistentenstelle aufgegeben hast?«

»Ich werde ihnen erzählen, daß ich mich in dich verliebt habe.«

Katie starrte ihn an. »Ja, und ...?«

»Und daß du mich entweder nicht wiederliebst oder es dir einfach nicht gestattest, mich wiederzulieben, weil ich dein  Praktikant war, und daß es deshalb in jedem Fall für mich das Beste war, mich selbst aus dieser Situation zu befreien.«

»Wenn du glaubst, irgendein Komitee für die Vergabe von Praktikanten- und Assistentenstellen würde das für einen angemessenen Grund halten, eine Stelle aufzugeben, dann bist du verrückt - völlig hirnlos!«

»Du bist jetzt sehr wütend auf mich. Das verstehe ich.«

»Ich bin sauer auf dich wie auf die Hölle, aber ich werde nicht zulassen, daß du eine solche Dummheit begehst!«

»Das ist meine Entscheidung, nicht deine.«

»Scheiße!« schrie Katie.

Art lächelte zaghaft. »Ich glaube, das ist das erste Mal, daß ich dich habe fluchen hören.«

»Reiz mich nicht!« rief sie. »Und denk nicht einmal daran, einfach so wegzugehen.« Merrick Chapman hat eine Frau und ein Kind in Kalifornien. Katies Gesicht fühlte sich heiß an vor Erniedrigung. Wie konnte Merrick sie so von Grund auf hintergehen? Er hatte sie zur größten Närrin aller Zeiten gemacht. Er hatte deshalb mit ihr und Gregory keine Familie gründen wollen, weil er bereits eine Familie hatte. An seinen freien Tagen mußte er zur Küste fliegen. Was erzählte er eigentlich dieser anderen Frau und dem anderen Sohn? Daß er beim FBI oder beim CIA war? Ein Handelsvertreter?

Was machte das schon? Merrick war für sie verloren, und sie war dabei, den einzigen anderen Mann zu verlieren, der ihr etwas bedeutete.

Und irgendwie mußte sie die Kraft aufbringen, wieder in ihr Labor zu gehen, um zu arbeiten.

Katie dachte an den Drogenschrank im Schwesternzimmer.



Zane stand unter dem Schlafzimmerfenster der Hrluskas und richtete seine Geisteskräfte auf Ann und ihren Ehemann. Ihr langsamer, gleichmäßiger Puls sagte ihm, daß beide schliefen. Erst halb elf, aber sie hatten einen schweren Tag gehabt, oder etwa nicht? Dadurch, daß sie meine Tochter mit sich genommen haben.

Der kleine Stich Eifersucht überraschte Zane. Zwölf Jahre lang war Jenny eine Normale gewesen, aber jetzt war sie neu geboren worden. Vielen Dank euch beiden, Ann und James, aber jetzt bin ich Jennys Vater, und es ist Zeit, daß sie anfängt, mich kennenzulernen.

Zane projizierte seinen >Einfluß< in das Schlafzimmer über ihm und verengte die Halsschlagadern und die Arterien der Stammhirne der beiden schlafenden Erwachsenen. Bis zum Morgengrauen würden sie in tiefer Bewußtlosigkeit verharren. Sie und der Hund konnten bis morgen durchschlafen, aber er hatte noch viel zu erledigen.

Zane wandte seine Aufmerksamkeit Jennys Fenster zu. Das Glas, das er beim letzten Mal zerbrochen hatte, war repariert worden; obwohl die Nacht kühl war, stand das Fenster ein paar Zentimeter weit offen. Sie ist wie ich, dachte er zufrieden - sie mag das Gefühl nicht, eingesperrt zu sein. Er kletterte die Regenrinne hinauf. Auf dem Dach blieb er still

liegen und stellte sich auf den Blutfluß seiner Tochter ein. Sie war wach, das spürte er genau. Dir Pulsschlag hatte den schnellen, flatternden Rhythmus der Angst. Obwohl er sehr leise gewesen war, mußte sie ihn gehört haben. Dieser weitere Beweis dafür, daß ihre Instinkte sich schärften, befriedigte ihn mir um so mehr.

Er griff mental in das reiche Flechtwerk der Blutgefäße in ihrem Stammhirn ein und beruhigte sie, indem er Blut ableitete, bis sie in eine schlaf ähnliche Benommenheit hinübergedriftet war. Währenddessen kroch er quer über das Dach zu einer Stelle über ihrem Fenster. Er schob die Beine über die Dachkante, ließ sich hinuntergleiten, faßte nach der Fensterbank und zog sich hinauf, so daß er endlich hineinblicken konnte. Sie lag auf dem Bett, ihm zugewandt, die Augen halb geschlossen. Eine Sekunde lang öffneten sie sich weit, als sie ihn sah, aber er justierte ihren Blutstrom, und die Panik verschwand von ihrem Gesicht. Mit Ungewissem Interesse blickte sie auf ihn. Mit einer Hand hielt er sich am Sims fest, mit der anderen schob er ihr Fenster in die Höhe und schlüpfte hinein.

Jenny setzte sich schwerfällig auf und ließ ihre Beine über die Kante ihres hohen Bettes baumeln. »Detective Chapman«, sagte sie schläfrig, »was tun Sie hier?«

Zane hatte Mühe, seine Verwirrung zu verbergen. Er sah aus wie Vater, den Jenny viele Male gesehen haben mußte, als er überprüfte, ob sie auch wirklich im Sterben lag.

»Ich bin nicht Detective Chapman, Jenny, meine Liebe«, sagte er. »Aber ich kenne ihn.« Liebevoll nahm er ihre Hände. Er hätte sie so gern in die Arme genommen, aber sie war jetzt genau auf dem Bewußtseinslevel, den er brauchte. Zu viel körperliche Stimulation könnte sie aufwecken.

Außerdem durfte er emotional nicht zu weit gehen.

»Wer sind Sie?« murmelte Jenny und blickte ihn schläfrig an.

»Ich bin jemand wie du. Ich verstehe alles, was du durchgemacht hast.«

»Sie hatten auch Leukämie?«

»Nicht gerade Leukämie, sondern eine spezielle Form davon, die du auch hattest. Ich war die ganze Zeit hungrig, und niemand konnte mir helfen. Dann aber konnte es jemand, und mir ging es sehr schnell wieder besser, genau wie dir auch.«

Jenny lächelte. »Ist das der Grund, warum Sie immer gekommen sind, um mich zu besuchen?«

»Ich bin nicht...« Zane unterdrückte seine Verärgerung ein zweites Mal. »Jenny, ich bin nicht Detective Chapman. Ich sehe ihm nur ähnlich, weil er und ich miteinander verwandt sind. Und du bist mit mir verwandt.«

Ihr Unterkiefer fiel herunter. »Ich bin -?«

»Ja.«

»Sind Sie mein Onkel?«

Ein nicht zu beherrschender Impuls überkam Zane. »Ich bin dein Vater.« Auf der Stelle sah er, daß er einen Fehler gemacht hatte.

Jennys Brauen zogen sich zusammen. »Nein, mein Vater ist da drin.« Sie deutete auf das Schlafzimmer ihrer Eltern. »Warum belügen Sie mich?«

Da er spürte, wie ihr Blut schneller zu fließen begann, drückte er sie nieder - zu hart, so daß er sie auffangen mußte, als sie vornüber zusammensackte. Nervös geworden, setzte er sich zu ihr und brachte sie langsam wieder zurück in jenen halb wachen, halb träumenden Zustand, der für seine Absichten am besten war. Ihre Augen öffneten sich, und sie blickte ihn mit verhaltenem Mißtrauen an. Er dachte verzweifelt nach. Er durfte nicht noch einmal aus dem Tritt geraten, oder die Gelegenheit heute nacht würde dahin sein. Er konnte den Level ihrer Auffassungsgabe und ihres Bewußtseins indirekt durch ihren Blutstrom beeinflussen. Auf diese Weise konnte er einen Adrenalinstoß dämpfen, aber ihre Gedanken und Überzeugungen lagen jenseits seiner Einflußmöglichkeiten. Wenn sie zu der Überzeugung gelangte, er sei gefährlich, dann könnte diese Überzeugung auch am Morgen noch in ihr

festsitzen, wenn sie erwachte und dachte, das alles sei nur ein böser Traum gewesen.

Wie kann ich sie erreichen?

Auf der Suche nach Inspiration blickte er sich in ihrem Zimmer um und fand sie auf ihrem Bücherbord. »Du hast aber eine Menge Bücher.«

»Ich lese gern.«

Er holte das abgegriffene Buch hervor, das er beim letzten Mal gesehen hatte. Auf dem Einband war ein pompös aussehender König zu sehen, der die Hand eines jungen Mädchens hielt, das wie eine Prinzessin gekleidet war. Er hielt ihr das Buch entgegen. »Erinnerst du dich an diese Geschichte?«

Ihr Gesichtsausdruck entspannte sich. »Sicher. Es ist meine Lieblingsgeschichte.«

»Das habe ich mir gedacht.« Er strich mit dem Finger über den abgegriffenen Einband, und sie lächelte. »Wie oft hast du es denn schon gelesen?«

»Oh, sieben- oder achtmal.«

»Wovon handelt es denn?«

»Es handelt von diesem Mädchen im weißen Haus, einem, Mädchen, das man ihren richtigen Eltern gestohlen hatte, als sie noch ein Baby war, und sie ist lange Zeit sehr traurig, bis sie herausfindet, daß ihr Vater ein richtiger König ist. Er findet sie und nimmt sie mit nach Hause, und sie wird eine Prinzessin.«

Zane hatte ein Gefühl, als hätten sich die Himmel geöffnet und die Götter lächelten auf ihn herunter. Vielleicht war es eine ganz gewöhnliche Mädchenphantasie, aber heute nacht schien es geradezu schicksalhaft. Er berührte die Hand seiner Tochter. »Jenny, du bist wie diese Prinzessin. Tief im Innern hast du das doch schon immer gefühlt, nicht wahr?«

Sie nickte ganz leicht, aber er sah die Faszination in ihren Augen und wußte, daß er jetzt auf dem richtigen Weg war. Sie hatte darüber nachgedacht, stellte er fest. Irgendwo im Unterbewußtsein weiß sie, daß dieser fette glatzköpfige Mann in dem anderen Zimmer nicht ihr Vater ist.

»Ich bin wie der König in diesem Buch«, sagte er. »Ich bin mächtig und reich. Bevor du geboren wurdest, war ich gezwungen, von hier zu fliehen, sonst hätte ich ermordet werden können. Für mich ist es hier noch immer gefährlich, aber wegen dir bin ich zurückgekommen. Noch brauchst du nichts zu tun. Laß mich dir nur helfen. Ich werde kommen und dich bei Nacht in deinen Träumen besuchen, so wie heute nacht. Manchmal werde ich diesen speziellen Wein für dich mitbringen, damit du davon trinkst, wie ich es schon im Krankenhaus gemacht habe. Schon bald werde ich dir erklären, was es mit diesem Wein auf sich hat. Ich werde dir alles erklären, und wenn du dich dazu bereit fühlst, kannst du dich entscheiden. Du bist eine Prinzessin, Jenny. Wenn du dich mit mir zusammentust, dann wird es nichts mehr geben, was du nicht haben kannst - Diamanten, Geld, ein schönes eigenes Haus. Nie wieder wirst du krank sein oder Angst haben. Ich werde dich immer beschützen ...«

Jenny blickte ihn verwundert an, und dann überzog ein Schatten ihr Gesicht. »Ich träume, daß ich Menschen töte. Es ist sehr beängstigend.«

»Ich weiß«, sagte er, »aber deine Träume sind normal. Sie sind gut. Hab keine Angst vor ihnen. Schon bald werde ich dir zeigen, was sie bedeuten.«

»Da ist diese eine Person, die ich im Traum immer töte«, sagte sie. »Und ich möchte es auch tun.«

Wundervoll! dachte er. »Erzähl mir davon.«

Sie zögerte.

»Jenny, du kannst mir alles sagen. In meinen Augen kannst du niemals schlecht sein. Bitte erzähl mir.«

Sie blickte auf ihre Hände hinunter. »Als ich in dem Hospital war, träumte ich, daß dieser Mann in mein Zimmer käme und ... mich berührte. Er sagte mir, er werde mich töten, wenn ich es irgend jemandem erzähle. Ich träume, daß ich ihn töte. Und es ... macht mir Spaß.«

Zane spürte etwas wie eine Vorwarnung. »Beschreibe diesen Mann.«

»Er war in Weiß gekleidet. Er war ziemlich groß und hatte kurzes Haar. Er hatte so eine lustige Jacke an mit Stoffstreifen hier herunter, wie mein Zahnarzt.«

Zane war schockiert, als er begriff, daß sie den Normalen beschrieb, der früh an jenem Morgen vor ein paar Tagen in ihr Zimmer kommen wollte. Es war kein Traum. Das Schwein hatte sie angefaßt und sie dann bedroht! Rasende Wut loderte in Zane auf. Ein dreckiger Normaler, der sich seine großartige Tochter als Beute ausgesucht hatte. Du bist ein toter Mann, dachte er. Du wirst schon noch herausfinden, wie >hilflos< meine Tochter ist, sobald ich sie nur bereitmachen kann.

Er nahm Jennys Hände. »Du wirst jetzt sehr stark und wundervoll werden. Nie wieder wird jemand in der Lage sein, dir weh zu tun. Ich werde dir helfen, den Mann in deinem Traum zu bestrafen. Du mußt mir nur vertrauen ...«

Er spürte, wie sie erwachte. Besorgt intensivierte er seinen >Einfluß<, und eine Sekunde lang verengten sich ihre Venen, um sich dann wieder zu erweitern. Kalter Alarm durchraste ihn. War sie schon so stark? Nein, das konnte nicht sein. Aber es war so - er hatte jetzt echte Schwierigkeiten, sie in ihrem hypnotischen Zustand zu halten, und wenn sie voll erwachte, wäre sie mit Sicherheit entsetzt. Raus hier!

Er sprang zu ihrem Fenster und hechtete hinaus. Unten landete er auf dem Gras. Als er zurückblickte, sah er Jenny am Fenster, die Augen vor Furcht weit aufgerissen. Unter Aufbietung all seiner Macht schaltete er sein Bild in ihren Augen aus. Dann erspähte er eine Bewegung über ihr auf dem Dach. Vater!

In einem Anfall von Rage begriff er. Nicht Jenny widerstand ihm, Merrick war eingeschritten und hatte seinen eigenen >Einfluß< in Jennys Arterien projiziert, um sie aufzuwecken.

Zane rannte zur Regenrinne und war in Sekunden oben. Als er wieder auf dem Dach war, sah er Merrick am anderen Ende verschwinden. Er schlug mental zu, um die Erinnerungen zu erreichen, aber Merrick sprang schon vom Dach herunter. Zane fand Jenny wieder und drückte wieder sorgfältig auf ihr Stammhirn, genug, um sie einschlafen zu lassen. Sie würde später wach werden, zusammengesunken am Fenster, und denken, sie sei im Schlaf gewandelt.

Wutentbrannt rannte er über den Dachfirst auf die andere Seite. Merrick war über den Rasen im Vorgarten gerannt und hatte die Straße überquert. Zane sprang hinunter, rollte sich ab und sprang wieder auf die Füße, um hinter Merrick herzurennen und ihn einzuholen. Zane war fest entschlossen, ihn nicht davonkommen zu lassen. Als er in das Wäldchen kam, wurde er durch den unebenen Waldboden, der voller Steine und abgefallener Äste war, gezwungen, langsamer zu werden. Er konnte Merrick vor sich durch die Bäume sehen, wie dieser mit größter Sicherheit davon rannte. Er mußte sich diesen Weg schon vorher ausgesucht haben und den Untergrund in weiser Voraussicht studiert haben. Zane rutschte auf einer feuchten Stelle aus und fiel hin; sofort sprang er wieder auf, aber der Rückstand hatte sich vergrößert. Noch immer konnte er seinen Vater vor sich hören, aber er konnte ihn nicht mehr länger sehen. Als er versuchte, die Richtung festzustellen, aus der die Geräusche kamen, verstummten diese vollständig.

Zane hätte am liebsten vor Enttäuschung geschrien. Komm meiner Tochter nur ja nie wieder zu nahe. Ich werde dich töten, ich schwöre es, ich werde dich vergraben. Ich werde deine Frau zerschneiden. Ich wollte es sie eigentlich nicht fühlen lassen, aber jetzt werde ich es - ich werde sie zum Schreien bringen, und ich werde dafür sorgen, daß du zusiehst.

Zane hörte das Aufheulen eines Automotors. Er wandte sich um und rannte aus dem Wäldchen zu seinem eigenen Auto, das er auf einem nicht befestigten Parkplatz gegenüber von Jennys Haus abgestellt hatte. Mit durchgetretenem Gaspedal jagte er zur nächsten Ecke, änderte die Richtung und umrundete das Waldstückchen in der Hoffnung, Merrick auf der anderen Seite den Weg abzuschneiden. Als er sich der Kreuzung näherte, schoß Merricks Wagen direkt vor ihm in

Richtung Washington zurück. Zane widerstand einem Impuls, das Gaspedal wieder bis zum Boden durchzutreten - Merrick fuhr einen PS-starken Polizeikreuzer; es gab keine Chance, ihn mit diesem Leihwagen einzuholen.

Als Zane die Kreuzung hinter sich hatte, fuhr er von der Straße herunter und beobachtete Merricks Rücklichter, bis der Wagen hinter der nächsten Anhöhe verschwand. Versucht er, mich von Jenny wegzulocken, fragte Zane sich, damit er zurückkommen und sie holen kann?

Nein. Er rennt davon. Er hat Angst vor mir.

Zane spürte, wie ein wildes Grinsen seine starre Maske der Wut durchbrach.

Aber wenn er soviel Angst hat, warum hat er dann versucht, Jenny zu holen, während ich bei ihr war?

Zanes Lächeln schwand dahin und machte neuer Konfusion Platz. Ich hätte ihn heute nacht fast gefangen, dachte er. Wenn ich nicht so mit Jenny beschäftigt gewesen wäre, hätte ich ihn vielleicht auf dem Dach gehört und ihn geschnappt, bevor er auch nur bis in ihre Nähe gelangt wäre. Was hoffte Vater zu erreichen, daß er ein solches Risiko eingegangen war?

Warum hatte er Jenny aufzuwecken versucht? Damit sie Angst vor mir bekam!

Vielleicht will er sie gar nicht vergraben.

Fassungslos starrte Zane auf die dunkle Landstraße hinaus: Warum hatte er sich das nicht zuvor schon klargemacht? Er will Jenny wegholen, um sie selber großzuziehen. Aus seinem Sohn konnte er nicht sein Ebenbild machen, und deshalb will er es jetzt bei seiner Enkelin versuchen. Als er nicht wußte, daß Jenny meine Tochter war, war er glücklich, sie sterben zu lassen. Doch nachdem er einmal verstanden hatte, wer sie war, sah er eine Chance, den Kampf noch einmal zu kämpfen, den er vor fünfhundert Jahren verloren hatte. Er denkt, er kann sie benutzen, um sich selbst zu rechtfertigen -und mich zu bestrafen.

Zane wußte nicht, ob er jetzt wütend oder erleichtert sein

sollte. Mit wildem Triumph stellte er fest) welch gewaltige Fehlkalkulation Vater da unterlaufen war. Jenny für sich zu gewinnen würde Zeit in Anspruch nehmen, und Zeit war genau das, was Vater nicht mehr haben würde. Er wird sie fürs erste hier bei ihren Eltern lassen müssen, dachte Zane, genau wie ich auch. Er würde viele sorgfältige Annäherungsversuche an sie machen müssen, genau wie ich. Heute nacht habe ich ihn verfehlt, aber wenn er weiterhin hierherkommt, werde ich ihn fangen und vergraben, bevor er mit Jenny irgendwohin gehen kann.

Selbst wenn er wieder zu Jenny zurückkehrt, kann er sie nicht in einer Nacht überzeugen.

Zane fuhr wieder auf die Straße hinaus und Richtung Washington, wobei er seinen Sieg genoß. Die Waage hatte sich zu seinen Gunsten geneigt. Besser noch, Vater war vor ihm davongelaufen! Wie gut das tat. Nahezu neun Jahrhunderte hindurch war Merrick der Alpha-Sauger gewesen, mächtiger als jeder anderer. Jetzt wußte er, was es hieß, Angst zu haben.

Als Zane in Katies Straße ankam, hielt er den Wagen an und blickte den Block entlang zu ihrem Haus. Eine leichte Bewegung in den Büschen vor dem Haus machte ihn aufmerksam. Da - zwei schattenhafte Figuren hockten hinter der schlecht geschnittenen Hecke. Ein paar Cops. Zane lächelte verächtlich. Zweifelsohne dachten sie, die Dunkelheit verberge sie. Wolken bedeckten den Mond, und es war sehr dunkel, aber nur, wenn man die geringe Sehkraft eines Normalen hatte.

Eine der Figuren bewegte sich, und Zane sah die Umrisse eines großkalibrigen Gewehrs. Das machte ihm ein wenig Sorge. Ein Gewehr dieses Kalibers konnte ihn ernstlich langsamer machen - aber dazu müßte der Narr ihn zuerst einmal zu Gesicht bekommen, und das würde nicht passieren.

Aber was suchten all diese Polizisten hier? Vater mußte doch wissen, wie wenig die gegen ihn ausrichten konnten.

Und wo war Vater? Sein Wagen war nicht draußen vor der Front.

Neugierig glitt» Zane aus dem Wagen und trottete die Straße hinunter, wobei er sich in den Schatten hielt, immer bereit, den Nervenkitzel wahrzunehmen, der ihm signalisieren würde, daß irgend jemand ihn entdeckt hatte. Er umrundete das Haus und drang in den Hinterhof ein, wobei er sich geräuschlos bewegte, und dort sah er noch mehr Männer hinter der Hecke, die die Rückfront von Katies Anwesen begrenzte.

Als er zum Dach hinaufblickte, sah er, daß die Dachpfannen an der Stelle repariert worden waren, an der er gestern nacht eingedrungen war. Irgend jemand beobachtete ganz ohne Zweifel heute nacht das Dach ...

Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit - Katie, die in das erleuchtete Viereck ihres Schlafzimmerfensters trat...

Nein, nicht Katie.

Zane mußte beinah laut lachen. Er mußte ihnen Anerkennung zollen. Sie ähnelte Katie irgendwie - ein wenig plumper in ihrer kugelsicheren Weste.

Er schlich wieder die Straße hinunter zu seinem Wagen. Als er an ihrem Haus vorbeifuhr, zählte er vier weitere Männer in nicht gekennzeichneten Fahrzeugen. Viel Spaß, ihr dummen Schafe, dachte er.

Er orientierte sich wieder Richtung M-Street. Nach seinem gestrigen Überfall hätte er damit rechnen müssen, daß Katie nicht mehr länger zu Hause sein würde. Falls sie hiergewesen wäre, wäre Vater mit den Normalen dagewesen, weil er doch wußte, daß sie in deren Obhut nicht in Sicherheit war. Nein, er hatte sie und ihr Kind irgendwohin gebracht, wo er glaubte, daß sie außer Gefahr sei.

Das war der Grund gewesen, warum er sich frei gefühlt hatte, Jenny einen Besuch abzustatten.

Nicht gerade sportlich dieser Kampf, dachte Zane. Du weißt, wo Jenny ist, aber ich weiß nicht, wo Katie ist. Ich weiß noch nicht einmal, wo ich anfangen soll zu suchen.

Verärgert und unsicher verlangsamte Zane die Fahrt. Es war jetzt fast Mitternacht. Selbst wenn Katie heute ins Krankenhaus gefahren war, wäre sie jetzt mit Sicherheit nicht mehr dort.

Allerdings war dies der einzige Ort, wo er überhaupt noch die Ärztin anzutreffen hoffen konnte.

Übermüdet saß Katie auf dem engen Bett im Bereitschaftsraum und blickte auf die fünf Ritalin-Kapseln in ihrer Hand. Ein wilder Hunger nach ihnen kämpfte mit der Müdigkeit, die so stark war, daß ein Teil von ihr danach verlangte, einfach die Augen zu schließen und in Schlaf zu sinken.

Sie blickte sich im Zimmer um. Es war so klein, daß sie schnell feststellen konnte, ob sie allein war oder Besuch von der Kreatur hatte.

Das Problem war nur, es gab kein Schloß an der Tür - dafür hatte das Pflegepersonal gesorgt. Erschöpfte Assistenzärzte und Praktikanten um drei Uhr morgens zu wecken erforderte oft, sie heftigst an der Schulter zu schütteln, aus diesem Grunde wurde die Tür nie abgeschlossen. Sie würde sich auf das Geräusch beim Herunterdrücken der Klinke verlassen müssen, und das war nicht sehr laut. Es würde der Kreatur nicht sehr schwerfallen, hereinzuschlüpfen, ohne sie zu wecken.

Aber zuerst mußte es sie hier finden. Sie hatte das Pflegepersonal gebeten, niemandem zu erzählen, daß sie hier drin war. Solange das Ding sich nicht der Station näherte und hörte, wie Pfleger und Krankenschwestern darüber redeten, daß die Chefin der Hämatologie sich entschlossen hatte, die Nacht in einem Bereitschaftsraum für Praktikanten zu verbringen, müßte sie eigentlich in Sicherheit sein.

Katie sehnte sich wieder nach den einfacheren Zeiten ihrer Praktikantenzeit zurück, als ihre größte Schwierigkeit der Patient in Zimmer 301 war oder ein Notfall mitten in der Nacht.

Und jenes >Problem< mit den Amphetaminen.

Wieder blickte sie auf die Kapseln. Ihre Handflächen fühlten sich feucht an, und die Kapseln fingen an, an ihrer Haut hängenzubleiben. Ihre Praktikantenzeit, ja - bis zur letzten Woche war sie sicher gewesen, diese Jahre seien die schwierigsten ihres Lebens gewesen.

Oh, Merrick.

Katies Augen begannen sich mit Tränen zu füllen. Verzweifelt wischte sie sie weg. Sie konnte es nicht ertragen, an Merrick zu denken, sie durfte nicht an ihn denken, oder sie würde auch noch die letzten Kraftreserven verbrauchen, über die sie verfügte.

Gleichzeitig pflückte Katie die fünf Kapseln von ihrer schwitzenden Handfläche und legte sie auf die schmale Kommode neben dem Bett, unter einem Papiertaschentuch verborgen. Sie wollte sich jetzt einfach nur ein bißchen hinlegen, sich vier oder fünf Stunden Schlaf gönnen, damit sie wieder im Labor weiterarbeiten konnte ...

Wie konnte Merrick nur so unaufrichtig sein? Alles, was sie für ihn gefühlt hatte, beruhte auf einer Lüge. Die ganze Zeit war sie mit ihm zusammengewesen, und dann die beiden letzten Jahre, als sie nicht wieder in die alte Spur zurückfand, weil sie für ihn fühlte, wie sie nun einmal fühlte. Alles vergeudet....

Hör auf damit!

Katie schloß die Augen und spürte die Ermüdung brennen. Es war jetzt kurz vor Mitternacht, und sie hatte zwölf anstrengende Stunden im Labor hinter sich und noch immer keine Lösung. Vielleicht stieg aus ihrem Unterbewußtsein irgend etwas auf, während sie schlief. Sie mußte einfach einen Weg finden, diese Membran aufzubrechen - irgend etwas, das in eine Spritze paßte.

Aber was hatte sie nicht alles versucht? Sie hatte jedes hämatologische Reagens ausprobiert, das sich in ihren Vorräten fand, war dann auf Alkohol übergegangen, auf Bleichmittel aus der Wäscherei des Hospitals, Ammonium aus dem Haushalt, Wasserstoffperoxid, Chlor, Bleilösungen, Reinigungsmittel; sie hatte sich durch Säuren und Basen aus dem

Chemielabor am anderen Ende des Korridors hindurchgearbeitet - ätzende Nitride, Hydrochlorid, Aceton, Potassiumpermanganat -, alles, was sie nur hatten oder was irgend ätzend sein konnte. Ein jedes dieser Agentien hätte normale Blutzellen zerstört, ein zerstörerisches Chaos angerichtet, wenn es in den Blutstrom injiziert worden wäre.

Nichts davon hatte auch nur die geringste Auswirkung auf Jennys Blut.

Katie lehnte sich gegen das Kopfteil aus Metall zurück, zu erschöpft, um weiter darüber nachzudenken. Gregorys Bild erstand plötzlich vor ihren Augen. Sie erinnerte sich an seine süße, hohe Stimme am Telefon und schloß die Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Das Telefon stand auf der kleinen Kommode neben dem Bett, und sie langte hinüber, doch dann wurde ihr bewußt, daß Gregory schon vor Stunden ins Bett gebracht worden war.

Sie wollte schon die Augen zufallen lassen, dann zwang sie sich noch einmal aufzustehen und zur Tür zu gehen. Mehrmals drehte sie den Knauf hin und her, um sich den Klang einzuprägen. Wenn du das hier hörst, wach auf, sagte sie sich selbst mit Nachdruck. Wieder im Bett, wollte sie sich setzen, und dann verschwamm alles vor ihren Augen und löste sich in Dunkelheit auf. Sie hatte das unbestimmte Gefühl zu fallen, und dann war ihr, als fange jemand sie auf ...



Katie fühlte sich so schläfrig, daß sie kaum denken konnte. Sie war gefallen, aber irgend jemand hatte sie aufgefangen und auf das Bett gelegt. Über sich sah sie verschwommen ein Gesicht - gebräunte Stirn, dichtes braunes Haar. Er war schön wie ein Engel.

Ich muß träumen, dachte sie.

Die Kreatur bewegte sich über ihr wie ein Gigant, ein prachtvoller Schmetterling, und sie merkte, daß der Mann sich das Hemd auszog, die Arme hob, sie ausbreitete und wieder fallen ließ. Irgend etwas zupfte an den Knöpfen ihres Laborkittels. Sie spürte, wie er zwischen ihr und dem Bett davonglitt, eine fremdartige erotische Empfindung. Sie hörte entfernte Geräusche - das Klicken einer Gürtelschnalle, das Klacken, mit dem ihre Schuhe auf den Boden fielen.

So warm war es hier drinnen. Sie fühlte sich gelöst, großartig entspannt. Über ihr blickte der schöne Mann aus ihrem Traum auf sie herunter. Seine dunklen Augen brannten vor heißer Leidenschaft für sie. Sie erlaubte es ihren Augen, sich wieder zu schließen. Eine Hand, groß und warm, streichelte mit unendlicher Zärtlichkeit ihre nackte Brust, und sie spürte ihre Warzen schwellen und sich verhärten unter der seidigen Berührung seiner Finger. Wundervolle Gefühle durchfluteten sie, ein Zittern in allen Nerven, starke, zärtliche Finger öffneten ihre Schenkel auf dem Laken, die wundervollen Hände umschlossen ihr Gesäß und hoben sie ihm entgegen. Sie hörte ein leises Stöhnen und wußte, daß es ihr eigenes war. Wieder öffnete sie die Augen und sah ihn über sich. Dunkelheit wohnte in seinen Augen, und eine Sekunde lang verspürte sie Angst, dann öffneten seine Hände die ihren und führten sie an seine glatten, harten Schenkel, ihr Blut wallte auf, und sie fühlte sich machtvoller erregt als je zuvor in ihrem Leben. Sie wünschte sich, er würde sich herunter beugen und sie küssen, aber er hielt Abstand und stand groß und aufrecht über ihr. Sie stieß die Hüften nach oben in dem Wunsch, er möge in sie eindringen, doch das tat er nicht. Sie spürte, wie er sich zurückzog. Wieder konzentrierte sie sich auf sein Gesicht, und sie sah, daß der Ausdruck auf ihm kalt geworden war.

Angst stieg in ihr auf, als er zurücktrat.

Und dann überströmte sie eine neue Welle des Wohlbefindens; sie konnte spüren, wie jede einzelne ihrer Zellen dieses Wohlgefühl aufnahm. Sie konnte den dunklen Engel nicht länger sehen, aber die wundervollen Gefühle, die er in ihr

ausgelöst hatte, waren viel zu weit gegangen, um noch angehalten zu werden. Ihr eigenes Blut streichelte sie, das Blut, das in ihre intimsten Stellen strömte und sie vor Lust anschwellen ließ. Wieder stöhnte sie, als das goldene seidige Gefühl sich überall in ihr ausbreitete und sie mit seiner Wärme umschloß. Das Wohlbefinden durchströmte sie wie eine weiche Welle des Ozeans, die zärtlich ihre Füße umspielte. Sie lag ganz still und blickte hinauf zur Sonne in einem wie geschmolzenen goldenen Himmel und fühlte den Sand unter ihrem Rücken. Eine Sekunde lang sah die Sonne aus wie eine in die Decke eingelassene Lampe, dann wurde es wieder zur Sonne, bevor sie sich in der Dunkelheit verlor, in der der Schmerz in ihrer Kehle weiter nichts als ein Nadelstich war ...

Hingekauert in eine Ecke der Decke, die Arme winklig entlang der beiden angrenzenden Wände ausgebreitet, die Füße auf dem Türrahmen, blickte Zane auf Katie hinunter. Er hatte noch immer eine Erektion. Verlangen, in sie einzudringen, hämmerte in ihm. Wie leicht würde es sein, jetzt hinunter zu springen und zu beenden, was er begonnen hatte, und sie im Schlaf zu nehmen. Wie phantastisch, in sie einzudringen, ihre weichen Beine um sich zu spüren.

Könnte ich sie nehmen und sie danach immer noch töten? fragte er sich.

Nein, das würde ich nicht fertigbringen.

Wütend fluchte Zane über die unsichtbare Barriere, die ihn abgehalten hatte. Wodurch wurde sie bewirkt? Verdammt noch mal, er drang nicht aus Liebe in diese Frauen ein - es war rein körperlich. Natürlich, er fühlte gar nichts für sie, überhaupt nichts. Und doch war er in fünfhundert Jahren nicht fähig gewesen, eine Frau zu töten, mit der er Sex gehabt hatte. Jetzt sein Vergnügen mit Katie zu suchen wäre ein zu hoher Preis, wenn ihn das davon abhalten würde, sie zu töten. Und sterben mußte sie.

Zane starrte auf sie hinunter und ließ sich bewußt weiter

von ihrer Schönheit erregen. Als sein Blick über Katies Kehle hinging, wandte er rasch den Kopf zur Seite. Obwohl er das Laken darüber gezogen hatte, um sie zu bedecken, war es besser für ihn, wenn er jeden Gedanken an die zwei kleinen punktförmigen Markierungen vermied, das kleine Zwillingsbächlein voll Blut. Er betrachtete ihre nackte Haut, bleich wie Alabaster, und dachte, welch besondere Schönheit darin lag - Fleisch, das Blut abgegeben hatte. Er konnte die Wärme der beiden Transfusionspackungen spüren, die er zwischen Hemd und Brust verstaut hatte. Der verderblichen Berührung mit der Luft entzogen, würde das Blut eine Weile frisch bleiben. Wenn er zu Jenny zurückkehren konnte, bevor es anfing zu gerinnen, konnten sie zusammen trinken ...

Hör auf damit!

Mit einem Seufzen rollte Katie sich auf den Rücken; eine Sekunde lang befürchtete Zane, das Laken werde ihre Kehle freigeben, doch das tat es nicht. Wenn er sie besser zudecken konnte ... aber das wollte er nicht. Es war wichtig, daß sie nackt erwachte. Sie mußte Angst haben, in Panik geraten, damit auch der Rest seines Plans funktionierte.

Zane blickte auf das Telefon auf der Kommode neben ihrem Bett und vergewisserte sich, daß er einen ungehinderten Blick auf die numerierten Tasten hatte. Vater hatte versucht, Katie und das Kind zu verstecken, aber das würde nicht funktionieren. Du wirst doch zu Hause anrufen, oder etwa nicht, Katie? Wenn du erwachst, wirst du die Markierungen auf deiner Kehle bemerken und du wirst dich fragen, ob ich auch bei deinem Sohn war. Also wirst du anrufen müssen, und dann habe ich euch beide.

Katie erwachte langsam wieder und spürte ein Frösteln auf der Haut. Ihre Uhr auf der Kommode am Bett zeigte acht Uhr siebenundzwanzig. Sie wußte, sie sollte aufstehen, aber sie war noch immer viel zu müde. Sie langte nach etwas, um sich

zuzudecken, aber da waren keine Decken. Als ihre Hand über ihre Schulter fuhr, merkte sie, daß sie nackt war.

Sofort geriet sie in Angst und setzte sich keuchend auf. Wo bin ich?

Der Bereitschaftsraum, ja. Fragmente eines Traums, die sie nicht mehr zusammenfügen konnte, hingen ihr nach. Warum war sie nackt? Sie hatte vorgehabt, in der Unterwäsche zu schlafen, aber sie konnte sich noch nicht einmal erinnern, sich überhaupt so weit ausgezogen zu haben.

Verwirrt und verängstigt trat sie hinüber an das kleine Waschbecken. Im Spiegel darüber sah sie zwei Einstiche an ihrer Kehle, rund und rot, jede umgeben von einer kreisrunden Kruste. Entsetzen schoß in ihr hoch. Sie klappte nach vorn und übergab sich wieder und wieder in das Becken, bis ihr Magen leer war. Schwach und zitternd hielt sie sich am Beckenrand fest. Es hat mich letzte Nacht gefunden. Es hat mein Blut getrunken.

Sie drehte den Wasserhahn auf, spritzte sich Wasser ins Gesicht und wusch sich den Hals, wobei sie sorgsam darauf achtete, die Krusten nicht aufzubrechen. Dann wandte sie sich wieder dem Bett zu, nahm ihre Sachen und zog sich an. Obwohl das Zimmer warm war, fingen ihre Zähne an zu klappern.

Gregory! dachte sie. Hat die Kreatur etwa auch Mom und Gregory gefunden?

Sie langte nach dem Hörer, zögerte jedoch plötzlich. Was, wenn das Ding noch immer hier war? Sie holte den Mop aus der Ecke und eilte durch das Zimmer, wobei sie ihn in alle Ecken stieß, den Teppichboden unter dem Bett absuchte und bei jedem neuen Stoß die Zähne zusammenbiß. Aber der Griff des Mops traf auf keinerlei Widerstand.

Sie ließ den Mop fallen und hämmerte Meggans Nummer in die Tastatur. Sie fühlte einen leichten Zug an ihrem Nacken, eine plötzliche sehr subtile Veränderung in der Luft im Raum, dann antwortete ihre Mutter.

»Ist alles in Ordnung?« fragte Katie.

»Ja, uns geht's gut. Und was ist mit dir?«

Katies wie rasend klopfendes Herz beruhigte sich ein wenig. »Mir geht es gut. Ich ... ich wollte nur mal nachhören.«

»Kommst du heute morgen zurück?«

Eine Sekunde lang überlegte Katie sich das ernsthaft. Nein, Sie mußte jetzt zurück ins Labor und einen Weg finden, diese Membran aufzubrechen - das war wichtiger als jemals zuvor

»Ich werde dich anrufen und lasse es dich dann wissen« sagte sie.

Nachdem sie den Telefonhörer eingehängt hatte, setzte sie sich auf das Bett und preßte die Hände gegen das Gesicht, um die Kontrolle über sich selbst wiederzufinden. Irgendwo da draußen wanderte das Ding mit ihrem Blut in sich umher. Sie mußte sich wehren, aber der Gedanke, jetzt allein ins Labor zu gehen, erschreckte sie.

Wenn sie Merrick anrief ...

Nein! Du kannst Merrick nicht mehr trauen.

Art, dachte sie verzweifelt. Vielleicht würde Art mit mir hinunterkommen. Er könnte mir beim Nachdenken helfe mir Ideen liefern. Und ich wäre nicht allein. Er wird heut morgen Dienst haben ...

Es sei denn, er hätte seine Assistentenstelle tatsächlich gekündigt.

Katie ging aus dem Bereitschaftsraum hinaus und kehrte noch einmal wegen der Amphetamine zurück. Als sie sie auf nahm, spürte sie einen Anflug von Verzweiflung angesichts ihrer Schwäche. Ich sollte sie nicht nehmen, dachte sie. Nicht; bis mir keine andere Wahl mehr bleibt.

Als Merrick sich Captain Rourkes Büro näherte, wußte er, dass er sich auf die zu erwartende Konfrontation mit Lieutenant! Cooke einstellen sollte. Aber gegenwärtig konnte er an nicht anderes denken als an Katie. Irgend etwas stimmte dort nicht Zweimal hatte er jetzt bei Meggan angerufen, und beide Male hatte Katie seinen Anruf nicht beantwortet. Laut Audrey war

sie beim ersten Mal auf einem Spaziergang mit Gregory und beim zweiten Mal war sie angeblich mit Meggans Auto unterwegs zu einem nahe gelegenen Geschäft gewesen. Möglich, sicher, aber in Audreys Stimme hatte so ein gequälter Unterton mitgeschwungen. Sie war keine gute Lügnerin.

Warum will Katie nicht mit mir reden? fragte sich Merrick.

Ist sie vielleicht wütend, weil ich sie gedrängt habe, in Meggans Haus zubleiben statt ins Hospital zu fahren?

Oder ist sie etwa doch dort hingegangen?

Nein, dachte er. Sie sagte, sie würde nicht gehen, und sie hat mich nie belogen ...

An der Tür zu Captain Rourkes Büro merkte Merrick, daß der Bereitschaftsraum der Kommission hinter ihm in tödlichem Schweigen dalag. Er spürte einen Knoten im Magen. In der nächsten Minute würde er eine letzte Chance bekommen, ein Desaster abzuwenden.

Er öffnete die Tür und trat ein. Dr. Byner stand an einer Ecke des Schreibtisches und klopfte ruhelos mit den Fingern auf die Platte. Rourke saß mit einem verdrossenen Ausdruck auf dem Gesicht zurückgelehnt in seinem Stuhl, während Cooke sich auf die Ecke seines Stuhles auf der anderen Seite des Schreibtischs plaziert hatte.

»Guten Morgen«, sagte Merrick.

Byner und Rourke erwiderten den Gruß; Lieutenant Cooke bedachte ihn mit einem schnellen, herablassenden Nicken.

Merrick hätte ihn am liebsten ein weiteres Mal niedergestreckt, ihn getötet. Aber er würde es nicht tun. Angst verursachte ihm einen metallischen Geschmack in der Kehle. Byner würde jetzt von dem Blut berichten. Rourke würde wütend werden, weil Merrick ihm nichts davon erzählt hatte. Zuerst würde alles unter Kontrolle scheinen - eine offizielle Abmahnung wegen Unterdrückung eines Beweisstückes und die Beauftragung mit einem anderen Fall. Dann würde es in den Zeitungen erscheinen, weil Cooke Schlagzeilen liebte und nichts lieber sehen würde, als der Cop zu sein, der mit der Jagd nach dem Vampir-Killer mit dem >übernatürlichen< Blut

beauftragt war. Die Leute würden ihn verhöhnen wollen, aber Cooke hätte einen Chef pathologen und eine erstklassige Blutexpertin, die ihm Rückhalt gaben. Und die Frage, warum Lieutenant Merrick Chapman versucht hatte, dieses Beweis stück zu unterdrücken, würde hochgespielt werden statt in Vergessenheit zu geraten. Cooke könnte es sogar gefallen, der Gang der Dinge selbst in diese Richtung zu leiten. Nachforschungen hinsichtlich Chapmans Background würden eine gefälschte Geburtsurkunde zutage fördern; irgend jemand würde versuchen, Einblick in die medizinischen Unterlagen des Lieutenants zu erhalten ...

»Chapman?« knurrte Rourke.

Merrick merkte, daß sowohl Byner als auch Cooke erwartungsvoll zu ihm herübersahen.

Eine seltsam fatalistische Ruhe bemächtigte sich Merrick

»Wir werden mit dem ersten Mord beginnen«, sagte er zu Cooke.

Er faßte seine Ermittlungen bis zu dem Punkt zusammen
da die beiden Streifenpolizisten, die Katies Haus bewacht hat
ten, außer Gefecht gesetzt worden waren. Über den Einbruch
in das Haus ging er so schnell wie nur möglich hinweg. Bevor
er fortfahren konnte, fragte Cooke: »Und wo steckt Dr
O'Keefe jetzt?« 

Merrick spürte Rourkes harten Blick auf sich gerichtet. »Dr O'Keefe hat mich gebeten, niemandem zu sagen, wo sie sich aufhält.«

»Vergessen Sie das«, sagte Cooke. »Sie sind mir und diesem Department verpflichtet. Wenn der Killer sie findet und ihr die Kehle durchschneidet und wir sie nicht beschützten obwohl wir wissen, daß er es schon einmal versucht hat, was meinen Sie wohl, wie sich das in den Zeitungen ausnehmen wird?«

»Und wie wird es aussehen, wenn ich das Geheimnis jetzt preisgebe, irgend jemand etwas verlauten läßt und der Killer sie genau deswegen findet?«

»Das ist nicht mehr ihre Entscheidung, Chapman. Es ist

meine.« Cooke blickte zu Rourke hinüber. Als er dort keine sichtbare Unterstützung fand, starrte er Merrick an. »Dr. O'Keefe und ihr Kind sind Zeugen, Merrick. Es ist nun mal so, daß ich mit Ihrer Art der Befragung nicht zufrieden bin. Ich möchte jetzt ihre Telefonnummer.«

»Die kann ich Ihnen nicht geben.«

Cooke schlug auf die Armlehne seines Stuhls. »Ich werde nicht zulassen, daß Sie mich und das Department aus irgendeiner mißgeleiteten Vorstellung heraus mißachten. Jeder hier weiß, daß Sie beide einmal ein Liebespaar waren. Möglicherweise bumsen Sie sie noch immer ...«

Oh, "du verrückter Mensch, dachte Merrick müde. Er tat, was man von ihm erwartete, stand auf und machte zwei Schritte auf Cooke zu, der sich in seinen Stuhl zurückzog und dann ebenfalls auf die Füße sprang.

»Setzen Sie sich hin, alle beide!« schnappte Rourke.

Merrick ließ sich wieder auf seinem Stuhl nieder, und Cooke folgte seinem Beispiel.

»Bewahren wir uns die Frage, wo Dr. O'Keefe sich aufhält, bis zum Schluß auf«, sagte Rourke.

Cooke warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Captain ...«

»Dr. Byner muß wieder zurück zu seiner Arbeit«, sagte Rourke. »Warum hören wir nicht zuerst ihn an, dann kann er sich auf den Weg machen, und wir können diese andere Geschichte regeln.«

Jetzt kommt es, dachte Merrick.

Nach einem kurzen Räuspern erstattete Byner seinen Report, wobei er sich offensichtlich das Ergebnis der Blutanalyse bis zuletzt aufbewahrte.

»Sonst noch etwas?« fragte Cooke, als Byner mit dem Bericht über seine Informationen zu Ende war.

»Nichts«, sagte Byner wie nebenbei.

Merricks Herz tat einen Freudensprung. Er traf keinerlei Anstalten, Cooke von dem Blut zu berichten!

Aber warum?

»In Ordnung«, sagte Rourke. »Vielen Dank, Doc.«

Byner nickte und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.

Cooke wandte sich an Merrick. »Und jetzt, Chapman, wollen Sie mir bitte erzählen, wo ich Dr. O'Keefe erreichen kann?«

»Gehen Sie zur Hölle«, sagte Merrick.

Cooke wandte sich wieder an Rourke. »Ich möchte, daß dieser Bastard von diesem Fall hier entbunden wird.«

Rourke seufzte. »Sie sind von diesem Fall entbunden, Merrick. Ich schicke Sie in einen bezahlten Urlaub und werde ein Disziplinarverfahren wegen Insubordination gegen Sie einleiten.«

»Gut«, sagte Merrick. Er stand auf und ging hinaus, wo er Byner gerade noch am Parkplatz erwischte, als der Pathologe in seinen langen, schwarzen Chrysler steigen wollte. Merrick lehnte sich auf das Dach des Autos, und Byner drehte das Fenster hinunter. »Sie wollten noch etwas?«

»Ich weiß es zu schätzen, daß Sie Cooke nichts von dem Blut erzählt haben«, sagte Merrick. »Aber wenn er es auf irgendeinem anderen Wege herausfindet, könnten Sie Ihren Job verlieren.«

»Wie soll er es denn herausfinden? Durch Sie? Durch Dr. O'Keefe?«

Merrick blickte ihn verblüfft an. »Aber Sie wollten doch anfangs weitere Experten hinzuziehen. Sie haben sich dagegen gewehrt, daß ich diese Tatsache unter Verschluß halte.«

»Glauben Sie noch immer, daß sie unter Verschluß bleiben sollte?« fragte Byner.

»Ja.«

»Dann reicht mir das. Vielleicht findet Dr. O'Keefe nichts, das uns helfen könnte. Falls doch, werde ich es Cooke bringen, und wenn man mich dann entlassen will, meinetwegen. Ich habe sowieso darüber nachgedacht, wieder auszusteigen.«

»Na, kommen Sie schon, Sie lieben Ihre Arbeit. Warum sonst sollte jemand so lange an ihr festhalten, wie Sie das getan haben?«

Ein Lächeln verzog Byners Mundwinkel. »Sie erraten es wirklich nicht, oder?«

»Nein«, sagte Merrick hilflos.

»Sie sind ein guter, anständiger Mensch, Merrick, und ein höllisch guter Cop. Sie behandeln die Leute mit Freundlichkeit und Respekt, Sie arbeiten hart und in Sachen Korruption sind Sie in jeder Hinsicht sauber. Sie helfen Ihren Kollegen nicht nur unmittelbar, Sie helfen ihnen auch bei ihren Kindern. Vergessen Sie diesen Bastard Cooke. Dieses Departement ist voll von Leuten, die Sie respektieren, Sie mögen, Ihnen verpflichtet sind und die für Sie bis ans Ende der Welt gehen würden. Ich gehöre nicht zu ihnen. Und jetzt würde ich gern zurück an meine Arbeit gehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Sprachlos sah Merrick zu, wie Byners Wagen vom Parkplatz fuhr und auf der Straße verschwand. Der schwarze Chrysler sah seltsam unscharf aus. Merrick verspürte ein unglaubliches Gefühl von Leichtigkeit und Heiterkeit, als sei seine Brust mit Helium gefüllt und als würden sich seine Füße gleich vom Pflaster erheben. Er stellt meinetwegen seine Karriere zur Disposition, dachte Merrick. Dieses Department ist voll von Leuten, die für Sie bis ans Ende der Welt gehen würden. Ein Gefühl, als erlebte er ein Wunder, durchzog Merrick. Er hatte versucht, Byner und so vielen anderen ein Freund zu sein, weil sie ihm mehr gaben, als sie je wissen konnten, einfach dadurch, daß sie ihn akzeptierten. Doch nie hätte er sich vorgestellt, daß sie so viel Zuneigung zu ihm empfinden würden, soviel Loyalität, wie Byner sie gerade gezeigt hatte. Schließlich war er nicht wirklich einer von ihnen. Aber für sie bin ich einer, dachte Merrick. Er merkte, daß ihm die Tränen in die Augen stiegen, während er mitten auf dem Polizeiparkplatz stand. Er wischte sie weg und ging zu seinem Wagen ...

Durfte er überhaupt noch den Streifenwagen benutzen? Rourke hatte dazu nichts gesagt. Merrick stieg ein, fuhr vom Parkplatz und suchte sich seinen Weg durch den morgendlichen Berufsverkehr, während er an Byner und Cooke und die Ermittlungen dachte, die er nicht länger führte. Heute abend werde ich hinaus zu Meggan fahren, dachte er, und Katie erzählen, was geschehen ist; wie Rourke mir den Fall abgenommen und Byner seine Karriere riskiert hat, um das Geheimnis des Blutes zu wahren. Ich werde Katie um Byners und um meiner selbst willen bitten, noch etwas mit dem Bericht an die Polizei zu warten. Ich muß den Killer finden und besiegen.

In dem Wissen, möglicherweise direkt in eine Falle zu tappen, fuhr Merrick aus der Stadt hinaus zu jenem Haus, in dem Jenny und ihre Eltern wohnten.

Als Merrick in Jennys Straße einbog, sah er einen weißen Kombi aus der Auffahrt des Hauses der Hrluskas fahren. Der Wagen kam auf ihn zu, und die Scheibenwischer kämpften gegen den grauen Nieselregen des frühen Morgens an. Die Reifen quietschten auf dem nassen Pflaster, als das Auto an seinem vorbeifuhr, und er sah Ann Hrluska am Steuer. Ihre Tochter saß neben ihr. Jenny redete voller Begeisterung und fuchtelte mit den Händen und hüpfte auf dem Sitz hin und her. Das glückliche Lächeln ihrer Mutter berührte Merrick und stimmte ihn traurig. Jenny mußte inzwischen argwöhnen, daß sie nicht mehr länger ein normales Mädchen war, aber ihre Mutter war wohl immer noch trunken vor Glück und sich nicht der Tatsache bewußt, daß sie ihre Tochter nicht wirklich zurückhatte - und sie nie zurückbekommen würde. Merrick benutzte die Auffahrt der Hrluskas, um zu wenden, und folgte dem Kombi in einiger Entfernung, während er nach einem anderen Wagen Ausschau hielt, der vielleicht Zane gehören könnte. Er konnte keinen sehen. Vielleicht kauerte Zarte auf dem Rücksitz. Aber warum sollte er sich zusammenkauern, wenn er dort gerade sitzen konnte, ohne daß Ann Hrluska ihn sah?

Wenn Zane in diesem Augenblick nicht bei Jenny war, wo war er dann?

Merrick hatte die grimmige Vorahnung, daß Zane unterwegs war, um irgend jemanden zu töten, damit er Blut für Jenny bekam. Wenn das stimmte, gab es nichts, was er dagegen tun konnte. Wichtig war jetzt, Jenny im Auge zu behalten, bis Zane zu ihr zurückkam.

Merricks Neugier wuchs, als der Kombi vor ihm an einem Gemüseladen und einem Einkaufszentrum vorüberfuhr. Als er an einem langgestreckten Backsteingebäude abbog, das von Football- und Baseballfeldern umgeben war, begriff Merrick, daß Jenny jetzt wieder zu Schule gehen würde. Bestimmt hatte sie zu viele Unterrichtsstunden versäumt, um sich noch irgendwelche Hoffnungen auf die Versetzung machen zu können, die in wenigen Wochen anstand.

Sie möchte sich wieder wie ein ganz normales Kind fühlen.

Merrick wandte ihr sein ganzes Herz zu. Sie mußte wissen, daß irgend etwas nicht stimmte, dachte er, aber sie weiß vielleicht noch nicht, daß sie Blut getrunken hat, oder sie müßte Angst haben, wieder in den Kreis ihrer Freundinnen zurückzukehren. Wenn sie erst einmal die Umstände ihrer Heilung versteht, wird sie in Panik geraten. Könnte ich ihr doch nur helfen, ihr zeigen, daß sie noch immer unter den Menschen sein, sogar bei ihren Eltern bleiben kann, wenn sie das will.

Merrick fuhr auf den Parkplatz an der Vorderseite und parkte wenige Wagen von dem der Hrluskas entfernt und beobachtete, wie Jenny ausstieg. Ein kurzes Winken, und sie verschwand gebückt durch den Nieselregen in Richtung des Eingangs. Als Ann Hrluska auf ihrem Weg vom Parkplatz an ihm vorbeikam, sah Merrick einen Schimmer von Tränen auf ihren Wangen, der irgendwie zu ihrem Lächeln paßte. Welch wunderbares Gefühl mußte ihr dieser Augenblick schenken. Noch vor einer Woche mußte die Vorstellung, daß sie eines

Tages ihre Tochter wieder zur Schule bringen könnte, ihr völlig abwegig erschienen sein. Sollte ich überleben, werde ich mein Bestes tun, um Jenny zu retten, schwor er sich im stillen.

Er blieb auf dem Parkplatz sitzen und beobachtete den ganzen Morgen die Spielfelder ringsum, während der Nieselregen langsam aufhörte, die grauen Wolken verschwanden und die Sonne so warm schien, als wäre es später Mai und nicht noch April. Zur Mittagszeit strömten Hunderte von Kindern hinaus auf die Sportplätze. Merrick stieg aus und ging zu der schwarzbeflaggten Durchfahrt, die die Spielfelder von der Rückseite der Schule trennten. Einen Moment später entdeckte er Jenny in einer Horde von Kindern, die über die Straße tobte. Sie und zwei andere Mädchen lösten sich aus der Gruppe und liefen zu den nicht überdachten Tribünen eines Softball-Spielfeldes, holten ihre Butterbrote aus den Taschen und sahen einer Gruppe Jungen und ein paar Mädchen zu, die gerade ein Spiel begannen. Einer der Spieler beging ein Foul und schlug den Ball so, daß er direkt auf Jenny zuflog. Sie langte einem Reflex gehorchend nach oben und fing den Ball mit bloßen Händen. Merrick konnte das Klatschen deutlich bis über die Straße herüber hören. Die beiden Mädchen, die mit Jenny zusammen gekommen waren, schreckten zurück und klatschten dann Beifall, als sie sahen, wie fit Jenny schon wieder war. Einige der Jungen auf dem Spielfeld starrten Jenny an. Sie stand auf und schleuderte den Ball zum Fänger zurück, eine sengende Rakete, die mit lautem Klatschen aus seinem Handschuh zurücksprang. Noch mehr Jungen starrten herüber. Die beiden Mädchen neben Jenny zogen voller Freude an ihren Armen und klopften ihr auf die Schulter. Sie schüttelte sie ab und beugte sich wieder über ihren Lunch, und Merrick wußte genau, was sie dachte. Wie kann ich dos nur tun?

Eine Minute später verließ sie die Mädchen und ging an der Seitenlinie entlang von den spielenden Kindern weg. Merrick lief ihr nach. »Hi«, sagte er, als er sie eingeholt hatte.

Sie wandte sich um, und ihr niedergedrückter Gesichtsausdruck verschwand und machte einem breiten Lächeln Platz. »Detective Chapman!«

»Ich dachte mir, ich komme mal vorbei und sehe nach, wie es dir so geht.«

Sie legte den Kopf zu Seite. »Hat Mom Ihnen erzählt, daß ich hier bin?«

»Nein.«

»Woher wußten Sie es dann?« Ihre Stimme klang ein bißchen mißtrauisch, und er wußte, das war das Gen, die Instinkte der Paranoia, die sie für den Rest ihres langen Lebens brauchen würde, wenn sie sich unentdeckt unter ihren Beuteobjekten bewegen wollte.

»Ich bin bei euch zu Hause vorbeigefahren und habe dich heute morgen gesehen«, erläuterte er, »und du bist auf deinem Weg zur Schule an mir vorbeigekommen, und deshalb beschloß ich, zur Mittagszeit vorbeizukommen um zu sehen, wie es dir geht.«

»Es ist wundervoll, Sie zu sehen«, sagte sie. »Möchten Sie einen Keks?«

»Sicher.« Merrick aß mit zur Schau gestelltem Appetit, aber sein Magen war wie verknotet. Angestrengt suchte er nach den rechten Worten. »Du siehst wirklich besser aus.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Ist das nicht komisch? Ich lag schon im Sterben, und dann habe ich es ganz plötzlich überstanden.«

Ihre Augen blickten besorgt drein.

»Dann ist doch alles in bester Ordnung, oder?«

Sie lachte kurz. »Richtig.«

»Machst du eine harte Zeit durch?«

Sie blickte ihn an. »Warum sagen Sie das?«

Merrick blieb stehen. Sie blieb ebenfalls stehen und wandte sich ihm zu. »Ich habe dir das nie erzählt, wenn ich dich besucht habe«, sagte er, »aber auch ich hatte einmal Leukämie. Dieselbe Art, die du auch hattest.«

Sie runzelte die Stirn. »Verrückt.«

»Was ist verrückt?«

»Vor zwei Nächten hatte ich einen Traum. Ein Mann, der ziemlich genauso aussah wie Sie, kam in mein Zimmer und erzählte mir dasselbe, was Sie gerade gesagt haben. Ich dachte, Sie seien es, aber er sagte, er sei es nicht.«

Zane. »Hast du noch andere Träume gehabt?«

Sie wandte das Gesicht zur Seite.

»Es sind schlimme Träume, nicht wahr, Jenny? Du träumst davon, daß du Leute umbringst. In deinen Träumen hast du Spaß daran. Und jetzt fängst du an, darüber nachzudenken, wenn du wach bist.«

Sie seufzte kurz und scharf und blickte ihn dann in einer Mischung aus Angst und Verwunderung an. »Woher wußten Sie das?«

»Es gilt, sich an zwei wichtige Dinge zu erinnern«, sagte er. »Das erste ist, daß du kein schlechter Mensch bist, weil du so träumst oder so fühlst, sondern nur dann, wenn du das auch tust. Das zweite ist, daß nichts dich zwingen kann, es zu tun.«

Ihr Gesichtsausdruck hellte sich unter dem Eindruck neuer Hoffnung ein wenig auf.

»Du könntest von dem Mann, der vor ein paar Nächten in deinem Traum zu dir gekommen ist, etwas Gegenteiliges hören«, sagte Merrick. »Er könnte dir erzählen, du sollst handeln wie in deinen Träumen. Du darfst ihm nicht glauben. Du bist ein guter Mensch, und du kannst dein Leben selbst kontrollieren.«

»Was ist denn mit der Medizin?« flüsterte sie.

Merrick begriff, daß sie Blut meinte. »Du brauchst niemanden zu verletzen, um zu bekommen, was du brauchst.«

Sie sah ihn an. »Sie haben gesagt, Sie hätten ebenfalls ... Leukämie gehabt.«

»Die habe ich immer noch.«

»Aber es ist keine gewöhnliche Leukämie, nicht wahr?«

Merrick zögerte. »Jenny, was ich dir jetzt sagen werde, darfst du niemandem erzählen, nicht einmal deinen Eltern. Sie würden es nicht verstehen.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Erzählen Sie es mir.«

»Die Leukämie ist nur ein Nebeneffekt. Hervorgerufen wird sie durch ein Gen, mit dem du geboren wurdest. Dagegen konntest du nichts tun, und niemand darf dir das vorhalten. Leute, die dieses Gen haben, fühlen sich absolut normal, bis sie ungefähr zwölf Jahre alt sind. Dann bekommen sie Leukämie und diesen seltsamen Hunger. Die meisten von ihnen sterben, aber einige wenige überleben ... und verändern sich.«

»Weil sie diese Medizin erhalten.«

»Das ist richtig.«

»Und es nicht wirklich Medizin, nicht wahr?«

»Was meinst du denn, was es ist?«

»Ich weiß nicht.« Bei dem letzten Wort hob sich ihre Stimme bis fast zum Wehklagen, und er begriff, daß sie noch nicht bereit war, es schon zur Kenntnis zu nehmen.

»Du hast Angst«, sagte Merrick. »Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich habe dasselbe durchgemacht. Zuerst dachte ich, ich sei schrecklich, ein Monster. Dann wurde mir klar, daß ich keines war. Ich verspüre noch immer schreckliche Wünsche, genau wie du. Ich gebe ihnen niemals nach, und du brauchst das auch nicht.« Er holte seine Karte aus der Brieftasche und reichte sie ihr. »Da steht meine Telefonnummer drauf. Du kannst mich jederzeit anrufen, bei Tag und bei Nacht. Ich werde mein Bestes tun, dir da hindurchzuhelfen. Aber selbst wenn irgend etwas passiert und ich nicht in der Nähe bin, denk immer daran, nicht das, was ein Mensch fühlt, macht ihn zum schlechten Menschen, sondern das, was er tut.«

»Was meinst du damit, >wenn irgend etwas passiert<?« sagte Jenny furchtsam.

Merrick fragte sich, ob er erzählen konnte, daß Zane sein Feind war, daß Zane ihn töten wollte. Es könnte sie gegen Zane einnehmen ...

Ihren eigenen Vater.

Merrick gestand sich ein, daß er das nicht tun konnte. Sie mußte sich selbst entscheiden. Sie mußte selbst herausfinden,

welcher Weg der richtige war. Nach heute abend mußte sie, wenn er sie nicht wiedersah, verstehen, daß er sie nicht willentlich verlassen hatte, oder alles, was er gesagt hatte, könnte vom Groll weggewischt werden. »Ich bin ein Polizist«, sagte er. »Ich versuche gerade, einen sehr gefährlichen Killer zu fangen. Ich denke, ich weiß, wo er heute abend sein wird. Ich werde versuchen, ihn zu fangen, aber vielleicht ist er zu clever. Statt dessen könnte er mich fangen. Falls ihm das gelingt, würdest du mich nie wiedersehen.«

In Jennys Augen stiegen Tränen auf. »Haben Sie denn niemanden, der Ihnen helfen kann?«

»Nein.«

»Keinen anderen Polizisten, keine Freunde?«

»Dafür nicht... « Merrick sah sie verblüfft an. Sandeman! dachte er. Sandeman hat gelernt, dasselbe zu tun, was Zane tut - er hat den Sauger in der Zelle dazu gebracht, mit dem Schreien aufzuhören. Ich könnte jetzt dorthin gehen und es mir von ihm zeigen lassen. Vielleicht kann ich lernen, es zu blockieren. - Aber ist Sandeman noch stark genug?

»Ich habe einen Freund«, sagte er zu Jenny. »Vielleicht kann er mir helfen. Aber wenn nicht, erinnere dich immer daran, daß ich dich nicht verlassen wollte. Und vertrau auf dich selbst. Du bist klug. Du wirst herausfinden, wie du die Medizin bekommen kannst, ohne irgend jemandem damit weh zu tun. Du brauchst nicht allein zu sein. Ich weiß, daß du es schaffen kannst.«

Von der Schule her erklang eine Glocke. Jenny wandte sich mit einem sehnsüchtigen Blick der Schule zu. Er sah ihre Freundinnen, wie sie auf sie warteten. Er wünschte sich verzweifelt, sie zu umarmen, aber dann hätte sie ihren Freundinnen oder einem Lehrer, der vielleicht zuschaute, zu vieles zu erzählen. »Am besten gehst du jetzt«, sagte er. »Du willst sicher nicht die letzte im Unterricht sein.«

Sie rannte los, um die anderen Kinder einzuholen, und drehte sich noch einmal um, um ihm zu winken, und Merrick

ließ es zu, daß sich seine Augen mit Tränen füllten. Er hatte Angst, daß er Jenny vielleicht nie wiedersehen könnte.

Sandeman schien auf seinem Bett zu schlafen. Blut tropfte aus beiden Nasenlöchern. Merrick sank das Herz. Liebevoll wischte er das Blut mit seinem Taschentuch weg. Bei seiner Berührung öffnete sich eines von Sandemans Augenlidern, das andere zitterte und hob sich unter sichtbarer Anstrengung ebenfalls. Einen Augenblick lang konnte er seine Augen nicht ausrichten, dann blickte er Merrick an, ohne ein Wort zu sagen. Jeder Gedanke daran, um Hilfe zu bitten, schwand dahin, als Merrick in das bleiche, skelettierte Gesicht blickte. Er wußte mit schrecklicher Gewißheit, daß sein alter Freund eine unsichtbare Linie überschritten hatte und jetzt mehr tot als lebendig war.

»Ich würde mich so gern setzen«, flüsterte Sandeman.

Vorsichtig faßte Merrick die bis auf die Knochen abgemagerten Arme und setzte Sandeman inmitten all seiner Bücher auf dem Bett auf. Er war so leicht wie eine Spelze. Sandemans erbärmlicher Zustand schnitt Merrick ins Herz. »Laß mich dir Blut bringen.« Die Worte sprangen ihm aus dem Mund, bevor er sie zurückhalten konnte.

»Nyet!« zischte Sandeman.

Merrick drückte seine Schulter.

»Hast du Zane gefangen?« fragte Sandeman.

»Nein.«

Sandeman betrachtete ihn aufmerksam. »Bist du denn sicher, daß du das willst?«

»Es zu wollen, hat nichts damit zu tun. In den letzten fünf Jahrhunderten habe ich Hunderte meiner eigenen Art vergraben. Wenn ich vor Zane zurückschrecken würde, weil er mein Sohn ist, würde ihr Blut zu mir aufschreien.«

»Warum hast du ihn dann noch nicht gefangen?«

»Du hattest recht mit dem, was du über ihn gesagt hast«, sagte Merrick. »Er ist mächtiger als ich.«

Sandeman schloß eine Sekunde lang die Augen und nickte. Er war eindeutig nicht überrascht. »Wenn Zane stärker ist warum hat er dich dann noch nicht gefangen?«

»Weil er beschäftigt ist.« Merrick erzählte Sandeman von Zane und Jenny.

Sandeman grinste, und sein Gesicht schien für einen Augenblick die geisterhafte Blässe zu verlieren. »Du hast eine Enkelin! Meinen Glückwunsch!«

Auch Merrick lächelte, gerührt über Sandemans Freude für ihn. »Sie ist wundervoll. Ich habe schreckliche Angst um sie.« 

Sandeman nickte schwach. »Und um dich selbst.«

»Ich kann ertragen, was immer auf mich zukommt.«

»Abgesehen von der schlimmsten Tragödie deines Lebens,, die sich jetzt wiederholt. Einst hast du Zane genauso geliebt, wie du heute deine Enkelin liebst.«

Merrick schüttelte den Kopf, er wollte antworten, aber er konnte es nicht. Schreckliche Trauer stieg in ihm auf und ließ ihn verstummen. Er beugte den Kopf vor und bedeckte das Gesicht mit einer Hand. Nach einer Minute spürte er Sandemans Hand auf seiner Schulter.

»Um wie vieles genau ist Zane denn stärker als du?« fragte Sandeman sanft.

»Du hattest recht - er hat einen Weg gefunden, den >Einfluß< bis jenseits des Stammhirns auszudehnen, direkt in die Gedanken hinein.« Merrick erzählte Sandeman, was Zane mit ihm in Jennys Krankenzimmer angestellt hatte, wie er dort gestanden hatte, in seine Erinnerungen verloren, verwundbar. »Wenn er mir das antun kann, wie kann ich ihn dann davon abhalten zu töten? Wie kann ich Katie retten, Gregory, meine Enkelin?«

Sandeman gab mit keinem Zeichen zu verstehen, daß er ihn hörte. Seine Augen hatten sich wieder geschlossen, und er schien zu schlafen. Während die Minuten verstrichen, spürte Merrick das Schweigen des Gewölbes rings um ihn, die Tonnen von Erde, die darauf drückten. »Ich habe Zane trotz alledem geliebt«, sagte er.

»Ich weiß«, flüsterte Sandeman.

Merricks Gesicht brannte.

»Du wirst meine Hilfe brauchen.«

Merrick spürte eine Dankbarkeit, die gleichermaßen Pein war. »Du bist zu schwach«, protestierte er.

»Mein Körper ist schwach. Mein Geist... hat noch immer seine Augenblicke.«

»Ich könnte dich noch immer retten.«

»Es gibt nichts, das ich nicht ertragen könnte«, murmelte Sandeman. »Dieses Leiden ist schon in Ordnung. Draußen, mit dem ständigen Brennen von Blut auf meinen Händen - das war schlimmer.«

Plötzlich lag Merrick mit dem Bauch im Staub. Es war Nacht. Rauch, schwer vom Geruch nach Schießpulver, hing in der Luft über ihm und verdunkelte den Himmel. Überall um ihn herum stöhnten Männer und schrien um Hilfe. Der scharfe, salzige Geruch von Blut überströmte ihn in vergiftenden Wellen. Er kroch nach rechts hinüber, wo er den Körper eines französischen Infanteristen fand. Der Mann stöhnte leise. Die Kugel aus einer Muskete hatte ein gähnendes Loch in seinen Unterleib gerissen. Noch vor dem Morgen würde er tot sein. Merrick erweiterte die Blutgefäße im Stammhirn des Soldaten und in seiner Kehle und drückte das Blut aus dem Gehirn, wobei er den Mann tiefer und tiefer zog, bis kein Schmerz mehr da war, nur noch süßes Vergessen.

Dann nahm er sein Bajonett, schnitt dem Soldaten die Kehle auf und trank sein Blut...

Und dann war er wieder zurück bei Sandeman.

Er blinzelte desorientiert. »Blutige Hölle«, sagte er.

»Wo warst du?« fragte Sandeman.

»Waterloo.«

»Tut mir leid. Ich habe keine Kontrolle darüber. Hattest du irgendein Gefühl dafür, daß es eine Erinnerung war?«

»Nein. Es war nur einfach da. Es war real.«

»Dann müssen wir das üben. Entdeckung ist das erste Ziel. Du kannst nicht lernen zu widerstehen, solange du nicht

zumindest erraten kannst, daß du von der Realität in die Erinnerung zurückversetzt worden bist. Du mußt versuchen, ein
doppeltes Bewußtsein zu entwickeln. Wenn du derjenige bist,
der Zane angreift, wirst du seinen Gegenangriff erwarten, 
und das könnte helfen. Und nun mach dich bereit.« 

Merrick nickte. Er konzentrierte sich auf Sandemans Gesicht, auf das, was gleich mit ihm passieren würde ...

Er saß an einem Tisch im Eber und Dolch. Draußen, auf den Straßen, konnte er Menschen hören, die übermütig die Tagundnachtgleiche feierten. Er hob den Steinkrug auf und leerte ihn. Er roch einen Hauch von Rehfleisch, das über der Feuerstelle der Taverne geröstet wurde. Er sollte etwas essen, aber er war nicht hungrig. Der Inhaber der Taverne kam an seinen Tisch. »Noch einen für Sie, Fremder?«

»Ja, bitte.« Merrick holte eine Münze aus seiner Tasche und warf sie dem Mann zu.

»Sofort, Sir, sofort.«

Merrick dachte an Oriana. Mittlerweile würde sie zu der Überzeugung gekommen sein, er sei tot, überfallen von den Wegelagerern rund um Winchester, und in einen Fluß geworfen worden. Sie würde trauern und darüber hinwegkommen. Was werde ich tun? fragte Merrick sich.

Als er die Augen öffnete, sah er, daß Sandeman ihn anschaute. Mit einem leeren Gefühl im Magen merkte er, daß er wieder zurück in dem Gewölbe war. Wieder hatte er es nicht verstanden, Erinnerung von Realität zu trennen. »Ich habe dich an der Brust berührt«, sagte Sandeman. »Hast du das gespürt?«

»Nein«, sagte Merrick.

»Versuchen wir es noch einmal.«

... Auf dem Marsch durch die hohen Kiefernwälder von Wessex. Dabei, Zane beizubringen, einen Bogen zu machen. Auf einem Lastkahn, der sich langsam seinen Weg entlang der Themse suchte, das schwache Sonnenlicht des Frühlings im Gesicht, im Versuch, den schweren Geruch des Flusses zu ignorieren...

Wieder und wieder versuchte Merrick, Sandemans Einfluß zu blockieren. Beim Eintritt in die Erinnerung begann er, ein Gefühl von Unwirklichkeit zu entwickeln, ein erstes Aufflackern eines dualen Bewußtseins, von dem Sandeman gesprochen hatte. Aber es war nicht genug, um Sandeman zu überwinden. Vielleicht, wenn sie mehr Zeit gehabt hätten ...

Aber die hatten sie nicht.

»Es geht nicht«, sagte Merrick voller Verzweiflung.

»Ich weiß nicht«, sagte Sandeman. »Ich dachte, du hattest beim letzten Mal zurückgeschlagen.«

Merrick schüttelte den Kopf.

»Wir versuchen es noch einmal.«

»Nein. Du bist erschöpft. Du mußt dich ausruhen.«

Sandeman sank an die Wand zurück, das Gesicht grau.

Ganz plötzlich überfiel Merrick ein Verdacht. »Sandeman, wie lange verfügst du schon über diese Fähigkeit?«

»Seit ein paar Monaten.«

»So lange. Du hättest sie gegen mich einsetzen und schon vor Wochen aus diesem Gewölbe gehen können. Und doch hast du dich entschieden, hierzubleiben.«

Sandeman lächelte gequält. »Ich bin doch schon seit sechs Monaten gar nicht mehr in der Lage fortzugehen.«

Die Pein in seiner Stimme brachte Merrick zur Einsicht. »Es tut mir leid. Daran habe ich nicht gedacht.«

»Sei nicht traurig. Ich bin schließlich aus eigenem Antrieb Zu dir gekommen, weil ich nicht aufhören konnte zu töten. Wenn ich mich entschieden hätte, hinauszugehen, wäre meine Seele verloren. Nur eines noch - biete mir nie wieder Blut an.«

»Nein.«

Sandeman holte tief und rasselnd Luft. »Morgen werden wir weiterüben.«

»Nein«, sagte Merrick. »Dafür ist jetzt keine Zeit mehr. Zane tötet für zwei.«

Sandeman stöhnte. »Glaubst du, du kannst ihn heute nacht  finden?«

»Er wird bei Jenny sein.«

»Dann gehen wir gemeinsam. Du wirst mich tragen. Wenn wir nahe genug an Zane herankommen, werde ich ihm eine Dosis seiner eigenen Medizin verpassen. Du wirst ihn fesseln, und ich werde ihn in seinen eigenen Erinnerungen gefangenhalten, während du tust, was immer du tun mußt.«

Merrick spürte neu aufflammende Hoffnung, und dann Angst um Sandeman. »Du willst das Gewölbe verlassen? Bist du sicher?«

Sandemans Gesicht erhellte sich in einer Mischung aus Terror und Verlangen. »Merrick«, sagte er, »ich möchte den Himmel sehen, einmal noch.«

Merrick nahm seine beiden Hände, überwältigt von Trauer und Mitgefühl.



Katie entdeckte Art im Vorzimmer des Verwaltungschefs. Sie war überglücklich, ihn gefunden zu haben, aber er sah so deprimiert drein. Er saß ganz vorn auf der Kante des Stuhls, die Ellbogen auf den Knien, den Kopf nach unten wie ein Mann, der kurz davorsteht, auf den elektrischen Stuhl zu gehen. In Jeans und Blazer ohne den sonst stets präsenten Medizinerkittel sah er seltsam zusammengeschrumpft aus. Ihr Herz schlug ihm entgegen. Er konnte nur hiersein, um seinen Abschied zu nehmen, über seinen Gefühlen für sie den Ruin seiner Karriere zu riskieren.

Er blickte auf, als sie sich in seine Nähe setzte. »Katie!«

»Ich brauche deine Hilfe.«

Sein Gesichtsausdruck hellte sich auf, aber nur für eine Sekunde. »Ich habe eine Verabredung.«

»Weiß der Verwaltungschef, weswegen du hier bist?«

Art nickte.

»Dann bin ich sicher, er wird glücklich sein, die Verabredung abzusagen. Wenn du das morgen immer noch willst, werde ich Himmel und Erde in Bewegung setzen, dir eine neue Assistentenstelle zu beschaffen.« Wenn es mich dann immer noch gibt. Und wenn nicht, wird sich dein Grund, von hier fortzugehen, von selbst erledigt haben. »Bitte, Art.«

»Katie, was stimmt denn nicht? Was ist passiert?« Er blickte auf die Bandage an ihrem Hals.

Sie sah die Sekretärin des Verwaltungschefs an, die hinter ihrem Schreibtisch aus Eiche saß, der von zwei hohen Pflanzen eingerahmt wurde. »Ich kann hier nicht darüber reden.«

Art ging zum Schreibtisch der Sekretärin und flüsterte ihr ein paar Worte ins Ohr. Sie lächelte, nickte und blickte erleichtert drein. Der Verwaltungschef war nicht der einzige, der traurig wäre, ihn gehen zu sehen.

Art sagte gar nichts, bis sich die Tür des Labors hinter ihnen geschlossen hatte. Dann nahm er ihren Arm. »Katie, was ist denn da an deiner Kehle passiert?«

»Art, das hier wird dir sehr merkwürdig vorkommen, aber ich muß etwas ganz Bestimmtes tun, bevor ich dir irgend etwas erzählen kann. Wenn du glaubst, ich hätte den Verstand verloren, kannst du gern gehen.«

Art setzte sich auf einen der Labortische.

Katie holte tief Luft und ging dann in das Zimmer mit dem Elektronenmikroskop, wo sie ihren Mop hervorholte. Sie stocherte damit in jede Ecke, entlang den Möbeln und unter den Tischen, dann kam sie heraus und schloß die Tür. Sie wiederholte ihre Übung in dem größeren Labor, wobei sie Arts Blick auf sich spürte. Sie stieß mit dem Stiel des Mops zu, lauschte, stieß zu und lauschte, bis sie in jede Nische gestochert hatte, die groß genug war, um einen Mann zu verstecken. Dann ging sie zur Labortür und verschloß sie, drehte sich um und blickte Art an. Er lächelte nicht, und sie verspürte einen Anflug von Dankbarkeit.

»Kann sich der Killer für dich unsichtbar machen?« fragte

er.

»Das ist richtig.«

»Mein Gott!« Er musterte Katie mit einem durchdringenden Blick und schien dann entschlossen, ihr zu glauben.

Sie reckte ihr Kinn vor und zog das eine Ende der Bandage zurück. »Was hältst du denn davon?«

Er blickte auf ihre Kehle und pfiff leise. »Nadelspuren.«

Sie hatte gewußt, daß es sich um Nadelstiche handeln mußte, aber sie hatte einfach jemanden gebraucht, der dasselbe sagte. Warum hatte die Kreatur versucht, die Markierungen so aussehen zu lassen wie den Biß eines Vampirs? Hatte sie etwa Sinn für Humor?

»Danach zu urteilen, wie blaß du bist«, sagte Art, »bist du entweder schrecklich verängstigt, oder du hast gerade ein paar Pints Blut gespendet - aus deiner rechten Halsschlagader.«

»Beides«, sagte Katie. Ihr war übel. Bei allen Opfern hatte Blut gefehlt, und jetzt fehlte auch ihres ...

Aber sie war noch am Leben.

»Katie, was, zum Teufel, geht hier vor?«

Jetzt, da der Augenblick gekommen war, es ihm zu erzählen, zögerte Katie. Er würde ihr helfen, weil er sie liebte. Was aber, wenn er wie die Frau auf der Kanzel endete, die Kehle aufgerissen, sein vielversprechendes junges Leben gewaltsam beendet. »Du solltest gehen«, sagte sie. »Du solltest jetzt sofort von hier verschwinden und nichts mehr mit mir zu tun haben.«

»Möglicherweise hast du recht«, sagte Art. »Ich habe genug Filme gesehen, um zu wissen, daß Frauen, die aussehen, als seien ihre Kehlen von Vampiren ausgesaugt worden, einem großen Ärger breiten können.«

Trotz allem mußte Katie lachen. »Das ist nicht lustig, Art, glaub mir.«

»Ich glaube dir. Und nun erzähl.«

Ich kann nicht allein weitermachen, dachte Katie. Und wenn ich aufhöre, wie viele Leute werden dann noch sterben?

Sie erzählte ihm von ihrer Theorie - daß das Ding sich verbergen konnte, indem es einen zusätzlichen blinden Punkt auf den Retinae erzeugte - und merkte noch an, daß es nicht fähig war, dasselbe mit Geräuschen zu tun. Er schüttelte mehrfach den Kopf, stieß Laute des Staunens aus, aber sie spürt, daß er sie ernst nahm. Sie erzählte ihm, daß es ein Opfer außer Gefecht setzen konnte, ohne es auch nur zu berühren. »Es ist mir ein paarmal sehr nahe gekommen, ohne mich matt zu setzen«, schloß Katie, »und daher wäre ich vielleicht in der Lage, es mit einer Waffe zu erledigen, die unmittelbar wirkt. Eine Spritze voller Gift wäre ideal, aber bisher habe ich nichts gefunden, das die Membran um die roten Blutkörperchen herum knacken könnte.. Gift wäre ohne Effekt, wenn die Körperzellen der Kreatur genauso geschützt wären wie ihr Blut, und ich denke, davon können wir ausgehen.«

»Was hast du denn bisher ausprobiert?« fragte Art Stratton.

Sie zählte die Liste aller Reagenzien und ätzenden Flüssigkeiten auf, die sie bisher ausprobiert hatte.

Art blickte sie neugierig an. »Hast du für jeden Test einen eigenen Objektträger benutzt?«

»Ja.«

»Dann kann nicht mehr viel übrigbleiben - wir hatten nicht viel von seinem Blut, um damit zu beginnen.«

»Ich habe Jennys Blut benutzt.«

Art sah schockiert drein. »Du hast was?«

Katie erzählte ihm, wie die Kreatur ihr Blut zurückgeholt hatte. Und daß Jennys Blut jetzt genauso war. Art sah erschüttert aus. Er setzte sich auf einen Laborstuhl. »Jenny, o mein Gott«, murmelte er. »Dann hat sich also ihr Blut verändert.«

»Das ist richtig. Ich bin genauso besorgt wie du, aber wir können uns davon gerade nicht aufhalten lassen. Wir versuchen, einen Killer zu stoppen, und nur darauf müssen wir uns konzentrieren.«

Art schüttelte den Kopf. »Na schön, du hast es mit brutaler Gewalt versucht. Laß uns nachdenken, ob wir uns der Sache anders nähern können. Du hast mir erzählt, was du über dieses Ding herausgefunden hast. Gibt es da sonst noch etwas?«

»Nicht, daß ich wüßte«, sagte Katie. »Doch warte - es verfügt über keinerlei Gerinnungsfaktoren.«

»Das ist richtig«, sagte Art. »Das hat uns ja an diesem ersten Tag auch höllisch viele Rätsel aufgegeben. Was kann uns das dabei nützen?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Die Kreatur hätte ausbluten müssen, bis sie tot war, wie ein Bluter, selbst wenn der Schnitt nur sehr klein war ... es sei denn, das beschädigte Blutgefäß ist ganz schnell verheilt - extrem schnell.«

»Schnelle Regeneration?« sagte Art.

»Mehr als schnell - fast augenblicklich.«

Er blickte grimmig drein. »Wenn du recht hast, und wenn seine anderen Verletzungen ebensoschnell heilen können wie seine Blutgefäße, dann würde ja noch nicht einmal ein tiefer Messerstich oder eine Kugel ins Herz oder ins Gehirn dieses Ding umbringen.«

Katie dachte an Merrick, der die Kreatur dort draußen mit keiner anderen Waffe als seinem Dienstrevolver jagte. Sie hatte Angst um ihn, nein, denk nicht daran.

»Wie war's mit Hitze?« fragte Art.

Katie blickte ihn überrascht an. »Warum habe ich daran noch nicht gedacht?«

»Weil Feuer nicht in eine Spritze paßt, aber eine Sprühflasche mit Benzin und ein Feuerzeug könnten vielleicht genauso leicht zu benutzen sein. Warum versuchen wir nicht einfach, ein brennendes Streichholz an das Blut zu halten?«

»Das würde den Objektträger schwärzen, so daß man nichts mehr erkennen kann«, sagte Katie.

»Der Autoclav«, schlug Art vor.

»Richtig.« Sie bereitete einen Objektträger mit Jennys Blut vor und steckte ihn in den Überdruck-Dampfkocher, der immer benutzt wurde, um die Ausstattung des Labors zu steilisieren. Sie stellte die Temperatur auf das Maximum ein und wartete etwa zwanzig Minuten. Diese Zeitspanne kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Es dauerte weitere zehn, bis der Objektträger weit genug abgekühlt war, um ihn unter das

Lichtmikroskop zu schieben. Endlich beugte sie sich über das Okular. Das Blut war unverändert. Selbst überheißer Dampf unter immensem Druck konnte der Membran nichts anhaben!

Sie fluchte laut.

Art blickte ebenfalls kurz durchs Okular und schlug die Handflächen auf den Tisch.

Katie hatte das Gefühl, die Enttäuschung nicht mehr ertragen zu können. »Wie ist das nur möglich?«

»Das Blut, das nicht sterben kann«, sagte Art mit der Stimme eines Erzählers von Geistergeschichten.

Katie blickte ihn an. »Warte! Was hast du da gesagt?«

Art wiederholte den Satz, und sie sagte halblaut: »Wir haben uns auf die Tatsache konzentriert, daß diese Blutzellen nicht zerstört werden können. Aber es ist genauso wahr, daß sie nicht sterben können - oder um es genauer zu sagen, daß sie sich nicht zersetzen können.«

Art blickte verwirrt drein. »Ist das nicht ein ziemlich bedeutungsloser Unterschied?«

»Vielleicht nicht. Was, wenn diese Kreatur, der diese Blutzellen gehören, sich ebenfalls nicht zersetzt - nicht altert?«

Schaudernd erinnerte sich Katie wieder, was Neddie gesagt hatte: Es sieht jung aus, glaube ich, aber es ist sehr alt.

Art setzte sich und sah sie an. »Die achte Probe«, sagte er.

Katie nickte. Art ging zum Safe, wo er das Teilserum von Rebecca Trents Blut aufbewahrte. Sie bereitete einen frischen Objektträger mit Jennys Blut vor. Art reichte ihr eine dünne Glaspipette. Sie tauchte es in die Probe Nummer acht, hob einen einzelnen Tropfen heraus und brachte ihn auf den Objektträger auf. Als sie die Pipette niederlegte, spürte sie, wie ihre Hand zitterte. Bitte, laß es funktionieren, dachte sie. Aber sie konnte nicht hinsehen. 

Art schob den Objektträger in das Mikroskop. Fast eine Minute stand er über das Mikroskop gebeugt da. »Noch nichts«, sagte er.

Eine weitere Minute später trat er von dem Mikroskop

zurück und ging zur Tür des Raumes mit dem Elektronenmikroskop und wieder zurück. Er blickte Katie niedergeschlagen an.

»Guck noch einmal«, sagte sie.

Er beugte sich über das Mikroskop. Eine Sekunde später sprang er hoch, reckte sich und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Wir sind Genies!«

Hoffnung blühte in ihr auf. Durch das Mikroskop sah sie die roten Blutkörperchen dahinwelken. Von der Membran war nichts zu sehen. Mit einem Triumphgeschrei packte sie Arts Arm und tanzte mit ihm im Kreis herum. Ein paar Sekunden später blieb sie stehen, betrübt und entsetzt über das, was sie entdeckt hatten. Rebecca starb viel zu schnell und der Killer viel zu langsam. Die Gründe für beides hatten sich gerade auf dem Objektträger des Mikroskops getroffen - das genetische Alpha und Omega des menschlichen Blutes, die zusammenpaßten wie Schloß und Schlüssel. Die Membran auf den Zellen des Killers konnte massive physikalische und chemische Kampfstoffe abwehren, aber die >Probe Nummer acht< -ein mikroskopischer Schlüssel - hatte das genetische Schloß durch eine einfache Berührung geöffnet.

Aber da gab es noch immer etwas, was sie nicht verstand. »Wenn das Blut des Killers unverwundbar ist«, sagte sie, »warum nimmt er dann auch normales Blut von seinen Opfern?«

Art hob die Schultern. »Eine makabre Perversion?«

»Das habe ich auch gedacht. Aber was ist, wenn er Blut benötigt, um zu sein, was er ist, um zu überleben.«

Art blickte angewidert drein. »Willst du allen Ernstes sagen, daß er Blut trinkt? Hast du irgendeinen Beweis dafür?«

Katie verspürte wachsende Beklemmung. Ein Bild stieg vor ihr auf, wie Jenny sich nach ihrem Nasenbluten die Oberlippe geleckt hatte, wie ihre Augen sich öffneten und auf die Transfusionspackung mit dem Blut starrten, obwohl sie, anästhesiert war. Jenny war nach Etwas hungrig gewesen, was sie nicht benennen konnte. Nach Blut?

Katie schauderte,»Jenny ist unser Beweis.«

Art runzelte die Stirn. »Katie ...«

»Mir gefällt das ebenfalls nicht. Aber denk doch - nach ihrem massiven Nasenbluten, als sie einen großen Teil des Blutes geschluckt hatte, fand sich in ihrem Stuhl kein okkultes Blut. Was ist damit geschehen? Warum hat es der Körper nicht durchwandern lassen?«

»Willst du etwa sagen, Jenny habe Blut bekommen, und das habe sie geheilt?« fragte Art. »Nein, verdammt noch mal, ich weigere mich, das zu glauben. Wir haben ihr endlose Bluttransfusionen gegeben, und sie wurde ständig kranker.«

»Vielleicht mußte das Blut getrunken werden, nicht transfundiert.«

Art schüttelte den Kopf. »Das würde bedeuten, ihr Magen oder ihre inneren Organe wären anatomisch verschieden, was sich auf einer Röntgenaufnahme hätte zeigen müssen.«

»Nicht unbedingt. Es könnten spezielle Zellen im Verlauf ihres Magen-Darm-Kanals sein, weiches Gewebe, das sich bei Untersuchungen dieser Art nicht zeigt.«

Art blickte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Du meinst, dieses spezielle Gewebe könnte normales menschliches Blut absorbieren und es dann transformieren und die Membran hinzufügen?«

»Nicht genau, aber so ähnlich. Wenn die roten Blutzellen dieser Kreaturen sich nicht verbrauchen, würde die Erstellung neuer Blutkörperchen sehr bald ihre Venen und Arterien durch zu hohen Blutandrang verstopfen. Wenn ich mich nicht irre, dient normales menschliches Blut irgendwie dem Blut dieser Kreaturen. Da es nicht ausgeschieden wird, muß es bei dem Transformationspozeß gebraucht werden und in irgendeine Form von Energie übergeführt werden.«

»Energie«, sagte Art mit leiser, verwunderter Stimme. »Das würde erklären, wieso die roten Blutkörperchen mehreren Kilovolt unter dem Elektronenmikroskop widerstehen können. Sie sind mit ihrem eigenen, dichteren Energiefeld umgeben. Ein hohes Energiepotential könnte ebenfalls die schnelle

Regeneration erklären.« Sein Gesichtsausdruck wurde energisch. »Wenn du recht hast, dann hat jemand Jenny Blut gegeben.«

»Und nur jemand von ihrer Art würde wissen, daß dies zu tun ist«, sagte Katie, »also muß es der Killer gewesen sein ...«

Ein furchtbarer Verdacht kam ihr. »Gott, nein«, flüsterte sie. Vor Furcht wurden ihre Knie plötzlich weich. Dunkelheit schwirrte an den Rändern ihres Gesichtsfeldes. Das Zimmer drehte sich um sie, und dann spürte sie Arts Hände an ihrem Ellbogen, wie er sie faßte und langsam auf die Knie hinunter ließ.

»Leg den Kopf zurück«, sagte er. »Nun mach schon.«

Sie tat es und ließ den Kopf herunterhängen und spürte, wie das Blut langsam wieder in ihn zurückkehrte. Merrick, dachte sie. Warum hatte er versucht, mich von dem Fall wegzuholen? Warum war er so ängstlich darauf bedacht gewesen, daß nur ich und Byner Kenntnis vom Blut des Killers erhielten? Er wollte ja noch nicht einmal Art als Mitwisser haben.

Und warum hatte er immer so starkes Interesse an Jenny gezeigt?

Langsam erhob sich Katie wieder und schüttelte Arts Hand ab. Sie wollte fliehen, weglaufen vor der bösen Erkenntnis. Es kann nicht Merrick sein, dachte sie. Ich hätte es früher gewußt...

So, wie du von seiner anderen Familie drüben im Westen gewußt hast?

Katie füllte zwei Spritzen mit der >Probe Nummer acht< ab, befestigte die Plastikhäubchen über den Nadeln und reichte Art eine Spritze. »Halt das hier stets in der Tasche deines Ärztekittels«, sagte sie. »Der Killer hat mich von hinten angefaßt;

wenn er bei dieser Taktik bleibt, wirst du ihn an deinem Rücken spüren können, selbst wenn du ihn nicht sehen solltest.«

Konnte es wirklich Merrick sein? Denk jetzt nicht darüber nach!

»Falls der Killer dich anfaßt«, fuhr sie fort, »könnte er dir ebenfalls ein Messer an die Kehle halten. Verfalle nicht in Panik. Schieb die Hand in deine Tasche und entferne die Kappe von der Nadel. Du könntest in der Lage sein, ihm die Injektion direkt durch deinen Mantel hindurch zu verabreichen. Möglicherweise fühlt er etwas so Geringes wie eine Nadel noch nicht einmal.« Sie erzählte Art, wie sie den Killer hart mit dem Baseballschläger getroffen hatte und er nicht einmal aufgeschrien hatte.

Art steckte die Spritze mit einem grimmigen Lächeln ein.


Katie wußte, daß die Zuversicht, um die sie sich beide bemühten, gespielt war. Der Killer konnte sie aus der Entfernung niederstrecken und ihnen dann die Kehlen durchschneiden. Oder er könnte sie im selben Augenblick töten, in dem sie in ihre Taschen langten. Und doch, Probe Nummer acht gab ihnen eine Chance, eine Hoffnung, die sie zuvor nicht besessen hatten.

»Sollten wir nicht die Polizei rufen?« fragte Art.

»Noch nicht. Bis jetzt haben wir weiter nichts als Theorien. Es ist möglich, daß eine Kugel den Killer genauso effektiv niederstreckt wie ein Schuß mit der Probe Nummer acht. Oder keines von beiden funktioniert. Und wir haben sowieso nicht mehr als für eine weitere Spritzenfüllung übrig. Die Polizei muß das auf ihre Weise angehen und wir auf die unsere. Solange wir nicht wissen, wie man dieses Ding bekämpft, ist alles, was wir erreichen -falls die Leute uns glauben - eine öffentliche Panik.«

»Na schön, und was kommt als nächstes?«

»Jenny. Sie ist das, was dieser Kreatur noch am nächsten kommt, und da ich das jetzt weiß, muß ich sie noch einmal untersuchen. Ich werde ihre Eltern anrufen und sie fragen,

ob ich. zu einer Routineuntersuchung hinauskommen kann...«

»Meinst du nicht - >wir<?«

»Nein. Ich brauche dich hier, damit du dich um die Station Drei-Ost kümmerst. Wir haben eine ganze Station voller Patienten, die von uns abhängen. Wir können sie nicht einfach den Praktikanten im ersten Jahr und den Medizinstudenten überlassen. Ich bin Jennys Arzt, und ihre Eltern vertrauen mir, deswegen sollte ich diejenige sein, die zu ihr nach Hause geht.«

Art schüttelte störrisch den Kopf. »Katie, wenn Jenny sich erholt hat, weil irgend jemand ihr Blut gegeben hat, dann muß es der Killer gewesen sein, was bedeutet, er könnte sich noch immer in ihrer Nähe herumtreiben ...« Seine Augen erhellten sich plötzlich verstehend. »Das ist es wohl, was du hoffst, oder?«

»Nein.« Katie legte Überzeugungskraft in ihre Stimme, obwohl es in der Tat genau das war, was sie hoffte.

»Ich werde dich nicht allein in diese Gefahr gehen lassen ...«

»Art, spiel bei mir bitte nicht den Macho.«

Er blickte gequält drein, und sie setzte hinzu: »Es tut mir leid, aber wir müssen jetzt unsere Köpfe gebrauchen, nicht unsere Herzen. Ein Mann hat gegen diese Kreatur keine größere Chance als eine Frau. Falls es einen Schutz gibt, dann ist er in dieser Spritze, und ich kann den Kolben genausogut hinunterdrücken wie du. Zudem wissen wir, daß das Krankenhaus sozusagen zum Aktionsgebiet des Killers gehört. Er könnte genausogut hier sein wie bei Jenny.«

Art stöhnte. »Ruf mich, wenn du hier herausgehst. Ruf mich bei jeder sich dir bietenden Gelegenheit an.«

»Das werde ich. Vielen Dank, Art.« Sie begleitete ihn zur Tür des Labors und schloß ganz schnell hinter ihm wieder ab. Von der Notwendigkeit befreit, ganz ruhig zu agieren, spürte sie, wie die Furcht in ihr mit der Geschwindigkeit eines Pilzes wuchs. Sie setzte sich auf einen Labortisch und atmete langsam und tief durch. Merrick wollte nicht, daß ich an dem Blut arbeite, dachte sie. Jeden Schritt auf diesem Weg hat er bekämpft. In jener Nacht in der Kirche hat er mich allein gelassen, kurz bevor der Killer hereinkam. Und später, als ich den Killer aus dem. Haus verjagt habe, erschien Merrick in der nächsten Minute. Danach bestand er darauf, daß ich bei Meggan bleibe und nicht hierherkomme, um weiter am Blut des Killers zu arbeiten. Er hat Mom und Gregory - und, glaubt er, mich - isoliert, dem Polizeischutz entzogen an einem Ort, den nur er kennt...

Furcht stieg in Katie auf. Sie eilte zum Telefon des Labors und wählte die Nummer von Meggans Haus. Es klingelte ein paarmal, und dann antwortete ihre Mutter. »Katie, wo bist du?«

»Immer noch im Krankenhaus. Mir geht es gut. Und was treibt ihr da so?«

»Uns geht's gut«, sagte Mom herzlich, und Katie wußte, daß auch sie nicht aufrichtig war.

»Ist Merrick vorbeigekommen?« fragte Katie.

»Nein.«

»Falls er kommt, sei sehr vorsichtig. Halt Gregory von ihm fern. Laß ihn unter keinen Umständen Gregory wegbringen.«

»Katie!« Mom klang geschockt.

»Ich habe keine Zeit, es dir zu erklären. Ich glaube, er könnte ... irgendwie mit dem Killer zu tun haben. Ich könnte mich irren, aber solange wir nicht sicher sind, müssen wir Gregory von ihm fernhalten.«

»Katie, das ist Unsinn. Merrick liebt dich, und er liebt seinen Sohn ...«

»Mom, bitte. Ich muß jetzt gehen. Versprich mir, daß du ihn nicht an Gregory heranläßt.«

»Ich bin sicher, dazu kommt es erst gar nicht. Aber wenn doch, werde ich tun, was du sagst.«

»Vielen Dank. Ich liebe dich.«

»O Katie ... ich liebe dich auch ...«

Katie hängte ein und stählte sich für den nächsten Anruf,

den sie jetzt tätigen mußte, den mit Jennys Eltern. Was würde sie in Jennys Haus vorfinden? Katies Hand schloß sich um die Spritze in ihrer Tasche. Was, wenn Art recht hatte und der Killer war dort?

Was, wenn es Merrick war?

Ich muß ihn aufhalten, dachte sie. Was immer, wer immer er ist.

Die Sonne ging gerade unter, als Merrick seinen Freund aus dem Gewölbe heraustrug. Der sterbende Sauger war leicht wie ein Vogel; seine Beine fühlten sich dünn wie Streichhölzer an, und sein Rückgrat war knochig und gezackt wie ein Gebirgsgrat. Doch als sich sein Gesicht über die Tür der Falle erhob und er den prächtigen roten und goldenen Himmel über der kleinen Lichtung sah, lächelte er wie ein verhungerndes Kind beim Anblick einer Schüssel Reis. Seine Lungen rasselten, als er die feuchte Frühlingsluft einatmete. Die Luft war warm und mild, aber Sandeman hatte kein Fett mehr am Körper, und er begann zu zittern.

»Ich habe eine Decke im Kofferraum«, sagte Merrick.

»Nein, nein. Ich möchte die Luft auf meiner Haut spüren.«

Als der dünne Körper in seinen Armen zitterte, spürte Merrick, wie seine Kehle trocken wurde. Er wollte zum Himmel schreien, zum Schicksal, zu welchem Gott auch immer, der Sandeman zu diesem Leben in Folter verdammt hatte.

»Es ist wunderschön«, flüsterte Sandeman. »Ich habe fast eine halbe Million Sonnenuntergänge erlebt, aber dieser ist der schönste.«

Merrick nickte und wagte nicht zu sprechen. Er trug Sandeman durch den langsam im Dunkel versinkenden Wald zu seinem Wagen. Ein Ziegenmelker zwitscherte in einem nahe gelegenen Baumwipfel, ein süßer Schrei, die Nacht zu begrüßen, und Sandeman grinste vor Vergnügen. »Er fliegt jetzt aus zur Jagd.«

»Ja.«

»Kannst du es spüren, Merrick? Wie das Leben rings um dich pulsiert?«

Merrick nickte wieder, obwohl er weiter nichts für seinen Freund empfinden konnte als Pein. Er schob Sandemans skelettartigen Körper auf den Beifahrersitz und schwang sich hinter das Steuerrad.

»Öffne mir bitte mein Fenster.«

Merrick startete den Motor und ließ Sandemans Fenster halb herunter. Als der Wagen sich in Bewegung setzte, stützte Sandeman seine Stirn gegen das Glas und blickte mit weit geöffneten Augen und flatternden Nasenflügeln hinaus. Sein Lächeln vertiefte sich und wurde wieder flacher, und dann und wann verstärkte es sich zu einem Grinsen, aber nie verschwand es ganz. Sein unbeschwertes Vergnügen versetzte Merrick einen Stich. Uralt, wie er war, war Sandeman noch nicht bereit, sein Leben zu beenden.

Merrick parkte seinen Wagen am Rand einer größeren Landstraße in der Nähe von Jennys Haus, an einer anderen Stelle als beim letzten Mal. Dann trug er Sandeman durch den Wald bis hinter Jennys Haus, wobei er die Augen stets auf das schwache Licht aus dem rückwärtigen Fenster gerichtet hielt, das durch die knospenden Bäume schimmerte. Als sie sich dem Haus näherten, fing der Hund im Hinterhof an zu bellen, und Merrick versenkte ihn in Schlaf. Er umrundete die Rückseite des Hauses und ließ sich an einer Reihe Ahorn- und Forsythienbüsche nieder, die Jennys Grundstück vom nächsten Haus die Straße hinunter trennte. Als Merrick ihn vorsichtig auf den Boden absetzte, strich Sandemans skelettierte Hand prüfend durch die Blätter des letzten Herbstes und streichelte sie, wie ein Mann seine Geliebte berühren würde.

»Ein guter Ort«, flüsterte Sandeman. »Von hier aus können wir jeden sehen, der hereinkommt, vorne oder hinten.«

»Ja.« Er genießt die Jagd, dachte Merrick - seine letzte. Er ließ sich neben Sandeman im Laub nieder; einen Augenblick später spürte er, wie die Hand des Saugers sein Handgelenk

drückte. »Was auch geschieht, Merrick, ich danke dir, daß du  mir geholfen hast.«

»Ich habe dich vor der Welt weggeschlossen«, sagte Merrick bitter. »Ich war dein Gefängniswärter.«

Sandemans zarter Griff verstärkte sich einen Augenblick lang. »Jene Freunde, die du hattest und deren Gesellschaft du suchtest, umfasse sie bei ihrer Seele mit Haken aus Stahl.«

»Hamlet?«

Sandeman gluckste leise..»Ich vergaß - du warst einmal Engländer. Vielleicht hast du sogar Shakespeare kennengelernt, stimmt's?«

»Hinter der Bühne, nach einer Vorstellung. Ich habe das Stück vergessen. Er hat mich um fünfzig Crowns angehauen, um bei der Finanzierung eines neuen Stücks zu helfen, an dem er gerade schrieb.«

»Mal sehen, wen du sonst noch alles kennst. Was sagst du dazu: >Wir sind alle die Gefangenen unserer Freunde.<«

»Ich weiß nicht.«

»Sandeman. Schreib es dir in dein Herz, mein Freund.«

Wieder spürte Merrick das Brennen in seiner Kehle. Heute nacht werde ich versuchen, so tapfer zu sein wie Sandeman, schwor er still für sich, selbst wenn Zane mich in mein Grab trägt.

Als Katie durch die Dunkelheit zu Jennys Haus fuhr, kämpfte sie gegen die schrecklichen Bilder an, die ihre Phantasie ihr ständig vorgaukelte - ein Glas voll dunklen Blutes, das sich an Jennys Lippen hob, die schlanke Kehle in konvulsivischer Bewegung beim eifrigen Schlucken, ein roter Schnurrbart von Blut auf ihrer daunenweichen Oberlippe. Was sie in ihrer Phantasie nicht sehen konnte, waren Jennys Augen.

Katie schauderte und versuchte, die Hände am Steuerrad zu entspannen. Sie mußte an etwas anderes denken, oder sie würde die Nerven verlieren ...

Art. Warum kann ich ihn nicht wiederlieben?

Ich mag ihn, dachte sie, ich mag ihn sogar sehr. Er sieht gut aus, ist klug und tapfer. Er kann mich zum Lachen bringen. Und er liebt mich. Sie erinnerte sich wieder an die überraschte Freude auf seinem Gesicht, als sie ihm auf der Station begegnete. Am Telefon hatte Ann Hrluska gesagt, Jenny sei in der Schule und werde noch bleiben, aber sie werde so gegen sechs nach Hause kommen. Als Art klar wurde, daß sie ihre Absicht, hinaus zu Jenny zu fahren, nicht geändert, sondern nur verschoben hatte - bis nach Einbruch der Dunkelheit -, hatte er wieder versucht, sie zu überzeugen, nicht zu gehen. Glücklicherweise siegte wieder die Macht der Gewohnheit, und er hatte ihre Anweisung akzeptiert, Dienst auf der Station zu machen. Sie und Art hatten in einer so ungleichen Partnerschaft begonnen. Er war ein großartiger Praktikant gewesen, hatte alles getan, worum sie ihn je gebeten hatte.

Der Gedanke, Art zu verlieren, stimmte sie traurig, aber darüber hinaus konnte sie keine weiteren Gefühle entdecken, keine freudige Erwartung bei dem Gedanken, frei zu sein, mit ihm etwas anzufangen, kein Vergnügen bei dem Gedanken, mit irgend jemandem etwas anzufangen. Die Leblosigkeit tief in ihr machte sie wahnsinnig. Merrick hatte ihr dies angetan, Merrick, er hatte sie glauben gemacht, er liebe sie, während er sein ganzes Leben vor ihr verbarg - nicht nur einfach eine andere Frau, sondern möglicherweise auch Mord. Nicht gerade Mord, aber zerrissene Kehlen, fehlendes Blut, Horror, der einfach zu schrecklich war, um ihn zu begreifen.

Bestürzt hielt Katie den Wagen an und starrte durch die Windschutzscheibe auf einen Mückenschwarm, der im Scheinwerferlicht tanzte. Konfusion bemächtigte sich ihrer. Konnte dieser Mann, der so liebevoll mit ihr und Gregory gewesen war, ebenfalls ein Messer an ihre Kehle gehalten und mit Blut auf den Rücken seines eigenen Sohnes geschrieben haben? Wenn dem so war, wie schrecklich gespalten mußte seine Persönlichkeit dann sein?

Ein vorbeifahrender Sattelschlepper schleuderte Steinchen gegen die Windschutzscheibe und durchbrach damit Karies Lähmung. Katie fuhr wieder auf die Straße zurück.

Als Merrick hörte, wie der Wagen in Jennys Auffahrt hineinfuhr, wußte er, daß es nicht Zane war. Zane würde sich niemals derart frontal nähern. Die Scheinwerfer reichten nicht bis zu den Bäumen, und so fühlte er sich sicher genug, den Kopf über die Forsythienbüsche zu heben. Bei dem Auto handelte es sich um einen Riviera, einen, wie Meggan ihn besaß.

Merrick starrte schockiert hinüber, als Katie aus dem Wagen stieg und zur Tür ging. Er wollte schon aufspringen, dann fühlte er Sandemans Hand, die an seinem Hemd zog. »Nein, Merrick.«

Er sank zurück und wußte, daß der Sauger recht hatte. Aber, verdammt, was machte Katie denn hier draußen? Sie sollte zu Hause bei Meggan sein. Sie mußte hierhergefahren sein, um Jenny zu untersuchen. Wenn Zane sich hier sehen ließ, während sie hier war, und Katie mit hineingezogen wurde, dann würde Zane das eine zusätzliche Waffe in die Hand geben.

Von den Büschen her beobachtete Merrick mit wachsender Besorgnis, wie Ann Hrluska an der Tür erschien, Katie kräftig umarmte und sie ins Innere zog. Sie war ganz eindeutig erwartet worden. Hatte sie die Ärztin zum Abendessen eingeladen?

Katie verließ die Hrluskas verstörter, als sie gekommen war. Diesmal hatte sie absichtlich >vergessen<, einen Tupfer auf die Einstichstelle zu legen, als sie dem Kind Blut entnommen hatte. Es war nur ein einziger Tropfen ausgetreten, und dann hatte die Blutung aufgehört. Innerhalb von Sekunden konnte sie die kleine Einstichwunde nicht mehr sehen. Sie war vollkommen ausgeheilt, direkt vor ihren Augen.

Während sie ganz nah bei Jenny war, tat sie so, als stolpere sie, und Jenny hatte sie aufgefangen und sie wieder genauso leicht aufrecht hingestellt, als sei die Ärztin das Kind. Ich bin fünfzehn Zentimeter größer als sie, dachte Katie. Ich wiege dreißig Pfund mehr als sie. Sie hat nicht einmal gestöhnt, als sie mich aufgefangen hat.

Und etwas ist jetzt anders an ihr. Sie ist besorgt, da gibt es eine ... Finsternis in ihr. Wenn der Killer ihr tatsächlich Blut gegeben hat, dann könnte es sein, daß sie etwas zu argwöhnen begann. Ihre Eltern sahen es noch nicht, weil sie es nicht sehen wollten, aber sie hatte sich verändert, und sie wußte es.

Katie schauderte, obwohl der Abend ausgesprochen mild war. Sie startete den Wagen und fuhr rückwärts aus der Ausfahrt heraus und um die Ecke. Sobald sie außer Sicht des Hauses war, stoppte sie den Wagen am Randstreifen, zog die Jacke an, die sie mitgebracht hatte, und kroch durch den Wald, bis sie sich auf der anderen Seite der Straße Jennys Haus gegenüber befand. Sie klopfte noch einmal auf die Tasche, um sich zu vergewissern, daß die Spritze noch immer drin war, und setzte sich dann zurecht, um abzuwarten. Das Haus war weit genug entfernt und halb hinter Bäumen verborgen, aber Katie widerstand dem Drang, näher heranzugehen.

Hier in dem dunklen Wald überkam sie ein Gefühl von Unwirklichkeit.

Sie starrte weiter zum Haus hinüber; vor ihren Augen schien es zu brennen und zu schimmern. Die Stunden verstrichen. Von Zeit zu Zeit bewegte sie Arme und Beine, damit diese nicht steif wurden. Der Boden unter ihr kühlte aus, und sie begann zu spüren, wie sich trotz der Jacke ein Frösteln über ihren ganzen Körper ausbreitete. Irgend etwas raschelte in den Blättern neben ihr - ein Maulwurf oder vielleicht eine Ratte. Die Lichter im Erdgeschoß des Hauses verlöschten eines nach dem anderen, und dann flammten oben zwei andere auf und verlöschten ebenfalls wieder.

Eine Woge der Müdigkeit schwappte über Katie hin und erfüllte sie mit Bestürzung. Wie konnte sie sich schläfrig fühlen, wenn ihr Leben von dem abhing, was in den nächsten, paar Stunden passierte? Sie dachte an die Amphetamine in ihrer Tasche, und ihr Puls ging schneller. Ihre Kehle zog sich in einer trockenen Schluckbewegung zusammen; sie konnte; die Kapsel fast hinuntergleiten spüren. Seltsam, wie eine Sache ohne Geschmack einen solchen Hunger hervorrufen konnte.

Sie langte in die Tasche, dann zog sie die Hand wieder zurück und preßte die Zähne aufeinander. Eine weitere halbe Stunde später, falls sie absolut nicht mehr wach bleiben konnte.

Sie grinste in die Dunkelheit hinein, obwohl das alles nicht lustig schien, nicht im geringsten ...

Und dann sah sie ihn. Plötzlich war er da und schritt über den Rasen des Vorgartens, ein großer Mann, gekleidet in dunkle Kleider. Sie strampelte sich auf Hände und Knie hoch...

Der Mann - oder was immer es war - hielt mitten im Schritt inne und warf den Kopf zur Seite. Katies Nackenhaare sträubten sich, als ihr klar wurde, daß er das sanfte Rascheln gehört hatte, das sie in den Blättern verursacht hatte, hundert Schritt entfernt. Welche Chance habe ich gegen das da? dachte sie.

Aber ich muß es tun - für Gregory.

Sie holte die Spritze aus der Tasche und rannte aus dem Wald quer über die Straße. Der Mann wandte sich nach ihr um. Seine Schultern waren sehr breit. Sein Gesicht konnte sie in der Dunkelheit nicht sehen, aber mit jedem Schritt war sie sicherer, daß es Merrick sein mußte. Sie raste auf ihn zu, gefangen in dem Alptraum, und sie spürte kaum, wie ihre Füße den Boden berührten. Sie spürte weiter nichts mehr als die Spritze, die sie mit der rechten Faust umklammerte. Sie sprang über den Kanaldeckel auf der Ecke von Jennys Vorgarten und zwang sich selbst vorwärts. Sie war nur noch zwanzig Meter von ihm entfernt, aber der Mann wartete noch immer mit geradezu unirdischer Ruhe. Angst stieg in ihrer

Kehle auf, und dann verloren ihre Beine jegliches Gefühl. Der scharfe Geruch von Gras füllte ihren Kopf, und dann schwand alles dahin.

Merrick hörte, wie jemand über den Rasen vor dem Haus der Hrluskas hetzte. Das überraschte ihn. Er dachte, Zane sei jenseits der Straße und beobachte Jennys Haus von dem Wald aus, aber das mußte wohl ein Waschbär oder ein Reh gewesen sein. Als er auf das Flüstern der Füße im Gras lauschte, wußte Merrick, daß es sich nur um einen Sauger handeln konnte.

Der Magen hob sich ihm, als sei er gerade von einer hohen Klippe heruntergesprungen. Er kämpfte den Anfall von Panik herunter und versuchte, seine Muskeln wieder unter Kontrolle zu bringen. Sandeman berührte mit einem fragenden Ausdruck in den Augen sein Handgelenk, war er doch schon zu ausgehungert nach Blut, um die heimliche Annäherung über diese Entfernung hinweg zu hören.

Merrick formte das Wort Zane mit dem Mund, dann rollte er sich langsam auf eine Schulter, bis er durch eine Lücke In den Büschen sehen konnte. Zane, ja, jetzt auf dem Rasen vor Jennys Haus, wie er auf die gegenüberliegende Ecke des Hauses zuglitt...

Jenseits der Straße raschelten Blätter im Wald; im selben Augenblick hielt Zane mitten im Schritt inne und wandte den Kopf, um zu lauschen. Bestürzt erkannte Merrick, daß es kein Tier war, und dann sah er, wie Katie über die Straße schoß und direkt auf Zane zurannte. Der Horror wollte ihn überwältigen. Was glaubte sie wohl, was sie da tat? Zane würde sie töten!

Alle Furcht verließ Merrick. Als er aus den Büschen hochsprang, verloren Katies Beine den Rhythmus, und sie segelte mit dem Kopf voran ins Gras, als sei sie abgeschossen worden. Dort lag sie in schrecklicher, tödlicher Ruhe. Eine Sekunde lang stand Merrick schockiert da, und dann griff er in einem Ausbruch reiner Wut an.

Zane wirbelte zu ihm herum, die Augen plötzlich geweitet. Merrick sah Überraschung und Angst auf seinem Gesicht, bevor Zane sich umwandte und auf das Haus" zu floh. Ein Licht flammte im Schlafzimmer der Hrluskas auf. Am Fenster erschien kein Gesicht, und Merrick wußte, daß Zane die Blutzufuhr zu ihren Gehirnen unterbrochen hatte, um sie bewußtlos zu machen. Zane rannte zur hinteren Ecke des Hauses und zog sich an der Regenrinne aus Kupfer hinauf, die Beine weit gespreizt. Merrick faßte nach dem Rohr und folgte ihm, bis er seinen Knöchel zu fassen bekam. Als er das Ende der Regenrinne erreichte, sah Merrick einen Fuß, der nach seinem Gesicht trat, und duckte sich. Dann schwang er sich seitlich auf das Dach, während Zane weiter das steile Dach hinauf stolperte.

Als Merrick ihm folgte, hörte er das Quietschen von Bettfedern durch die Dachziegel unter ihm. Bloße Füße tappten über Holz. Jenny! dachte er alarmiert. Er langte mental hinunter, um sie wieder in Schlaf zu versetzen, aber er spürte wie sie sich wehrte. Dann sah er, wie Zane auf dem Dachfirst stehenblieb und sich ihm zuwandte. Zanes Gesichtsausdruck war nicht länger verängstigt, sondern wütend. Als Merrick das steile Dach hinaufklettern wollte, rutschte er auf einer losen Dachpfanne aus und stürzte. Zane sprang von oben auf ihn hinunter. Ein großes Messer blitzte im Sternenlicht und jagte in Merricks Brust, wo die Klinge eine Lunge durchbohrte. Blut spritzte aus seiner Brust, und er spürte einen unangenehmen Schmerz, als die Lunge zusammenbrach und sich dann wieder entfaltete. Wieder sauste das Messer blitzend nieder, aber Merrick packte Zanes Handgelenk und warf ihn auf den Rücken. Gemeinsam rutschten sie auf den Dachvorsprung zu, und Merrick spürte wieder das

Messer, als es diesmal tief durch die Muskeln seiner Schultern schnitt, dann am Knochen abgelenkt wurde und weiter am Dach entlangschrappte. Eine Sekunde lang war sein Arm taub, und dann fügten sich die Zellen wieder zusammen, aber er wußte, er war geschwächt. Er langte im selben Augenblick nach dem Messer wie Zane. Mit der linken Hand bekam Merrick das Messer zu fassen und stieß es nach Zane, aber Zane rollte zur Seite weg, sprang auf und krabelte auf den großen Außenkamin am Ende des Daches zu. Merrick holte Zane ein, als dieser mit dem Kopf voran am Kamin nach unten kroch. Merrick folgte ihm ebenfalls kopfüber und faßte nach Zanes Knöchel. Blut spritzte ihm ins Gesicht, und er sah, daß die Sehne fast ganz durchgerissen war und sich dann wieder zusammenfügte, aber endlich war auch Zane in Schwierigkeiten.

Auf dem Boden angekommen, humpelte Zane ein paar Schritte und wandte sich dann mit gebleckten Zähnen um. Das Messer hoch erhoben, stürzte Merrick sich auf seinen Sohn und ...

Dann stand er neben Rowenas Grab, blind vor Trauer. Sie hat sich selbst umgebracht, dachte Merrick. Weil sie dachte, ich sei tot. Er blickte hinüber zu Rowenas Vater. Der Earl wirkte klein gegen den grauen Himmel; der Wind peitschte den Hermelinmantel um seine Beine. Tränen rannen ihm über die Wangen, und Merrick wünschte sich, er bräuchte sich nicht vor den Augen des alten Mannes zu verbergen. Er hätte sich ihm so gern gezeigt und den Earl um Verzeihung dafür gebeten, daß er das Leben seiner Tochter zerstört hatte. Ich hätte wissen müssen, dachte Merrick, daß sie nicht stark genug war. Ich hätte mich nie in sie verlieben dürfen.

Der Wind frischte auf und heulte durch die Schießscharten der Burgtürmchen, als schreie Rowenas Geist aus dem Grab heraus. Ein feiner Schleier aus Hagel schlug Merrick ins Gesicht und mischte sich mit seinen Tränen. Er konnte ein ständiges Stoßen in seiner Brust spüren ...

Zane,

und wußte, es war sein Herz,

nur eine Erinnerung; Zane attackiert dich,

sein Herz, das für die arme Rowena brach,

er stößt dir die Klinge ins Herz, du mußt

und die Burg und Rowenas Vater wurden grau und verschwanden im Nebel, und die Sterne strahlten über Merricks Kopf, und dann spürte er das Gras an seinem Gesicht, feucht von seinem eigenen Blut. Wieder jagte das Messer durch seinen Rücken bis in sein Herz hinein, und er spürte nichts mehr.

Zane stand über seinem Vater, erfüllt mit wildem Triumph. Ich habe es getan! dachte er. Ich habe den alten Bastard niedergerungen! Er wird für eine Weile außer Gefecht sein. Was ist denn das da an seinem Gürtel? Eine Kette? Zane grinste zum dunklen Himmel empor. Er hat sie hergebracht, um mich damit zu fesseln. Vielen Dank, Vater, sehr freundlich von dir. Du wirst in dein Grab gehen und dabei deine eigenen Ketten tragen.

Zane kniete nieder und löste das Stück massiver Kette von Merricks Gürtel und ...

... dann sah er Vater am anderen Ende des Kanus sitzen. Die Sonne gleißte von braunem Wasser zurück. An der nahen Küste zeichneten die Pfähle unter dem Dayak-Langhaus sanfte Schattenbänder über die Normalen im Sand. Erregung erfüllte Zane, hier an diesem fremden, neuen Ort zu sein. Gab es eigentlich irgendeinen Teil der Welt, den Vater nicht kannte? Ah, es war gut, bei ihm zu sein, gut, ein Blutsauger zu sein. Welcher andere englische Junge von erst dreizehn Jahren hatte schon solche Wunder gesehen? In dem Jahr, seit Vater ihn zum ersten Mal mit Blut genährt hatte, war er schon in Frankreich, Spanien gewesen und jetzt befand er sich in diesem weit entfernten exotischen Borneo.

Wenn nur Mutter ebenfalls hiersein könnte. Sie würde die

Dayak-Sonne lieben, ihre goldene Decke aus Hitze, so verschieden vom kalten, nebligen England. Wenn sie hier gewohnt hätten, wäre sie vielleicht noch immer am Leben. Er erinnerte sich an ihren Husten - die Art, wie er ihr den Kopf hinunterdrückte, an das Blut auf ihren Kissen in den letzten wenigen Monaten. Damals, bevor er durch seine eigene Krankheit gegangen war, war Blut so anders, so schreckeinflößend gewesen...

Vielleicht war es besser, daß Mutter ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt gestorben war.

»Sohn?«

Als er aufblickte, sah er eine Frage in Vaters Augen. Er zwang sich ein Lächeln ab. Vater drückte seine Schulter und klopfte ihm liebevoll die Wange, als er seine Hand zurückzog. Mit einem Räuspern sagte Vater: »Hier, so hält man den Speer.« Er faßte den langen, polierten Stab in der Mitte und richtete das scharfe Ende hinunter ins Wasser.

»Laß es mich versuchen.« Zane nahm den Speer und hielt ihn in dem Winkel, wie Vater es demonstriert hatte.

»Es ist wichtig, daran zu denken«, sagte Vater, »daß der Fisch näher an der Oberfläche zu sein scheint, als er wirklich ist - sieh nur!«

Erregt durch das plötzliche Glitzern im Wasser, warf Zane den Speer so heftig, daß das enge Kanu kippte und umschlug. Sofort zog ihn die leichte Strömung hinunter und füllte seine Lungen mit Wasser. Voller Panik trat er blind um sich und stieß gegen den Grund. Kraftvolle Arme umschlossen seine Brust, und er entspannte sich. Vater trug ihn über den sandigen Boden hin die sanft ansteigende Uferböschung hinauf, bis sein Kopf die Oberfläche durchstieß. Beschämt lachte er und spie einen Pint Wasser aus seinen Lungen aus. Vater lachte, als er ihn noch immer festhielt und mit ihm zusammen in den Sand fiel. Dann lagen sie lachend zusammen unter der heißen Sonne, während sich die Leute aus dem Landhaus um sie herum versammelten und sie anstarrten, als seien sie verrückt ...

Zane blinzelte, als die Vision verschwand und er sich in der Dunkelheit wiederfand, wie er über den grasbewachsenen Hof ging. Blut tropfte von dem langen Messer in seiner Hand. Benommen starrte er darauf. Das Blut sah im schwachen Licht der Sterne schwarz aus.

Als er sich umwandte, sah er, wie Merrick auf Katies auf dem Bauch im Gras liegende Gestalt auf der anderen Seite des Hofes zukroch. Er ist in meine Gedanken eingedrungen! Er kann es auch!

Zane spürte eine Welle von Furcht. Er wußte, er sollte hinter Vater herrennen, ihn in Ketten legen, solange er noch geschwächt war, aber was, wenn Vater seinen Geist wieder angriff?

Ich hatte Borneo ganz vergessen, dachte Zane. Die Erinnerung war so lebendig - der warme Sand, mit Vater zusammen lachen. Ich liebte ihn. Ich idealisierte ihn.

Bittere Tränen füllten Zanes Augen, und dann hörte er einen Schrei aus dem Haus. Als er sich umwandte, sah er Jenny an einem Fenster oben. Sie deutete auf Katie und Merrick. Zane wollte das Herz sinken, als er die Gefahr erkannte, in der er steckte. Sie liebt sie beide, dachte er. Wenn sie glaubt, daß ich den beiden das angetan habe, wird sie mich hassen!

Zane langte hinauf, um ihre Gefühle zu besänftigen, sie denken zu lassen, es sei nur ein Traum. Sie widerstand. Überrascht und entnervt, aber auch stolz angesichts ihrer wachsenden Stärke, blickte er zu ihr hinauf. Er schlug stärker zu und sie lehnte sich gegen die Ecke des Fensters und schüttelte benommen den Kopf.

Gott, sie war jetzt soviel stärker! In jeder Sekunde konnte sie sich wieder erholen. Er mußte sofort zu ihr. Nichts - nicht einmal Vater - war wichtiger.

Zane ließ Merrick im Gras zurück, eilte zum Haus und flog die Wand empor zu dem Fenster, wo sie stand, wobei er kaum den Mörtel spürte. Jenny öffnete ihm das Fenster, und er schlüpfte in einen Raum, der ein Gästezimmer zu sein schien. Jenny war jetzt voll erwacht; sie starrte hinaus, wo Vater über

Katie gekniet zu sehen war. »Warum hast du das getan?« fragte sie mit kalter Stimme.

»Er hat mich angegriffen«, sagte Zane leise. »Ich mußte mich verteidigen. Aber wie du siehst, ist Detective Chapman in Ordnung.«

»Was ist mit Dr. O'Keefe?«

»Auch sie wird wieder in Ordnung kommen. Ich habe sie nur in Schlaf versetzt.«

Zane beobachtete voller Frustration, wie Vater Karies schlaffen Körper aufhob und über die Straße in den Wald ging. Ich hatte ihn fast, dachte er.

Aber er schlug zurück. Er hat ebenfalls die Macht.

Zane empfand plötzlich Wut über die Art und Weise, wie das Schicksal ihn betrog. Er war nicht mehr länger stärker als Vater. Sein Vorsprung war dahin ...

Aber noch habe ich eine Waffe in Reserve, dachte Zane. Ich weiß, wo sein Sohn ist. Wenn ich mein Messer an die Kehle seines Sohnes halte, wird er auf den Knien zu mir gekrochen kommen, und Katie ebenfalls.

Jetzt muß ich an Jenny denken.

Zane nahm ihre Schultern, spürte die neuen Muskeln dort und drehte sie zu sich herum. »Du bist sehr tapfer«, sagte er. »Die meisten Menschen hätte das erschreckt.«

»Aber ich bin nicht wie die meisten Menschen, nicht wahr?«

»Nein. Ich glaube, das weißt du jetzt.«

»Du bist der Mann, der in meinen Träumen zu mir gekommen ist«, sagte sie, »aber das war kein Traum, nicht wahr?«

»Nein.«

»Du hast gesagt, du bist mein Vater.« Ihre Stimme klang beherrscht.

»Das bin ich. Kannst du es spüren?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater schläft dort drinnen.« Aber diesmal lag keine Überzeugung in ihrer Stimme.

Zane tat, was er vom ersten Moment an, als er sie gesehen hatte, hatte tun wollen - er nahm sie in die Arme und zog sie

zu sich heran. Er spürte, wie sie zitterte, aber sie stieß ihn nicht zurück. »Ah, Jenny. Wüßtest du doch nur, wieviel du mir bedeutest.«

»Ich weiß«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Du hast mich gerettet. Du hast mir die Medizin gebracht.«

»Ja. Ich hätte dich niemals so krank werden lassen, wenn ich es nur gewußt hätte. Aber ich... wußte nicht, wo du warst. Als ich es herausfand, kam ich gerade noch rechtzeitig zurück, um dich zu retten. Du bist etwas Besonderes, Jenny, genau wie ich. Du hast große Kräfte, und die werden eher noch wachsen. Schon sehr bald wirst du alles verstehen.« Er studierte ihr Gesicht. Es wirkte ein wenig bleich. »Bist du jetzt hungrig?«

»Ja«, flüsterte sie.

»Ich kenne einen Ort, an den ich dich gern mitnehmen würde«, sagte er,

Schrecklich geschwächt durch seine Wunden und seine Verzweiflung saß Merrick im Wald jenseits der Straße und wiegte Katie in seinem Schoß. Sandeman hatte Zane daran gehindert, ihn in Ketten zu legen, aber nur knapp. Zane hatte ihn besiegt, er war der stärkere. Was würde er jetzt tun?

Die -Haustür öffnete sich, und Zane und Jenny gingen gemeinsam nach draußen. Einen Augenblicklang stand Zane da und starrte auf die Stelle, an der Katie gestürzt war. Wenn Zane jetzt seine Spur verfolgte, würde alles vorbei sein. Er war zu schwach, sich selbst oder Katie zu verteidigen, und Sandeman war eindeutig nicht stark genug, um Zane lange in seinen Erinnerungen festzuhalten.

Zane blickte vom Gras hoch und starrte über die Straße. Merrick verhielt sich sehr still, wohl wissend, daß die leichteste Bewegung ihn in seine Hände geben würde. Sein Nacken prickelte, als er spürte, wie Zanes Blick über ihn hinwegstrich.

Dann berührte Jenny Zanes Hand, und er wandte sich ab. Sie überquerten den Vorgarten des Nachbarhauses und verschwanden durch eine Reihe Bäume, die einen Windbrecher zwischen den Häusern bildeten. Merrick begriff, daß sie sich zur Hauptstraße wandten, wo Zane sein Auto geparkt haben mußte. Halt ihn auf! dachte er, aber er wußte, er konnte es nicht.

Er wartete, bis er hörte, daß der Wagen gestartet wurde und davonfuhr. Zur selben Zeit spürte er, wie auch das letzte Tröpfchen Blut in seiner Brust zum Stillstand kam, als die Rippen und sein Herz den Heilungsprozeß abgeschlossen hatten. Mühsam kam er auf die Füße und hob Katie hoch. Schwer und leblos lag sie in seinen Armen, noch immer in tiefer Bewußtlosigkeit gefangen; er konnte keine zerstörten Blutgefäße in ihrem Hirn spüren, aber sie war verletzt worden, hatte eine Gehirnerschütterung davongetragen, so sicher, als wenn Zane sie physisch auf den Kopf geschlagen hätte.

- Merrick trug sie über die Straße, glücklich darüber zu spüren, daß wieder ein wenig Kraft in seine Beine zurückkehrte, und lugte über die Hecke. Sandeman sah mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf. »Gott sei Dank!«

»Gott hat nichts mit dem allen hier zu tun«, sagte Merrick. »Du warst derjenige, der Zane davon abgehalten hat, mich zu vergraben.«

Sandemans Gesichtsausdruck war grimmig. »Er ist sehr stark. Aber schließlich konnte ich doch in ihn eindringen. Ist Katie in Ordnung?«

»Ich denke, sie wird wieder in Ordnung kommen. Aber ich muß sie ins Krankenhaus bringen. Ich bringe sie nur schnell ins Auto und komme dann zurück, um dich zu holen.«

»Nein. Bring sie direkt dorthin. Danach kannst du zu mir zurückkehren.«

Merrick zögerte, hin und her gerissen. »Was ist, wenn Zane vor mir zurückkommt und dich findet?«

»Das wird er nicht. Ich bin sehr gut in der Kunst, mich nicht zu bewegen. Und selbst wenn er mich findet, was kann er mir schon antun?« Sandeman bedachte ihn mit einem Lächeln, das ausdrücken sollte, mich kümmern Tod und Teufel nicht,

aber Merrick wußte, daß er Angst vor Zane hatte. Die ganze Schöpfung sollte von nun an Angst vor Zane haben.

»Ich beeile mich, so gut ich kann«, sagte Merrick.

»Mach dir um mich keine Sorgen«, murmelte Sandeman. »Sorge dich lieber um Jenny. Dir ist doch klar, was jetzt passiert.«

Merrick nickte in purer Agonie. »Er nimmt sie mit hinaus zur Jagd.«

»Das ist richtig. Und wenn er sie heute nacht dazu bringt zu töten, wirst du nicht mehr in der Lage sein, sie zu retten.«

Zane parkte den Wagen auf dem Parkplatz hinter dem Gartenapartment des Normalen. Er blickte hinauf zum Schlafzimmerfenster im dritten Stock und empfand gleichermaßen Wut und eine starke Erwartung. Das dreckige Tier dachte, es sei in Sicherheit, es könne sein Vergnügen suchen, indem es den Körper eines verteidigungsunfähigen jungen Mädchens betastete, und brauche keinen Preis dafür zu zahlen. Aber jetzt würde er den letzten aller Preise zahlen.

Jenny lehnte sich vor, um zu sehen, wohin er schaute. Zane fühlte sich durch das völlige Fehlen von Angst bei ihr ermutigt. Sie entwickelte sich schneller, als er zu hoffen gewagt hatte. Und heute nacht würde der kritische Augenblick kommen.

»Was ist denn da oben?« fragte Jenny.

»Erinnerst du dich an den in Weiß gekleideten Mann, der hereinkam und dich berührte, als du noch in dem Hospital warst?«

Jennys Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Ja.«

»Das da oben ist sein Zimmer. Was er mit dir gemacht hat, war sehr schlimm. Das hat er möglicherweise mit anderen jungen Mädchen auch gemacht. Und er wird es mit größter Sicherheit wieder tun.«

Jennys Kiefer mahlten. Ihr bleiches Gesicht zeigte Mißfallen, als könnte sie sehen, wo das hinführen würde. Zane

spürte einen Anflug von Zweifel, aber er fand seine Selbstsicherheit wieder. Sie war hungrig.

»Du und ich werden dafür sorgen, daß er nie wieder anderen kleinen Mädchen etwas zuleide tut«, sagte Zane.

Jennys Augen wurden weit. »Ich?«

»Mach dir keine Gedanken, ich werde dir helfen.«

Sie blickte ihn furchtsam an, aber er konnte auch einen Schimmer von Vertrauen erkennen, und das beflügelte ihn. »Komm mit.«

Er stieg aus und führte Jenny über den Parkplatz. »Wir werden uns so lange wie möglich im Schatten halten«, sagte er. »Es ist spät, aber falls jemand in deine Richtung blickt, werde ich es spüren und uns aus seinem Blickfeld ausschalten. Es dauert nicht mehr lange, und du wirst das auch können.«

»Oh! Wirklich?«

»Ja. Du wirst es in einigen wenigen Tagen oder Wochen ebenfalls können. Dann wird es dir vorkommen, als hättest du es schon immer gewußt.« Zane blieb am Fuß der Backsteinwand stehen.

»Was willst du tun?« fragte Jenny. »Müssen wir nicht hineingehen?«

»Nein.« Zane kniete nieder. »Steig auf meinen Rücken. Ich werde dich zu einem Ausflug mitnehmen. Wir müssen sehr leise sein, sag also nichts, in Ordnung?«

Sie nickte und ihre Augen strahlten jetzt. Sie legte Zane von hinten die Arme um die Schultern und schloß die Beine um seine Taille. Als er anfing, die Wand hinaufzuklettern, japste sie und preßte ihren Kopf gegen seine Schulter, aber schon nach einer Minute löste sie sich wieder von ihm, um nach unten zu blicken. Zanes Herz füllte sich mit Freude. Sie ist so tapfer! dachte er. »Das hier wirst du auch in Kürze können«, flüsterte er.

Neben dem Schlafzimmerfenster des Normalen hielt er an.

»Kannst du ihn dort drinnen spüren?« flüsterte Zane.

»Nein«, flüsterte Jenny zurück.

»Entspanne dich einfach und spüre ihn in deinen Gedanken.« . 

»Ich ... fühle einen leichten Schlag«, sagte sie. »Er ist sehr 
langsam.« 

»Das ist sein Puls«, flüsterte Zane. »Er geht jetzt langsam,
weil der Mann schläft. Kannst du ihn noch langsamer
machen?« 

Eine Minute später spürte er, wie sich der Puls verlangsamte, obwohl er nichts getan hatte. »Gut!« sagte er. Mit der einen Hand hielt Zane sich weiter an einem Ziegelstein fest, während er mit der anderen das Fenster in die Höhe schob. Im nächsten Augenblick waren er und Jenny im Inneren. Sie stellte sich wieder auf die Füße und blickte auf den schlafenden Mann hinunter. Die Laken hatten sich um seine Beine geschlungen, und sein Mund war offen. Zane wollte sich am liebsten sofort auf ihn stürzen und anfangen, ihm die Kehle aufzureißen, aber er hielt sich zurück und beobachtete Jenny.

Ekel und Abscheu zogen über ihr Gesicht. »Er ist es«, flüsterte sie.

»Ja.«

»Er hat mich immer angefaßt, und ich konnte nichts dagegen tun.«

»Ich weiß.« Zane nahm sie in die Arme und zog sie an sich. »Du wirst nie wieder hilflos sein. Aber andere Mädchen haben dieses Glück nicht. Und deshalb mußt du ihn töten.«

Jenny keuchte und trat vom Bett zurück. »Das kann ich nicht.«

»Natürlich kannst du das. Du wurdest geboren, es zu tun. Und er verdient es.«

Sie biß sich auf die Lippen, und Tränen fingen an, ihr über die Wangen zu laufen. Sie schüttelte den Kopf und trat noch einen Schritt zurück, und er sah voller Enttäuschung, daß es noch zu früh war. Mit zwei schnellen Schritten stand er am Bett des Normalen. Dann zog er das Bowie-Messer aus dem Gürtel und schnitt ihm die nackte Kehle durch. Der Körper

bäumte sich auf dem Bett auf, und der Normale stieß blubbernde Laute aus, dann fiel er schlaff zurück. Mit einer wilden Willensanstrengung wandte Zane sich von dem Blut ab und seiner Tochter zu. Jenny schreckte schaudernd vor Horror bis an die Wand zurück, und eine Sekunde lang glaubte er, alles sei verloren. Dann kam sie automatisch nach vorn, und er konnte in dem Moment, bevor sie über den Mann fiel und anfing, sich zu nähren, das Spiegelbild des pumpenden Blutes in ihren Augen sehen.

Katie erwachte langsam wieder. Als sie völlig erschöpft in das gleißende Licht blickte, fragte sie sich, ob es sich um Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang handelte. Ein langer Schatten teilte das Licht in zwei gleiche Hälften, die über den orangefarbenen Teppichboden fielen. Sie konnte sich an keinen Flügel des Krankenhauses in Georgetown erinnern, der einen orangefarbenen Fußboden gehabt haben könnte, aber dies war ein Krankenhaus, ohne Frage - der Chrom des Schutzgitters am Bett glänzte nur wenige Inches von ihrem Auge entfernt, und sie konnte das Quietschen der Wagen mit medizinischer Ausrüstung draußen auf dem Flur hören. Ein süßer Hauch von Reinigungsalkohol stach ihr in die Nase und verschwand wieder. Ich sollte eigentlich Angst haben, dachte sie. Aber ich bin einfach zu müde. Ihre Augen wollten sich wieder schließen...

Der Schatten bewegte sich.

Katie drückte sich auf dem Ellbogen hoch und drehte den Kopf in Richtung des Fensters. In ihren Ohren klingelte es, und alles wurde für eine Sekunde grau, und dann bewegte sich die Silhouette aus dem gleißenden Licht heraus auf sie

zu.

»Tut mir leid«, sagte Merrick leise, »ich wollte dich nicht erschrecken.«

Sie wollte sich schon entspannen und erinnerte sich dann: Merrick, wie er den Rasen vor Jennys Haus überquerte, dann nichts mehr. Ist er hier, um mich zu töten?

»Wie fühlst du dich?« Seine Stimme klang sanft und sehr besorgt, und Katie fragte sich, welches Spiel er spielte. Was immer es auch war, in ihrem Zustand war sie gut beraten, das Spiel mitzuspielen.

»Ich bin sehr schläfrig«, sagte sie. In Wirklichkeit war sie es nicht mehr. Sie wollte aufstehen und aus dem Zimmer rennen, aber wenn er hier war, um sie zu töten, würde sie nicht sehr weit kommen. »Wie spät ist es?« fragte sie.

»Ungefähr fünf Uhr dreißig. Du bist in der Klinik der George Washington University. Ich habe dich vergangene Nacht hierhergebracht. Du hast fast achtzehn Stunden lang geschlafen.«

Katie starrte ihn erschreckt an. Achtzehn Stunden! Wenn Merrick vorgehabt hatte, sie zu töten, hätte er reichlich genug Chancen dazu gehabt. Er will wissen, wieviel ich weiß, dachte sie. Tu so, als erinnertest du dich an nichts.

»Was ist passiert?« fragte sie.

»Ich hatte gehofft, das könntest du mir erzählen«, sagte Merrick. »Ich fand dich gestern abend spät bewußtlos auf dem Rasen vor dem Haus der Hrluskas. Ich hab' dich lieber hierher und nicht nach Georgetown gebracht, damit der Killer nicht weiß, wo du bist. Die Ärzte meinen, du habest eine Gehirnerschütterung erlitten, aber sie können keinerlei Trauma finden. Außerdem war dein Blutdruck sehr niedrig, und deswegen haben sie dir ein paar Liter Blut gegeben.«

Katie wurde sich plötzlich wieder der punktförmigen Wunden an ihrer Kehle bewußt. Ihre Furcht erhob sich aufs neue.

»Katie, was um alles auf der Welt hast du denn da draußen gemacht?«

Sie zögerte, weil sie nicht wußte, wie weit sie gehen durfte. »Ich könnte dich dasselbe fragen.«

»Ich wollte mich vergewissern, daß Jenny in Ordnung ist«, sagte er.

Du wolltest sie nur aufs neue füttern. Katie schauderte und hob die Schultern. Sie wünschte sich, es gebe sonst noch jemanden, den sie verdächtigen könnte.

Ein alptraumhaftes Gefühl der Unwirklichkeit überkam Katie. Der Mann, den sie geliebt und dem sie vertraut hatte, trank Blut, gab es. einem Kind. Das mußte sie träumen, bitte, Gott, laß es einen Traum sein, laß mich gleich jetzt erwachen. Aber Merrick blickte weiter auf sie nieder, das Gesicht jetzt von den Schatten wie von einer Maske verborgen. Kalte Angst durchdrang sie. Der Merrick, den sie geliebt hatte, war nur eine künstliche Schale. Diese Kreatur, die jetzt vor ihrem Bett stand, gab nur vor, dieser Mann zu sein, gab nur vor, sich um sie zu sorgen. Er war in der Tat ein Vampir.

»Ich dachte, wir seien übereingekommen, daß du bei Meggan bleibst«, sagte Merrick.

»Für wie lange denn? Merrick, ich habe Patienten, die von mir abhängig sind. Und ich wollte auch Jenny noch einmal untersuchen...« Katie schluckte und kämpfte darum, ihr Ende der Scharade in Händen zu halten. »Wie,... wie kommst du mit deinen Untersuchungen weiter?« fragte sie.

»Ich bin von dem Fall abgelöst worden.« Er erklärte es - irgend etwas mit interner Politik im Polizeibezirk -, aber sie fragte sich alarmiert, ob die Polizei etwa auch angefangen hatte, ihn zu verdächtigen. Falls ja, wäre er gefährlicher denn je...

Sie merkte, daß Merrick aufgehört hatte zu reden. »Es tut mir leid«, sagte sie.

Sein Gesichtsausdruck wurde entschlossener. »Es ist schon in Ordnung. Ich bin noch immer sehr in diesem Fall drin.«

Sie wußte, sie sollte in der alten Rolle bleiben, ihn bitten, vorsichtig zu sein, aber sie konnte nur nicken. »Weiß Mom, daß ich hier bin?«

»Natürlich«, sagte Merrick. »Ich habe ihr gesagt, daß du dich wieder erholst, und sie soll dableiben. Was immer hinter dir her ist, es ist noch immer dort draußen. Solange sie und Gregory bei Meggan bleiben, werden sie in Sicherheit sein.«

»Ich möchte sie gern anrufen.«

Merrick nahm das Telefon, wählte und reichte ihr den Hörer. Sie spürte eine Welle der Frustration. Wie konnte sie Mom warnen, daß Merrick vielleicht der Killer war, wenn er direkt neben ihr stand? Konnte sie ihn bitten, hinauszugehen? Nein, das würde ihn mißtrauisch machen. Vielleicht konnte sie etwas einflechten, aber sie mußte sehr vorsichtig sein. Mom kam an den Apparat; Katie versicherte ihr noch einmal, daß es ihr gutgehe, und bat dann, mit Gregory reden zu können. Tränen rannen ihr über die Wangen, als sie seine Stimme hörte. Als Mom an den Apparat zurückkam, erzählte Katie ihr, daß sie bald wieder zu Hause sein und ein waches Auge auf Gregory haben werde. Diese letzte Bemerkung brachte sie mit großer Emphase vor in der Absicht, ihre Mutter an ihre frühere Warnung zu erinnern, Merrick nicht zu erlauben, ihn mitzunehmen. Als sie einhängte, stellte Merrick das Telefon zurück. In seinem Gesicht konnte sie nichts lesen.

»Ich muß Art erzählen, daß ich hier bin«, sagte Katie.

»Ich habe ihn angerufen, nachdem ich dich hierhergebracht habe«, sagte Merrick. »Er nimmt deinen Dienst wahr.«

»Trotzdem sollte ich ihn immer noch anrufen. Ich muß über bestimmte Patienten mit ihm reden ...«

»Er ist ein sehr kompetenter junger Mann«, sagte Merrick. »Ich bin sicher, er wird seinen Weg machen. Aber jetzt mußt du dich ausruhen.« Er streichelte ihre Stirn. Seine Hand war warm und seine Berührung entgegen aller Vernunft seltsam beruhigend. Sie spürte, wie ihre Furcht in einem Sumpf aus Schläfrigkeit versank. Das schwächer werdende goldene Licht flutete durch das Fenster, dick wie Honig. Schon im Halbschlaf erinnerte sie sich, wann sie zum letzten Mal dieses Gefühl gehabt hatte - als der Zahnarzt ihr eine Spritze mit Demerol verabreicht hatte. Merrick lehnte sich vor und küßte

sie auf die Stirn. »Ruh dich jetzt aus«, sagte er, »und ich komme später zurück, wenn du dich besser fühlst.« Eine träge Warnung durchzog sie. Er versetzt mich in Schlaf, dachte sie. Kämpfe gegen ihn. Sie versuchte, allen Willen zusammenzunehmen, aber dann konnte sie sich nicht erinnern, warum, und der sanft leuchtende Raum glitt unter ihren Lidern davon. Das letzte, was sie hörte, war, daß Merrick sagte: »Schlaf...«

Katie erwachte ganz plötzlich mit klopfendem Herzen in der Dunkelheit. Wo bin ich?

Stimmen drangen vom Flur herein, zwei Frauen, Lachen, das sich entfernte. Das einzige Licht kam vom Flur. Es war Nacht. Angst überfiel Katie. Sie war noch immer in der Klinik der George-Washington-University. Merrick hat mich in Schlaf versenkt, erinnerte sie sich. Er kann zurückkommen und mich holen, wann immer er will. Ich muß hier raus.

Sie hantierte an dem Schutzgitter des Bettes und ließ es herunter, dann schwang sie vorsichtig die Beine aus dem Bett. Sie fühlte sich schwach, aber ihr Kopf war klar. Solange sie die Dinge langsam anging, müßte es eigentlich gehen. Was sollte sie jetzt tun?

Nach Merrick suchen!

Wieder hatte sie das Gefühl der Unwirklichkeit Mühsam schüttelte sie es ab. Das hier war real; nichts konnte gefährlicher sein, als wieder ins Bett zu sinken. Da ist ein Vampir, dachte sie - ich weiß das. Alles deutet auf Merrick, aber ich muß sicher sein.

Die Spritze, dachte sie. Habe ich sie noch?

Sie stand auf und suchte nach der Schranktür, dann zwang ein kurzer Schwindelanfall sie, nach dem Bettgestell zu fassen. Sie schaltete die Lampe auf ihrem Nachttisch an und schlurfte zum schmalen Schrank des Zimmers. Ihre Knie fühlten sich an wie Gummi; schon die wenigen Schritte ließen sie schwindelig werden. Es war zum Verrücktwerden - ausgerechnet jetzt, da sie stark sein mußte, fühlte sie sich, als hätte sie gerade eine Woche Grippe hinter sich.

Katie öffnete die Schranktür und fand alle ihre Sachen sauber auf Bügel aufgehängt. Sie untersuchte die Jackentasche
und war erleichtert, die mit Probe Nummer acht gefüllte
Spritze vorzufinden. Vielleicht neigte sich das Glück wieder
auf ihre Seite. Sie zog sich an und versuchte, sich zu beeilen,
stellte aber fest, daß sie mit Knöpfen und Reißverschlüssen
nur fertig wurde, wenn sie es ein wenig langsamer angehen
ließ. Schließlich hatte sie eine Transfusion bekommen - ohne
diese wäre sie wahrscheinlich jetzt schon wieder ohnmächtig
geworden. 

Plötzlich war ihr klar, was sie brauchte.

Als sie die andere Jackentasche durchsuchte, fand sie die fünf Ritalin-Kapseln, immer noch in ein Papiertaschentuch eingewickelt. Bevor sie mit sich selbst streiten konnte, schob sie sich eine in den Mund und schluckte sie trocken herunter. Sie konnte spüren, wie sie hinunterglitt, bis sie in das Loch in ihrer Kehle fiel.

Eine schreckliche Vision zog wie ein Blitz durch ihre Gedanken, eine Vision von sich selbst in einem Monat von jetzt an gerechnet, wenn sie zwischen totaler Erschöpfung und sprühender Energie hin und her gerissen wurde und den alten Kampf aufs neue kämpfte. Oder, schlimmer noch, ihn nicht kämpfte.

Ein Monat von jetzt an gerechnet könnte vielleicht niemals kommen.

Dieser Gedanke war merkwürdig beruhigend. Sie verdrängte alle Gedanken und setzte sich auf die Bettkante, um auf den neuen Schub Stärke zu warten, der rund um ihr Herz beginnen und dann ihre Beine hinunterfließen würde. Zuerst würde sie eine Geruchsempfindung haben - ja, da kam sie schon, schwarz und schlüpfrig wie feuchtes Glas in einem Reptilienhaus.

Und dann spürte sie den machtvollen Auftrieb. Wie von unsichtbarer Magie hervorgerufen, wallte Kraft in ihr auf, aus

dem Nichts, gefolgt von einer Welle des Optimismus. Sie hatte recht daran getan, das Ritalin zu nehmen. Alles, was sie jetzt zu tun hatte, war, von hier zu verschwinden und ein Taxi zu rufen.

Katie lugte aus der Tür, um sich zu vergewissern, daß keine der Schwestern in ihre Richtung blickte. Die Aufzüge waren hier am gewohnten Platz in der Nähe des Schwesternzimmers. Auf keinen Fall konnte sie an ihm vorbeihuschen, ohne gesehen zu werden. Sie lief in die andere Richtung zum Treppenhaus. Zwei Stockwerke tiefer in der Lobby zögerte sie an einer Reihe von Verkaufsautomaten. Sie war nicht hungrig, nein, aber das waren die Amphetamine, und sie wußte, daß sie etwas essen sollte.

Sie zog sich zwei Snickers und zwang sie sich beide hinunter.

Die Uhr in der Lobby zeigte auf neun Uhr zwanzig. Zwei Taxis warteten draußen. Zehn Minuten später bezahlte sie den Taxifahrer und ging die Eingangsstufen ihres Hauses hinauf. Sie konnte kein Anzeichen einer Bewachung entdecken, aber drinnen brannten die Lichter. Eine Frau ungefähr ihrer Größe erschien, als sie die Tür öffnete.

»Dr. O'Keefe?«

»Stimmt«, sagte Katie. »Aber aus der Entfernung sind Sie sehr überzeugend. Sogar mein Bademantel paßt Ihnen.«

Die Polizistin blickte sie mit einem verschmitzten Lächeln an. »Ich bin Corporal Etta Todd.«

»Sie haben wirklich Mut, das hier zu tun, Corporal. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«

»Kein Problem. Ah, wir hatten nicht erwartet, daß Sie herkommen würden, Dr. O'Keefe.«

»Ich hoffe, ich ruiniere die Falle nicht.«

»Nur wenn der Mörder gerade jetzt herschaut. Der diensttuende Detective in dieser Sache - Lieutenant Cooke - wollte sowieso mit Ihnen reden.«

Ein Seufzer entrang sich Katies Brust. Zwei Stunden lang mit einem neugierigen Detective zu reden war das letzte, was

sie jetzt brauchte. »Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte sie. »Ich werde gern mit Detective Cooke sprechen, aber ich brauche eine Dusche, und dann muß ich mal telefonieren. Können Sie noch eine halbe Stunde oder so warten, bis Sie ihn anrufen?«

Etta zögerte. »Sie werden aber Detective Cooke heute abend noch sprechen, ja?«

»Darauf können Sie wetten«, log Katie. »Ich will ja auch mit ihm reden. Aber ich muß mich einfach nur vorher noch um Verschiedenes kümmern.«

»In Ordnung«, sagte Todd.

»Danke. Und nochmals Danke für das, was Sie tun.«

»Ich hoffe nur, wir kriegen ihn.«

»Ich auch.« Aber ihr werdet ihn nicht kriegen, dachte Katie. Nicht, wenn es Merrick ist. Nur ich habe eise Chance. In ihrem Magen bildete sich ein kalter Knoten. Sie eilte die Treppe hinauf zum Telefon in ihrem Schlafzimmer und wählte Meggans Nummer. Meggan war am Apparat; sie klang sehr angespannt. »Oh! Katie, ich ...«

»Meggie, was ist passiert?«

»Mach dir keine Sorgen - es ist alles unter Kontrolle. Wir rufen dich an, wenn es notwendig ist, aber du mußt dich jetzt ausruhen, und ich bin sicher, es wird sich alles finden ...«

Furcht überkam Katie. »Meggan!«

»Gregory scheint weggelaufen zu sein. Bei Sonnenuntergang war er draußen im Hinterhof, und deine Mom war auch da. Sie hat nur eine Sekunde den Rücken gekehrt, und als sie wieder hinsah, war er weg. Ich bin sicher, er ist irgendwo hinter dem Haus in den Pinien. Die Polizei sucht das ganze Gelände ab...«

»War Merrick da?«

»Was? Nun, ja, deine Mom sagte, er sei am späten Nachmittag gekommen, um Gregory zu einem Ausflug abzuholen, aber sie sagte nein, und er ging wieder weg ...«

Katie hängte mitten im Satz auf. Ihr Herz pochte vor Terror. Merrick hat Gregory mitgenommen!

Nein, nicht Gregory, bitte ...

Katie preßte die Hand auf die Stirn und kämpfte mühsam um Fassung. Wohin würde Merrick ihn bringen?

In sein Haus, dachte Katie.

Sie ging zur Ankleidekommode und wühlte verzweifelt darin herum, bis sie den Schlüssel gefunden hatten, den Merrick ihr einst gegeben hatte, als sie noch ein Liebespaar gewesen waren. Sie eilte ins Badezimmer und nahm eine weitere Ritalin-Kapsel, die sie diesmal mit Wasser herunterspülte. Im Erdgeschoß angekommen, blieb sie am Schrank stehen und nahm die Schachtel mit der .357er Magnum und den Patronen darin an sich ...

»Sind Sie soweit, daß ich Detective Cooke anrufen kann?«

Katie ließ beinahe die Schachtel fallen. Ihr Herz pochte, als sie sich zu Etta umwandte und sich ein Lächeln abzwang. »Nicht ganz«, sagte sie. »Ich brauche etwas aus der Apotheke. Dann werde ich zurückkommen, und Sie können ihn anrufen.«

Ettà blickte zweifelnd drein, aber Katie lächelte sie beruhigend an. Sie zwang sich, gelassen und ruhig zu ihrem Auto zu gehen. Sie startete den Cutlass und fuhr langsam die Straße hinunter, bis sie um die nächste Ecke gebogen war. Sie jagte hinaus nach Wisconsin zu Merricks Haus im oberen Nordwest -Washington. Die zweite Dosis Ritalin brachte ihr Rückgrat zum Tanzen und ließ die Finger nervös auf dem Lenkrad trommeln. Sie konnte spüren, wie die Droge ihre Erregung steigerte, aber dagegen ließ sich nichts machen. Sie brauchte jetzt auch die letzten Kraftreserven, die sie noch irgend finden konnte.

Was, wenn Merrick ihn nicht zu sich nach Hause geholt hatte?

Katie wurde langsamer und trat erneut das Gaspedal durch. Selbst wenn Gregory nicht dort war, bestand dort immer noch die beste Chance, irgendein Anzeichen zu finden, wohin Merrick ihn gebracht haben könnte.

Merrick, warum? dachte sie. Wenn du ihm etwas antust, werde ich dich töten. So wahr mir Gott helfe. 

Vor seinem Haus hielt sie an. Als sie drinnen Lichter sah,

spürte sie neue Hoffnung - und Angst. Sie nahm den Revolver aus der Schachtel, lud ihn im Licht der Straßenlaternen und überprüfte die Tasche ihres Ärztekittels, um sich zu vergewissern, daß die Spritze noch immer dort drin war. Dann rannte sie die Auffahrt hinauf und auf die Veranda. Als sie durch die Schwingtüren kam, erstand ganz ungewollt ein Bild von Sommernächten hier mit Merrick vor ihren Augen, eingelullt vom leichten Quietschen der Kette. An der Tür wollte sie den Schlüssel ins Schloß stecken, dann erstarrte sie zu Eis, als sie drinnen ein Kind schreien hörte.

Gregory!

In einer Agonie aus reiner Angst rammte sie den Schlüssel ins Schloß und drehte ihn.

Katie jagte durch die Haustür, wobei sie die .357er Magnum auf die Zimmerdecke über sich gerichtet hielt, um Gregory nicht in Gefahr zu bringen. Da war er, auf dem Fußboden! Seine schmalen Schultern vornübergebeugt, ließ er gerade einen weiteren entsetzten Schrei hören. Ihr Herz zersprang fast vor Terror. Was war los? War er verletzt?

Er wandte nach ihr um und hörte sofort auf zu weinen. »Mommy!« Mit einem Arm hob sie ihn auf, dann hörte sie ein Geräusch aus den Tiefen des Hauses. Merrick schoß durch die Küchentür und riß im Laufen seinen Revolver aus dem Schulterhalfter. Sein Gesicht war dunkel vor Wut. Entsetzt deutete sie mit dem Revolver auf ihn. »Fallen lassen!« schrie sie.

Statt dessen deutete er mit seinem Dienstrevolver auf eine Stelle knapp über ihrer Schulter. »Setz Gregory ab«, sagte er mit leiser Stimme, »und geh von ihm weg.«

Sie wollte sich widersetzen und begriff dann doch, daß sie es tun mußte - sie konnte es nicht riskieren, daß Gregory von

einem Schuß verletzt wurde. Vorsichtig setzte sie ihn auf den Boden und ging drei oder vier Schritt zur Seite; fast augenblicklich begann er zu jammern. »Es ist schon in Ordnung, mein Kleiner. Mommy möchte, daß du jetzt in die Küche gehst. Nun geh schon. Ich komme und hole dich in einer Minute wieder ab. Und bis dahin bleibst du da, einverstanden?«

Gregory lief in die Küche.

»Wirf mir den Revolver zu, Katie«, sagte Merrick.

»Nein, zuerst legst du deinen ab.«

»Das kann ich nicht. Da ist... jemand hinter dir.«

»Richtig.« Ich muß schießen, dachte sie. Bevor er sich vor mir versteckt. Sie streckte den Arm in der klassischen Schießhaltung aus. Wieder blickte er an ihr vorbei, die Augen voller Furcht geweitet, den Dienstrevolver noch immer auf ihre Schulter gerichtet. Sie deutete mit der .357er Magnum auf sein Herz. Schieß! dachte sie. Aber sie konnte es nicht.

Und dann spürte sie Hände über den ihren, die feilt zupackten und ihre Finger zwangen, den Abzug durchzuziehen. Der Revolver donnerte in ihrer Hand los, und Blut spritzte mitten aus Merricks Brust. »Nein!« schrie sie und versuchte, ihre Hände frei zu bekommen. In namenlosem Entsetzen sah sie, wie Merrick nach vorn auf das Gesicht fiel.

Der unsichtbare Griff entließ sie wieder, und sie ließ den Revolver sinken und rannte zu Merrick hinüber. Als sie sich neben ihn kniete und sich über ihn beugte, fühlte sie einen erstickenden Druck auf ihrer Brust. Ein Alptraum, wach auf, sie mußte aufwachen, aber sie konnte es nicht. Das Schluchzen wollte ihr die Kehle zerreißen.

»Das mußten Sie tun«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Als sie sich, noch immer benommen vom Schock, umdrehte, sah sie einen anderen Merrick, der wie ein Turm über ihr stand. Nein, nicht Merrick, aber ihm ähnlich genug, um sein Bruder sein zu können. »Ich habe das nicht getan«, sagte sie. »Sie haben mich gezwungen.«

»Das mußte ich. Er ist sehr gefährlich. Und Sie hatten den richtigen Gedanken, glauben Sie mir.«

Gregory! dachte sie. Bleib in der Küche, bitte, lieber Gott, laß ihn dort bleiben.

Der Mann kniete sich neben Merrick hin. Von seinem Gürtel holte er eine Rolle dicken Kabels und fesselte Merrick damit, beginnend bei den Knöcheln und dann hinauf, bis vier oder fünf Schlaufen Merricks Arme fest an seine Seiten preßten. Katie sah untätig zu, während eine kalte Gefühllosigkeit durch ihren ganzen Körper kroch. Voller Entsetzen wurde ihr klar, daß sie in einen. Schock hineinglitt; sie kämpfte dagegen an und holte langsam und tief Luft, bis sich ihr Kopf wieder klärte. Der Mann fügte die kleinen Schlaufen an beiden Enden des Kabels zusammen und verschloß sie mit einem Vorhängeschloß.

»Er... er ist nicht tot?« fragte Katie.

»Nein.« Der Mann stand auf und nahm Merricks Revolver und den, den sie selbst hatte fallen lassen, an sich. »Erledigt!« sagte er.

Sie versuchte, nicht einmal in Richtung der Küche zu; schauen. Gregory verhielt sich ruhig. Aber hatte diese Kreatur ihn zuvor schon gesehen? Rede mit ihm, beschäftige ihn. »Wer sind Sie?« fragte sie.

»Mein Name ist Zane.«

»Ich kenne Sie nicht. Sind Sie ein ... ein Vampir?«

Er blickte schmerzerfüllt drein. »Bitte. Vampire sind Märchen.«

»Sie wissen, was ich meine. Sind sie wie Merrick?«

Zane blickte überrascht auf. »Sie wissen, was er ist?«

»Ja.«

Er schüttelte in einer Geste, die an Bewunderung erinnerte, den Kopf. »Sie sind eine sehr kluge Lady. Die richtige Bezeichnung für uns ist Hämophage, aus dem Lateinischen.«

»Blutsauger.« Katie wurde übel. »Warum haben Sie mich gezwungen, ihn zu erschießen?«

Zane starrte auf Merricks niedergestreckte Gestalt. Er ging

hinüber und setzte einen Fuß auf Merricks Rücken und preßte ihn einen Augenblick leicht hinunter. Merrick bewegte sich nicht. »Er hat das Blut von Tausenden menschlicher Wesen getrunken.«

Katie blickte ihn entsetzt an. Tausende? »Nein, das kann nicht sein.«

»So wahr Gott mein Zeuge ist.«

Seine Stimme klang aufrichtig, ausgesprochen überzeugend. Verzweiflung stieg in Katie hoch; nur mit äußerster Anstrengung hielt sie die Tränen zurück. Wir sind noch immer in Gefahr, dachte sie. Wie paßt Zane da hinein? »Trinken Sie ... trinken Sie auch Blut?«

Zane blickte sie abschätzend an. »Ich muß es, um zu überleben. Aber ich töte nicht. Alle paar Wochen schlüpfe ich in jemandes Haus, versetze ihn in Tiefschlaf und entnehme ihm mit einer Transfusionsausrüstung einen Liter oder zwei.«

»Sag ihr die Wahrheit«, stöhnte Merrick.

Katie blickte fassungslos nach unten. Eine Kugel im Herzen und fünf Minuten später konnte er reden? Merrick rollte sich auf die Seite. Ein überraschend kleiner Kreis Blut verschmierte die Mitte seines Hemdes. Als sie darauf starrte, erschien ein metallischer Klumpen im Zentrum; eine Sekunde später fiel der Klumpen auf den Boden, und sie erkannte mit einem Schock, daß es die Kugel aus der .357 Magnum war. Merricks Körper hatte die Kugel wieder ausgestoßen!

»Langsam, langsam«, sagte Zane und langte hinrüber, um Katie zu stützen.

»Katie«, sagte Merrick, »hör mir zu. Zane lügt. Du bist die einzige, der er je Blut entnommen hat, ohne sie zu töten.«

Sie berührte ihre Kehle und erinnerte sieh plötzlich wieder an den Traum, den sie in dem Bereitschaftsraum gehabt hatte. Ein Mann, schön wie ein Engel, war zu ihr in das enge Bett gekommen. Dieser Mann. Schockiert begriff sie, daß es kein Traum gewesen war. Der Mann hatte sie berührt und sich dann zurückgezogen. Er war der Killer ...

Und er hätte sie vergewaltigen können, aber das hatte er nicht getan.

Karies Kopf schwirrte vor Verwirrung. Du hast dich entschieden, der Killer müsse Merrick sein, dachte sie, zum Teil deshalb, weil es niemanden sonst zu geben schien, der es hätte sein können. Und jetzt gibt es einen. Du kannst wieder an Merrick glauben, wenn du nur willst. Eine seltsame Hochstimmung durchbrach nur für eine Sekunde ihren Terror.

»Oh, Merrick ... ich ...«

»Es ist schon in Ordnung«, sagte er. »Das konntest du nicht wissen.«

»Sie glauben ihm doch nicht wirklich, oder?« fragte Zane.

Die Haustür flog auf. Zanes Gesicht verzog sich vor Wut; Katie drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um Art Stratton nach vorne aufs Gesicht fallen zu sehen. Sie keuchte und startete in seine Richtung, aber Zane war vor ihr da. Mit dem Fuß schlug er die Tür zu und kniete sich auf Arts Rücken. Er packte eine Handvoll dichtes blondes Haar, riß Arts Kopf in die Höhe und zog mit der anderen Hand ein langes Messer hervor. Katie schrie, als er die Klinge an Arts Kehle ansetzte.

»Stop!« Merricks Stimme knallte wie eine Peitsche, und Zane zögerte. Eine Sekunde sah Katie Angst in seinen Augen, dann Zufriedenheit.

»Oder du wirst was?« rief er hohnlachend.

»Oder ich greife in deine Gedanken ein - deine Erinnerungen.«

Zane wurde blaß, aber er nahm das Messer nicht weg »Warum hast du das nicht schon getan?«

»Ich hätte es tun sollen. Du hast mich überrascht. Der Mann hier ist harmlos. Er hat nichts gesehen und wird sich später an nichts erinnern.«

Zane starrte ihn an. »Und wenn ich ihn am Leben lasse,
würdest du es nicht versuchen?« 

»Ich gebe dir mein Wort.«

Zane nahm das Messer weg und ließ Arts Kopf hinunterfallen. Erleichterung huschte durch Katie und verflog gleich

darauf wieder. Zane erhob sich und blickte sie an. »Jetzt wissen Sie's also«, sagte er. »Merrick ist der gute Bursche, und ich bin der böse Bube. Oder jedenfalls möchte er, daß Sie das so glauben.«

»Was wollen Sie von uns?«

Zane deutete auf das Telefon. »Ich glaube, Sie müssen noch Dr. Byner anrufen. Es ist zwar jetzt nicht mehr die richtige Zeit, aber ich habe das so verstanden, daß die Mediziner in dieser schönen Stadt oft noch sehr spät arbeiten.«

»Tu es nicht«, sagte Merrick. »Er wird dich sofort töten, nachdem du es getan hast.«

»Das ist nicht wahr«, sagte Zane. »Aber ganz bestimmt werde ich Ihren Sohn töten, wenn Sie sich weigern.«

Katie wußte ohne den geringsten Zweifel, daß er es ernst meinte. Terror erfüllte sie. »Wenn ich anrufe, lassen Sie ihn dann in Ruhe?«

Zane zögerte, dann nickte er.

»Geben Sie mir Ihr Wort!«

Er neigte den Kopf. »Würden Sie das akzeptieren?«

»Ja.«

»Dann verstehen Sie etwas von mir, das Merrick nicht versteht. Ich gebe Ihnen mein Wort. Rufen Sie an - und tun Sie auch sonst alles, worum ich Sie bitte -, und Ihr Sohn lebt.«

»Er lügt«, sagte Merrick.

Zane wirbelte mit hochrotem Gesicht herum. »Du denkst, du hast ein Monopol auf Ehrenhaftigkeit?«

»Ich werde es tun«, sagte Katie schnell. Sie eilte zum Telefon, rief die Auskunft an und bekam die Nummer des Leichenschauhauses. Einen Augenblick später kam Byner ans Telefon. Sie erzählte ihm, das Blut des Killers sehe jetzt völlig normal aus - daß die Membran das Ergebnis irgendeiner merkwürdigen chemischen Reaktion gewesen sein mußte, die stattgefunden haben mußte, als die Leiche zwei Tage lang in den Büschen gelegen hatte. Sie war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme klang. Byner fragte sie, ob sie eine Idee habe, was eine solche Reaktion hervorrufen könne, und sie sagte nein und

daß sie der Sache weiter nachgehen wolle, wenn er das wünsche, aber das Blut des Killers sei definitiv normal, absolut nichts Besonderes.

Byner dankte ihr. Er klang erleichtert.

Sie hängte ein.

»Das haben Sie gut gemacht«, sagte Zane. Er sah so erleichtert aus, wie Byner geklungen hatte.

Entgegen aller Vernunft spürte sie ein Körnchen Hoffnung. »Ich werde nichts sagen. Sie können uns gehenlassen.«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Mein Sohn braucht seine Mutter.«

Zane blickte ungeduldig drein. »Ihr Sohn wird leben, wenn Sie alles tun, worum ich Sie bitte. Dem haben Sie zugestimmt. Oder gilt Ihr Wort nichts?«

Merrick hatte recht, dachte Katie. Er wird uns alle töten. Sie fühlte sich schwach vor Furcht. Sie mußte irgend etwas tun, jetzt, bevor es zu spät war ...

Die Spritze!

Katie steckte die Hand in ihre Tasche und trat einen Schritt von Zane zurück. Aber als sich ihre Hand um die Spritze schloß, ging Zane in Richtung Küche - und Gregory! Sie schob die Plastikhülle von der Nadel und stürzte sich auf Zane. Mit einer einzigen Bewegung schlug er ihr die Spritze aus der Hand und schleuderte sie mit fast derselben Handbewegung zurück. Undeutlich spürte sie ihre Knie auf dem Fußboden. Das Zimmer drehte sich um sie, und dann schoß eine Welle von Schmerz durch sie. Sie blieb auf Händen und Knien, überwältigt, ihrer letzten Hoffnung beraubt.

»Was war das?« fragte Zane. »Irgendeine Art Gift?« Bevor sie antworten konnte, ging er in die Küche, und sie hörte, wie Gregory einen kleinen Schrei ausstieß. Das riß sie aus ihrer Lähmung. Als sie sich wieder aufrappelte, kehrte Zane mit Gregory auf dem Arm aus der Küche zurück. Sie wollte nach vorn stürzen, ihm ihren Sohn entreißen, aber sie hielt sich zurück und dachte an Zanes Versprechen. Vielleicht würde er es ja halten.

Zane wiegte Gregory in seinen Armen und drückte ihn an sich, als sei das Kind sein Lieblingsneffe. »Ein einziger weiterer Trick wie der mit ihrer kleinen Spritze, und unsere Abmachung gilt nicht mehr«, sagte er.

»Keine Tricks mehr«, murmelte sie. »Bitte, tun Sie ihm nichts.«

Zane seufzte. »Ich werde Merrick jetzt aufheben. Sie werden dann vor uns her zu meinem Wagen gehen, der direkt vor Ihrem geparkt ist. Dort werden Sie die hintere Tür öffnen und sich ans Steuer setzen. Wenn Sie schreien, wenn Sie irgend etwas tun ...«

»Verstehe.«

»Gut.«

Zane hielt Gregory weiter mit einem Arm und hob Merrick mit dem anderen auf, als handle es sich um einen aufgerollten Teppich, und nickte in Richtung der Tür.

Draußen, auf dem Fußweg zur Straße, blickte Katie sich einmal um. Sie sah niemanden hinter ihr, und dann ließ Zane sie einen kurzen Blick erhaschen. Sie konnte fühlen, wie ihr Herz schlug und zur Tat drängte, aber es gab nichts, was sie hätte tun können. Sie öffnete die rückwärtige Tür. Irgend jemand befand sich bereits drinnen auf dem Rücksitz; Katie starrte hin, zu überrascht um etwas zu sagen. Jenny Hrluska sah sie an und blickte dann zur Seite. »Hi, Dr. O'Keefe«, sagte sie. »Es tut mir wirklich leid.«

Das Feld hinter dem verlassenen Farmhaus wurde zur Straße hin von einer Reihe Bäume abgeschirmt. Es war Vollmond und so hell, daß Katie ihren Schatten über den unebenen grasbewachsenen Boden vor ihr tanzen sehen konnte. Die Nachtluft war mild und still, geschwängert von Gerüchen. Atemlos vor Furcht wanderte sie vor Zane und Jenny über den unebenen Boden und betete, Zane möge Gregory am Leben lassen. Dennoch wird er mich töten. Ich weiß zuviel. Ihr Magen drehte sich, als säßen sie in einem Aufzug im freien Fall nach unten.

Entsetzt bis zum äußersten stolperte sie und fiel auf die Knie

»Kommen Sie schon, Dr. O'Keefe«, sagte Zane sanft hinter
ihr. »Sie können es schaffen. Seien Sie jetzt tapfer.« 

Sie erinnerte sich, daß er diese Worte auch benutzt hatten als er ihr in ihrem Labor ein Messer an die Kehle gehalten hatte. »Lassen Sie meinen Sohn nicht zusehen«, flehte sie.

»Nein«, stimmte Zane zu.

Sie erhob sich auf die Füße und ging weiter.

»Halten Sie sich ein wenig links«, sagte Zane, und sie ging ein wenig weiter nach links hinüber. Sie hörte, wie Jenny irgend etwas zu Zane sagte, aber ihre Stimme war zu leise, um die Worte verstehen zu können.

»Du weißt, warum«, erwiderte Zane mit leiser Stimme.

Katie spürte dumpfen Horror. Jenny hatte gerade protestiert, aber Zane hatte sie mit drei sanften Worten beruhigt. Wieso hatte er solche Macht über sie? Warum hatte er sie hierhergebracht? War die Exekution eines Menschen, den sie liebte, Teil ihrer Einführung in ihr neues Leben? Katie schüttelte sich. Ganz klar, Jenny brauchte jetzt Blut, um zu überleben. Nichts sonst konnte sie in so kurzer Zeit derart verändert haben. Welche Umwälzung hatte sie hinter sich! Es mußte' wundervoll sein, sich wieder so gut zu fühlen - und zur gleichen Zeit genau zu wissen, daß das Leben, das sie bisher geführt hatte, ihre unschuldige Kindheit, zu Ende war. Jemanden zu töten, um sein Blut zu trinken, war nicht dasselbe, wie zur Dialyse zu gehen. Plötzlich, im Alter von zwölf Jahren, mußte Jenny ganz neu für sich entscheiden, wer sie war. Sie war nicht länger ein unschuldiges kleines Mädchen. Sie war eine ... Blutsaugerin, ob es ihr nun gefiel oder nicht. Sie mußte töten, um zu leben ...

Oder hatte sie etwa schon?

Katie erinnerte sich wieder, was Zane über einige wenige Liter Blut gesagt hatte, die er in Transfusionspackungen abgefüllt hatte. Sie begriff plötzlich, daß er über Merrick gesprochen, Merrick verhöhnt hatte. Aber wenn Merrick das konnte und überlebte, konnte Jenny das dann etwa nicht?

Nicht mit Zane als ihrem Lehrer, dachte Katie.

»Halt«, sagte Zane. »Treten Sie nicht in das Loch.«

Sie blieb stehen. Im Mondlicht sah sie ein schwärzeres Geviert im Schmutz, und dann begriff sie, daß es eine tiefe Grube war - ein Grab. Sie konnte die frisch ausgehobene Erde riechen. Vor Angst wurde ihr Mund trocken. Zane warf Merricks verschnürten Körper mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, nur wenige Fuß von dem Grab entfernt. Gregory hielt er weiter fest, und der Kleine schien im Augenblick von dem fremdartigen Spiel fasziniert, das diese Erwachsenen da spielten.

Zane blickte sie an. »Steigen Sie in das Loch hinunter.«

»Tu ihr das nicht an«, sagte Merrick. »Ich bitte dich.«

Zane runzelte die Stirn. »Bettele nicht. Das ist unter deiner Würde.« Er nickte in Richtung des Grabes und hob Gregory ein wenig in die Höhe - die leichteste seiner Drohungen. Entsetzt sprang Katie hinunter in das Grab. Es war genauso tief, wie sie groß war, und schloß sie mit feuchtem Dreck und durchtrennten Wurzeln ein. Sie blickte hinauf in Merricks Augen, die nur wenige Fuß entfernt waren. Sie waren von solcher Trauer und Verzweiflung erfüllt, daß sie wegsehen mußte.

Zane setzte sich auf Merricks Rücken und fing an, Gregory liebevoll auf den Knien zu wiegen. Im Mondschein sah sein Gesicht so weiß aus wie Kalk. Neben ihm stand mit traurigem Gesichtsausdruck und völlig ruhig Jenny.

Katie erinnerte sich an die Drohung, die Merrick gegen Zane ausgesprochen hatte - ich werde deine Gedanken angreifen - deine Erinnerungen. »Wenn du irgend etwas gegen ihn unternehmen kannst«, flüsterte sie, »dann tu es. Zur Hölle mit deinem Versprechen.«

Merrick schüttelte ganz leicht den Kopf, und sie begriff, daß es gar nichts gab, was er tun konnte. Er hatte nur geblufft.

»Interessant«, sagte Zane. »Du kannst mich jetzt nicht angreifen, aber du konntest es letzte Nacht. Warum?«

Merrick sagte nichts.

»Du erwartest doch hoffentlich nicht von mir, daß ich glaube, ich hätte diese Erinnerung von selbst gehabt?«

»Welche Erinnerung?« fragte Merrick.

Katie sah einen flüchtigen Ausdruck von Schmerz auf Zanes Gesicht. »Die Zeit in Borneo«, sagte er, »als du mich Fischen gelehrt hast.«

Merrick schloß die Augen. »Wir sind gekentert, und du bist in Panik geraten, weil du dachtest, du müßtest jetzt ertrinken, Du warst noch so jung, daß es dir noch gar nicht richtig klar war, daß du gar nicht erst ertrinken konntest.«

Wovon redeten sie? fragte Katie sich. Waren sie einmal Freunde gewesen? Und wieder fiel ihr auf, daß sie einander genügend ähnlich sahen, um Brüder zu sein.

»Du mußt Jenny sagen, daß sie eine Wahl hat«, sagte Merrick.

Zanes Gesichtsausdruck verhärtete sich. Er blickte auf Merrick hinunter. »Was machst du dir Sorgen wegen Jenny?« 

»Ich würde alles geben, um sie zu retten.«

»Und warum hast du sie dann sterben lassen?«

Auch Jenny blickte auf ihn hinunter. »Ja, warum, Detective Chapman? Ich war wirklich krank. All diese Wochen hindurch, und es hat die ganze Zeit so weh getan. Sie hätten mir helfen können. Wollten Sie es etwa nicht?«

»Von ganzem Herzen«, sagte Merrick gebrochen.

Natürlich, dachte Katie. Merrick wußte, daß Jenny eine Blutsaugerin war. Und dennoch versuchte er nicht, sie zu retten, weil er Wußte, was sie dann werden würde. Das ist der Grund, warum Zane Jenny hier herausgebracht hatte, um Merrick zu diskreditieren. Sie dazu zu bringen, ihn zu hassen.:

Aber warum?

Katie blickte von Merricks untröstlichem Gesicht hinauf in Zanes wilden Triumphblick.

»Von ganzem Herzen«, wiederholte Zane höhnisch. »Wenn du sie hättest retten wollen, du hättest es in jedem Augenblick gekonnt. Statt dessen hast du sie leiden lassen, und du warst dabei, sie sterben zu lassen.«

»Ich glaubte nicht, daß sie eine Mörderin wie du werden wollte.«

Zane schüttelte den Kopf. »Das ist ganz schön unverfroren. Du versuchst, mich zu töten, und dann nennst du mich einen Mörder.«

»Genau das bist du.«

»Richte nicht über mich. Davon habe ich in den letzten tausend Jahren genug gehabt.« Zanes Stimme klang hart vor Wut. »Wir sind die Löwen, Merrick, und dies hier sind die Zebras.«

Er deutete auf Katie und Gregory.

»Das sind keine Tiere«, sagte Merrick. »Und wir auch nicht.«

Zane blickte amüsiert drein. »Keine Tiere? Deine prachtvollen >Normalen< töten mehr von ihrer eigenen Art, als wir in einem Jahr könnten.«

»Warum erzählst du Jenny nicht genau, was du tust.«

»Sie weiß es.«

»Daß du junge Frauen tötest?«

»Bevor sie Kinder bekommen können. Ich habe mir die jungen Frauen nicht ausgesucht, das Gen tat es. Aber ich habe trotzdem keinerlei Probleme damit.«

»Du tötest, weil es dir gefällt.« Merricks Stimme klang schwer vor Widerwillen.

»Ich wurde dazu geboren, es zu lieben«, erwiderte Zane. »Und das gilt auch für Jenny. Du verdammst uns, weil wir sind, was wir sind. Du willst, daß wir uns schämen.«

Katie hörte voller Entsetzen und Faszination zu. Zwischen den beiden gab es eine solche Antipathie, und doch interessierte es sie ganz eindeutig, was der jeweils andere dachte, selbst jetzt noch, am Rande des Grabes.

Wieder spürte Katie Panik in ihrer Brust aufsteigen. Ich bin noch nicht bereit zu sterben. Gregory braucht mich. Ich will leben.

Sie blickte nach unten in der Hoffnung, einen Stein zu sehen, irgend etwas, das sie als Waffe benutzen könnte, aber

der Boden des Grabes lag in absoluter Schwärze da. Verzweifelt blickte sie am Rand entlang ...

... und sah die leichte Ausbeulung unter Merricks Hosenaufschlag.

Sein Knöchelhalfter!

Katie spürte einen furiosen Adrenalinstoß. Da war eine, Chance! Aber selbst wenn sie versuchte, an den Revolver zu kommen, hatte Zane immer noch Gregory. Bei der ersten plötzlichen Bewegung von ihr konnte er Gregory den Nacken umdrehen und ihn noch im selben Moment brechen. Und was, wenn sie auf Zane schoß und Gregory traf? Nein, sie mußte ein absolut klares Schußfeld haben. Wenn sie Zane ablenken könnte, ihn zu brächte, wegzusehen ... aber wie konnte sie das von hier unten aus bewerkstelligen? -

»Ich wollte nicht, daß du dich schämst«, sagte Merrick.

Zane lachte bitter auf. »Du hast versucht, in mir das Gefühl zu wecken, ich sei ein Monster.«

»Alles, was ich wollte, war, dich zu lehren, richtig von falsch zu unterscheiden. Dir eine Chance zu geben, zu lieben und geliebt zu werden.«

»Ich liebe meine Tochter«, sagte Zane und blickte Jenny an. 

Mein Gott, dachte Katie. Jenny ist seine Tochter?

»Und ich liebe meine Enkelin«, sagte Merrick.

Katie starrte ihn erstaunt an.

Jenny lehnte sich zu Merrick hinunter, berührte ihn an der Schulter und blickte dann zu Zane auf. »Ist das wahr? Ist er mein Großvater?«

»Nein«, sagte Zane.

»Belüg sie nicht«, sagte Merrick.

Zane blickte Jenny flehend an. »Na, komm schon, Jenny, würde dich dein eigener Großvater sterben lassen?«

»Vielleicht hätte er es tun sollen«, sagte Jenny leise.

»Nein«, sagte Merrick. »Es war falsch von mir. Ich wußte da aber auch noch nicht, daß du meine Enkelin bist. Aber ich wußte, daß du ein süßes, unschuldiges Kind warst. Ganz gleich, was aus dir geworden wäre, ich hätte dich retten sollen. Und jetzt ist es zu spät. Aber denk immer daran, daß ich dich sehr liebe.«

»Das tut er nicht«, sagte Zane. »Das sagt er nur zu ...«

»Hört auf, ihr alle beide!» schrie Jenny. Sie wandte sich um und rannte davon. Zane sprang auf und ließ Gregory von seinem Schoß herunterpurzeln. Qualvoll blickte er hinter ihr her.

»Warte!« schrie er, aber sie rannte weiter. Dann bewegte Zanes Kopf sich leicht, ein steifes Nicken in Richtung seiner Tochter: Jenny stolperte und fiel auf die Knie.

fetzt! dachte Katie. Sie zog den Revolver aus Merricks Knöchelhalfter und feuerte drei Schüsse in Zanes Hinterkopf.



In Karies Ohren krachten die Schüsse - bumm-bumm-bumm. Sie sah Blut aus Zanes Hinterkopf spritzen. Er stolperte nach vorn und verschwand außer Sicht. Sie merkte, daß sie schrie. »Katie, Katie, KAUE!« rief Merrick. Sie hörte auf zu schreien. »Liegt er am Boden?« »Ja!« schrie Merrick. »Komm aus dem Grab. Beeile dich!« Verzweifelt packte sie ein Büschel aus Unkraut und Gras am Rand des Grabes und versuchte, sich an ihm emporzuziehen. Das Büschel riß sich los, und sie fiel zurück und landete hart auf dem Boden. Über sich sah sie Gregorys Gesicht in dem Viereck aus milchigem licht.

»Mommy, kann ich auch nach unten kommen?« »Nein!« rief sie. »Nein, mein Kleiner. Geh zurück, bitte. Nur eine Minute, und dann komme ich nach oben.«

»Beeile dich«, sagte Merrick, »bevor Zane wieder auf die Füße kommt.«

Katie verspürte einen neuen Ausbruch von Panik. Wie könnte Zane Kugeln in das Gehirn überleben? Weil es sich regeneriert, genau wie sein Körper.

»Halt dich fest«, sagte Merrick.

Sie sah, daß er sich herumgedreht hatte, so daß sein Fuß über die Ecke herunter hing. Sie packte seine Knöchel.

»Halt dich fest«, und dann zog er sein Bein nach oben, wobei er ihre Füße vom Boden abhob. Ihre Zehen stießen in die Seitenwände der Höhle; sie trat nach hinten aus, fand Halt für die Füße und drückte sich nach oben, wobei sie noch immer Merricks Knöchel festhielt. Er zog noch einmal kräftig, und sie konnte ein Knie auf den oberen Rand des Grabes setzen und rollte sich hinaus auf das Gras. Zane lag nahe bei Merrick auf dem Gesicht. Die Rückseite seines Kopfes war blutig, aber nicht so blutig, wie sie eigentlich sein sollte. Der ; eine Arm bewegte sich, und sie hörte ihn stöhnen. Sie sprang; auf die Knie.

»Schnell«, sagte Merrick, »der Schlüssel. Sieh in seinen; Taschen nach.«

Sie kroch über hn und stieß ihre Hände hinunter in seine Hosentaschen. Ihre Hand schloß sich um den Schlüssel. In der nächsten Sekunde war sie an Merricks Seite und schloß das Vorhängeschloß auf. Ungeschickt vor Verzweiflung zerrte sie an dem Kabel; als seine Arme endlich frei waren, war er in der Lage, die letzten Schlingen selbst von seinen Beinen zu schieben.

Wieder stöhnte Zane.

Merrick sprang auf ihn, schlang ihm das Kabel zuerst um Brust und Arme und dann um die Beine. »Das Vorhänge schloß!« sagte er, aber sie war schon da, schob es durch die beiden Schlaufen und ließ es wieder zuschnappen. Merrick nahm den Schlüssel an sich und steckte ihn in die Tasche.

Katie saß im Gras und drückte Gregory an sich. »Mommy, ich will nach Hause.«

Sie drückte Gregory an sich. »O ja. Das können wir jetzt auch. Du bist ein sehr tapferer kleiner Junge, und ich liebe dich so sehr.«

»Ich liebe dich auch, Mommy.«

»Noch sind wir nicht in Sicherheit«, warnte Merrick.

Katie starrte ihn .ungläubig an. »Merrick, ich habe sein Gehirn getroffen.«

»Ich weiß, aber es wird sich sehr schnell wieder regenerieren. In einer Minute wird er bei Bewußtsein sein; nach weiteren dreißig oder vierzig Minuten wird er auch wieder über die kompliziertesten Funktionen verfügen - was bedeutet, daß er in der Lage sein wird, dich niederzustrecken oder in meinen Geist, in meine Erinnerungen einzudringen. Wir müssen uns beeilen.« Katie war übel, aber sie kroch über das Gras und holte den Revolver vom Rand des Grabes. Als sie sich wieder umwandte, sah sie, daß Merrick davongeeilt war, um sieh um Jenny zu kümmern, die noch immer ein Dutzend Yards weiter weg im Gras lag.

Plötzlich spannte Zane alle Muskeln gegen das Kabel an, und Katie sprang überrascht zurück. Mit einer verzweifelten Anstrengung rollte er vor und zurück und zappelte wie ein großer Hai, der aus dem Wasser gezogen wird. Katie hob Gregory auf und rannte ein paar Schritte weg aus Angst, er könne sich befreien. Schließlich hörte er auf zu kämpfen und blieb auf der Seite liegen, das Gesicht ihr zugewandt.

»Lassen Sie mich gehen!« Seine Stimme klang heiser vor Furcht.

Katie starrte ihn voller Entsetzen an. Gregory begann zu weinen. Sie spürte Merricks Hand auf der Schulter und wandte sich um. Er umarmte sie kurz und sagte dann: »Hilf Jenny, bitte. Sie ist noch immer ein wenig schwach auf den Beinen. Ich werde Zane zum Wagen tragen.«

Zane drehte sich, um zu ihm aufzusehen, das Gesicht plötzlich von Hoffnung erhellt. »Du wirst mich nicht vergraben?«

»Nicht in diesem Loch«, sagte Merrick.

Mit Gregory auf dem Arm folgte Katie Merrick durch den Wald und machte sich Sorgen wegen der Zeit. Merrick war wie ein Wahnsinniger gefahren, achtzig und neunzig Meilen pro

Stunde über die Landstraßen, aber seit seiner Warnung waren schon fast zwanzig Minuten vergangen. Sie hatte bereits einige erste Anzeichen von Benommenheit gespürt. Sie konnte nicht sicher sein, ob es nicht Zane war, der versuchte, in ihren Blutkreislauf einzugreifen, aber wenn Merrick recht hatte, würde er in der Lage sein, sie niederzustrecken und - innerhalb weniger Minuten - Merrick ebenfalls.

Und was war mit Jenny? Auch sie war eine Blutsaugerin und Zanes Tochter. War das der Grund, warum Merrick sie in dem Wagen gelassen hatte - damit sie ihrem Vater nicht zu Hilfe kommen konnte? Sie Schien beinahe geistesgestört -'physisch in Ordnung, aber nicht ansprechbar, die Augen verhangen und weit weg. Wie schrecklich mußte das für sie sein - alles zu verlieren, was sie gekannt hatte, und dann die beiden einzigen Menschen, die ihr in ihrem neuen Leben hätten helfen können, entschlossen zu sehen, einander zu vernichten. Ihr Vater und ihr Großvater. Katie konnte es noch: immer nicht verstehen - Zane, Merricks Sohn! Merrick hatte Jenny kräftig umarmt und ihr versichert, daß alles wieder in Ordnung kommen werde, daß er in wenigen Minuten zurückkommen und sich dann um sie kümmern werde. Katie zweifelte nicht daran, daß er das tun würde, aber was jetzt zählte, war, was Jenny glaubte. Was, wenn sie den beiden folgte und sich einzumischen versuchte - oder davonrannte?

»Komm näher heran«, sagte Merrick über die Schulter. »Wenn du siehst, daß ich plötzlich starr werde, ruf laut nach mir. Wenn ich nicht antworte, schieß ihm wieder in den Kopf.«

Katie holte schnell auf und war sich des Gewichts des Revolvers in ihrer Tasche sehr bewußt. Bei dem Gedanken, wieder auf Zane zu schießen, drehte sich ihr der Magen um. Aber sie würde es tun ...

Sie fühlte einen neuerlichen Anflug von Benommenheit. »Ich glaube, er versucht, die Kontrolle über mich zu bekommen«, sagte sie.

Merrick blieb stehen, legte Zane ab und hielt die Hand auf. »Gib mir den Revolver.«

»Nein«, flehte Zane. »Tu es nicht. Ich versuche es nicht wieder. Ich schwöre es.«

Merrick ließ die Hand sinken. Er nahm Zane wieder auf und rannte weiter. Katie eilte hinter ihm her. Einen Augenblick später hielt er auf einer kleinen Lichtung an, die von vier großen Bäumen in jeder Ecke markiert wurde. Er legte Zane auf dem Boden ab, langte hinunter in das Gras und zog eine Falltür auf, und plötzlich verstand Katie, warum er Jenny nicht mit hierhingebracht hatte. Nicht in dieses Loch - er war drauf und dran, Zane in einem anderen Loch zu vergraben, einem, das er selbst gemacht hatte.

Die Falltür bedrückte Katie in einer Weise, die sie nicht definieren konnte. Wie lange hatte Merrick dieses Grab schon vorbereitet? Auf der ganzen Lichtung gab es keinen Erdhaufen, und eine Falltür sprach von sorgfältiger, vorausschauender Planung.

»Tu es nicht«, sagte Zane.

»Tut mir leid«, murmelte Merrick. Er nahm Zane auf. In Katies Kehle baute sich ein Druck auf, als sei die Luft auf der Lichtung schwer geworden. Sie barg Gregorys Gesicht an ihrer Schulter, war aber selbst unfähig, zur Seite zu blicken. Zane stöhnte: »Vater, Vater ...«

Merrick zögerte, den Rücken steif, dann trat er an die Falltür.

»NEEEIIIINNNNN!« heulte Zane.

Trotz allem verspürte Katie einen kleinen Stich Mitleid für ihn. Er ist ein Killer, erinnerte sie sich, und setzte dann im Geiste hinzu: Zane ist ein geborener Killer. Er hatte die Intelligenz eines Menschen, aber das Herz einer Dschungelkatze. Erschüttert von seinem wilden Schrei durchschaute Katie die Illusion seiner menschlichen äußeren Form. Dies war kein Mensch, sondern ein Leopard, angsteinflößend, aber großartig, der beim Anblick des Käfigs heulte.

Zanes Heulen starb mit seinem letzten Atemzug. Er

keuchte, aber er schrie nicht wieder. »Ich habe nie nachgegeben«, sagte er zu Merrick. Seine Stimme klang plötzlich tief und kontrolliert, ein Kontrast, der einen schaudern machte. »Ich habe nie getan, was du wolltest. Also hast du verloren, Vater.«

Merrick setzte einen Fuß hinunter in die Höhle. Zanes Blicke eilten wild umher und sammelten letzte, verzweifelte Eindrücke von der Welt.

Merrick zögerte, und Katie konnte die Agonie auf seinem Gesicht sehen. »Ich muß«, sagte er, »ich muß.«

Merrick trug seinen Sohn hinunter in das Gewölbe, versiegelte die massive Tür hinter sich und drehte innen das Rad des Kombinationsschlosses zweimal. Egal, was jetzt in diesen letzten Sekunden auch geschah, Zane war eingeschlossen. Merrick eilte mit seiner strampelnden Last durch die Lager der Sauger und stieß gegen das Bein eines der Totenbetten, wodurch er ein metallisches Kreischen auf dem steinernen Boden hervorrief. Er hoffte, Sandeman habe es nicht gehört. Als er zurück zu Jennys Haus gefahren war, um Sandeman abzuholen und wieder in das Gewölbe zu bringen, schien der sterbende Sauger erschöpft und kaum noch in der Lage zu sprechen. Laß ihn jetzt schlafen, dachte Merrick.

Und wenn nicht, laß ihn nicht sprechen.

Merrick eilte in eine der offenstehenden Seitenzellen und ließ Zanes gefesselten Körper auf sein Lager gleiten.

»Laß mich nicht so zurück.« Zane stemmte sich gegen das Kabel, das ihn band. »Bitte, ich muß mich bewegen können. Ich werde sonst wahnsinnig.«

Merrick holte den Schlüssel zu dem Vorhängeschloß des Kabels aus seiner Jackentasche und legte ihn auf das Bett neben seinem Sohn. Als er sich wieder der Tür zuwandte, umgab ihn plötzlich ein grauer Nebel. Die Tür schimmerte und verschwand vor seinen Augen ...

Zane in meinen Gedanken!

Merrick stürzte nach vorn zu der Stelle, wo die Tür gewesen war, und dann war er auf Händen und Knien, ohne das Gefühl zu haben, daß er gestolpert war ...

Auf dem steinernen Fußboden zwischen seinen beiden Armen und Knien lag der Leichnam eines Mannes. Die zerkaute, schartige Kehle hielt Merricks Blick mit hypnotischer Kraft gefangen. Das Blut des Mannes hatte aufgehört zu pulsieren; er konnte seine Wärme in seinem Bauch spüren, wie sie seinen Hunger besänftigte. Die sterbenden Augen des Barons von Mersey starrten auf seine Stirn, ihr Brennpunkt im Tod verwischt. Der bittere Selbstvorwurf, den Merrick in diesem Augenblick immer spürte, erhob sich wie ein letzter giftiger Atemzug aus dem Leichnam. Der Baron hatte seine eigenen widerwärtigen Triebe ausgelebt, wie es von den kleinen menschlichen Knochen in seinem Verlies weiter unten in dieser kalten, zugigen Halle belegt wurde. Aber wer bin ich, um über ihn zu richten?

»Vater?«

Zanes Stimme hinter ihm riß seinen Blick von der Kehle des Barons los. Das junge Gesicht seines Sohnes war mit Blut bedeckt; die zarten Ansätze seines Schnurrbarts knisterten mit leichter Absurdität im Griff des gerinnenden Blutes. Ungeduld brannte in Zanes Augen. Da er sich als erster genährt hatte, war er jetzt bereit zu gehen. Ein Anfall von Besorgnis ergriff Merrick. Zane verspürte kein Bedauern über das, was sie getan hatten, hatte keinen Sinn für die Gewichtigkeit oder was sonst auch immer. Ich verfehle mein Ziel bei ihm, dachte Merrick. Und wenn ich es verfehle...

Zane - ich bin dabei, Zane zu vergraben.

Sein junger Sohn verschwand, ersetzt von dem reifen, der jetzt auf dem Lager saß. Wie er wild an seinen Fesseln arbeitete, die sich bereits zu lösen begonnen hatten. Von Panik ergriffen stürzte Merrick aus der Hocke in Richtung der Zellentür - die wieder sichtbar geworden war - und durch sie hindurch. Dann wandte er sich um, warf sich mit der Schulter gegen die Tür und brachte den Riegel wieder in seine alte Lage, als Zane schreiend gegen die andere Seite krachte.

Merrick sank an der Tür zu Boden und ertrug die mächtigen Schläge von Zanes Fäusten durch den Stahl hindurch, glücklich über die Bestrafung, die niemals genug sein konnte. Wie viele Unschuldige hatten sterben müssen, weil er Zane Blut gegeben hatte? Nun hatte er dieses Blut weggenommen. Es war erledigt.

Ich bin erledigt, dachte Merrick.

Er merkte, daß Zane aufgehört hatte zu schlagen. Er spürte das Gesicht seines Sohnes an der Tür hinuntergleiten; spürte Zanes Schulter durch die drei Inches starke Stahltür, wie sie jetzt fast genau an seiner eigenen ruhte. Er weiß auch, daß es vorbei ist, dachte Merrick. Jetzt, wo die Tür verschlossen ist, macht es keinen Sinn mehr, mich in meinen Erinnerungen zu lähmen.

Als er die Augen hob, um die schweren, plumpen Flügel des drehbaren Riegels anzustarren, spürte Merrick einen kalten Widerhall entlang seines Rückgrats. Fünfhundert Jahre angsterfüllter Anstrengung, einer Jagd, die den Globus ein dutzend Male umspannt hatte, war am Ende durch ein einfaches Drehen mit seinen Fingern entschieden worden.

»Meine Tochter ...«

Ein bloßes Murmeln, aber der Stahl war nicht dick genug, um es vor den Ohren eines Blutsaugers zu verbergen. Lag Trauer in Zanes Stimme? »Ich werde mich um sie kümmern«, sagte Merrick.

»So wie du dich um mich gekümmert hast?«

»Diesmal werde ich es besser machen.«

»Sie braucht ihren Vater.«

»Du bist derjenige, der sie braucht.«

Auf der anderen Seite der Tür entstand ein langes Schweigen. »Ja«, flüsterte Zane.

Merricks Augen schmerzten in heißem, tränenlosem Gram. Wenn er nur glauben könnte, daß Zane Jenny wirklich liebte, daß Jenny ihn verändern könnte ...

Doch nein. Es war Zane, der Jenny ändern würde. Und wenn er das erlaubte, wäre er doppelt verdammt. »Ich werde sie solange wie nur möglich bei ihren Eltern lassen«, sagte Merrick. »Ich werde sie bei Nacht besuchen, wenn es nötig ist, und sie lehren, sich zu nähren, ohne zu töten.«

»Was du sie lehren wirst, ist zu darben. Auszukommen ohne das, was sie mehr als alles andere auf der Welt begehrt, tausend Jahre hindurch zu dürsten. Wir brauchen nicht nur einfach Blut, Merrick, wir müssen töten. Ihre Träume, dieses Verlangen, wird sie niemals verlassen.«

»Nein«, bestätigte Merrick. »Aber nichts kann sie zwingen, es auch zu tun. Wir können leben, ohne zu töten. Wir können lieben.«

Auf der anderen Seite der Tür breitete sich Schweigen aus. Er begriff, daß es endlich nichts mehr zu sagen gab, und Merrick erhob sich auf die Füße. Er wandte sich um und überprüfte die Reihen der Lagerstätten, obwohl er wußte, daß es unnötig war. Er brachte niemals einen Sauger in den allgemeinen Bereich, bevor er nicht sicher war, daß seine Muskeln zu schwach geworden waren, um sich noch zu bewegen.

Keine dieser ausgetrockneten Kreaturen konnte auch nur einen Finger heben, geschweige denn Zanes Zelle öffnen. Und da der Mechanismus des drehbaren Vorlegebolzens nicht bis auf die Innenseite der Tür durchging, konnte Zane das Schloß auch nicht sprengen, selbst wenn er das Werkzeug dafür gehabt hätte.

»Auf Wiedersehen«, sagte Merrick durch die Tür.

»Wirst du zurückkommen?«

»Nein.«

»Gut.«

Trotzig bis zum Schluß. Ganz gegen seinen Willen spürte Merrick eine wilde, schmerzhafte Bewunderung für seinen Sohn.

»Jenny wird dir niemals folgen.«

Merrick wandte sich ein letztes Mal zurück zu der Tür.

»Wenn es in dir auch nur ein wenig wirkliche Liebe für sie gibt«, sagte er, »mußt du hoffen, daß sie es tut.«

Merrick wandte sich ab und ging wie benommen durch die Lager der Sauger zu Sandemans Zelle, wobei er diesmal kein Geräusch verursachte, als leite ihn eine dunkle innere Gnade. Sandeman lag auf dem Bett, die Augen geschlossen, ein Buch auf seiner Brust. Merrick rief seinen Namen. Sandeman bewegte sich nicht.

Merrick schüttelte ihn zart, dann härter. Keine Antwort. Innerlich kalt und voller Vorahnung zog er eines von Sandemans Augenlidern zurück. Die Pupille verengte sich ganz leicht, bewegte sich aber nicht in seine Richtung. Schweigend stieg die Trauer in Merrick auf und mit ihr auch ein Gefühl der Erleichterung. Er kniete sich neben das Bett und nahm Sandemans skelettierte Hand. »Es ist vorüber. Habe ich es richtig gemacht?«

Sandeman lag regungslos da.

Wieder bemerkte Merrick das Buch auf seiner Brust. Es war von E. M. Forster - Zwei Hochrufe auf die Demokratie. Merrick wollte es schließen, aber die knöcherne Hand widerstand ganz leicht; Merrick sah, daß einer von Sandemans Fingern in dem Buch steckte und eine Seite markierte. Vorsichtig, um die Seite nicht umzublättern, hob er das Buch von Sandemans Brust, und diesmal setzte die Hand ihm keinen Widerstand entgegen. Eine Passage auf dieser Seite war unterstrichen:

Wenn ich die Wahl hätte, mein Land zu betrügen oder meinen
Freund, dann hoffe ich, ich habe den Mut, mein Land zu betrügen.
Eine zitternde Hand hatte das Wort > Freund < durchgestrichen
und durch das Wort >Sohn< ersetzt. 

Merrick hob die Augen zur Decke von Sandemans Zelle. Mit wilder Anstrengung schluckte er ein Schluchzen hinunter, weil er wußte, wenn er anfing zu weinen, würde er nicht mehr aufhören können. Vorsichtig öffnete er noch einmal eines von Sandemans Augenlidern. Diesmal konzentrierte sich die Pupille auf ihn.

»Wir werden einander nicht wiedersehen«, sagte Merrick. »Adieu, alter Freund. Schlafe wohl.«

Als er die Kombination wählte, um die massive Tür über ihm zu öffnen, war Merrick sich jedes einzelnen Kückens bewußt, jedes hauchdünnen Geräusches der sich drehenden Stifte. Gewiß würde auch Zane lauschen, das Ohr an die Zellentür gepreßt. Oder vielleicht war er trotz seiner Panik schon auf seinem Weg hinunter in der Lage gewesen, sich die Abfolge von Geräuschen zu merken. Mit der Zeit würde seine Erinnerung an diese Abfolge verblassen, und dann würde alle Hoffnung in ihm sterben. Eine Gnade, vielleicht...

Nein. An diesem Ort gab es keine Gnade.

Als Merrick aus dem Gewölbe stieg, verschleierten Tränen seine Augen, verzerrten sein Gesichtsfeld und zwangen ihn, sich seinen Weg trotz des hellen Mondlichtes zu ertasten. Als er die Falltür hinabsenkte, schob er tastend eine Decke von Blättern darüber. Danach blieb er auf Händen und Knien, unfähig, auch nur den Kopf zu heben. Undeutlich spürte er Tränen auf seinen Handrücken regnen. Er biß die Zähne zusammen und kämpfte darum, einen letzten Rest von Selbstkontrolle zu bewahren. Die Verzweiflung war ihm nicht fremd ...

Aber nie zuvor war sie so schwarz, so erstickend gewesen, so ohne alle Hoffnung auf Erlösung. Er erinnerte sich wieder an Zanes rundes, glückliches Gesicht, als er aus der Wiege mit seinen großen Babyaugen zu ihm aufblickte. Ein Schluchzer entrang sich seiner Kehle, und Merrick weinte, wie er es nicht mehr getan hatte, seit er ein Junge gewesen und mit dem Blut eines Fremden im Gesicht aus seinem Dorf gelaufen war und wußte, daß er seine Mutter oder seinen Vater nie wiedersehen konnte.

Er spürte eine Berührung an der Schulter und drehte sich mit einem erschreckten Knurren um, um die Hand wegzuschlagen, als er merkte, daß es Karies Hand war. Er hatte sie vergessen. Sie kniete neben ihm und legte zärtlich die Arme

um ihn. Er ließ sie seinen Kopf an ihre Schulter ziehen. Wenn er doch nur dort Trost finden könnte. Aber für ihn konnte es keinen Trost geben.

Katie saß mit Merrick in der Küche seines Hauses. Es war drei Uhr nachmittags, und das Ritalin, verstärkt durch das eigene Adrenalin, war noch nicht ganz aus ihrem Nervensystem verschwunden - und würde es auch so bald nicht tun bei all dem Kaffee, den sie jetzt trank. Zur Hölle damit. Ihr wäre ohnehin nicht nach schlafen gewesen. Der Alptraum war vorüber, und es war gut, einfach nur am Leben zu sein, zu wissen, daß Gregory in Sicherheit war, gemütlich eingepackt in Merricks Gästezimmer.

Aber da war noch so vieles, das sie gern gewußt hätte - das sie wissen mußte.

»Noch mehr Kaffee?« fragte Merrick. »Aber sicher.«

Er wandte kaum die Augen von ihr, nicht einmal, um ihr 

Kaffee einzuschenken, aber es war ein neugieriger Blick, der 

ihr Gesicht wieder und wieder abtastete und nie an ihren 

Augen hängenblieb. Seit sie in sein Haus zurückgekommen 

waren, war er so gewesen, und sein ominöses Schweigen im 

Wagen war ersetzt worden durch diesen neugierigen Blick.

Fürchtete er etwa, sein Geist werde ihm Zane zeigen, wenn er 

von ihr wegsah? Wie gräßlich mußten diese letzten Augenblicke mit seinem Sohn für ihn gewesen sein.

»Du hast es richtig gemacht«, sagte sie. 

Er antwortete nicht. 

»Möchtest du darüber reden?« 

»Nein.« 

Würde er je in der Lage sein, darüber zu reden? Plötzlich 

hatte sie die Überzeugung, er werde es nicht. Und vielleicht war das für ihn auch das beste.

Katie dachte an ihren eigenen Sohn, der in dem anderen Zimmer schlief. Merrick liebte Gregory, wie hatte sie nur daran zweifeln können, auch nur eine Minute? Er hatte Gregory für den Fall zu sich geholt, daß Zane herausfand, daß er in Meggans Haus war. Zane hatte es natürlich nicht herausgefunden - in diesem Punkt war sie sehr vorsichtig gewesen.

Bis sie irgend etwas falsch gemacht haben mußte. Der Gedanke, daß Zane am Ende doch noch Gregory aufgespürt hatte, ließ Katie innerlich kalt werden. Sie fragte Merrick, wie es geschehen war.

Er blickte auf ihren Mund. Einen Augenblick lang glaubte sie, er habe sie nicht gehört. Dann sagte er: »Ich mußte annehmen, daß Zane es wußte oder kurz davor war, es zu erfahren. Diese Markierungen an deiner Kehle...« Er schweifte ab. Immerhin waren das die ersten zusammenhängenden Worte gewesen, die er gesagt hatte, seit sie ihn von Jennys Haus hierhin zurückgefahren hatte.

»Ich verstehe nicht«, drängte sie.

Wieder schien er nicht zuzuhören. Furcht ergriff sie, als ihr bewußt wurde, daß sie ihn vielleicht verlieren könnte; daß er jeden Augenblick vom Tisch aufstehen und in die Nacht hinaus verschwinden könnte und sie ihn nie wiedersehen würde. »Merrick, sprich mit mir ... bitte.«

Er stöhnte gequält auf und sagte dann: »Als ich dich bewußtlos auf dem Rasen bei den Hrluskas fand, habe ich unter der Bandage nachgesehen. Sobald ich die Markierungen gesehen habe, wußte ich, daß Zane sie gemacht hatte, um dich zu beschatten.«

»Okay, aber ich habe nie irgend jemandem gesagt, wo Mom oder Gregory waren.«

»Hast du Meggan nie vom Hospital aus angerufen?« »Natürlich, aber ich habe mich immer vorher vergewissert, daß das Zimmer leer war. Ich hatte einen Besen und habe damit überall herumgestochert.«

»Auch an der Decke?«

Katie verspürte ein Frösteln, als ihr wieder diese seltsame Nacht in dem Bereitschaftszimmer einfiel. Als sie aufgewacht war und die kleinen Pünktchen an der Kehle gefunden hatte. Plötzlich konnte sie Zane vor ihrem geistigen Auge sehen, wie er über ihr einer großen, schweigenden Spinne gleich hing und zusah, wie sie den Besen voller Panik in alle Ecken steckte und dann Meggans Nummer wählte. Von der Nummer aus konnte er den Weg bis zu Meggans Adresse weiterverfolgen.

Katie stöhnte in verspätetem Entsetzen. »O Gott. Es tut mir leid.«

»Du konntest

es nicht wissen. Ich habe dich zu sehr im

dunkeln gelassen. Ich hatte Angst.«

Sie blickte ihn mit neuem Verständnis an. Wie allein mußte er sich stets gefühlt haben, ein Wolf unter den Schafen - ein Wolf, der sich in einen Wachhund verwandelt hatte, aber immer noch allein war. Er mußte gedacht haben, sie hätte ihn zurückgewiesen, wenn sie die Wahrheit gekannt hätte. Er irrte sich, aber sie konnte ihm keinen Vorwurf machen.

»Wenn ich es doch nur gewußt hätte«, sagte sie. »Ich hätte nie an dir gezweifelt. Als ich das Foto sah, hätte ich es schon verstehen müssen.«

»Das Foto?«

»Von dir und Alexandra.« Sie achtete darauf, ihre Stimme neutral klingen zu lassen.

Merrick nickte knapp. »Der Mann, der um mein Haus herumgeschnüffelt hat.«

»Einer von Arts Freunden«, sagte Katie. »Art hat nur versucht, mich zu schützen.«

»Er ist in dich verliebt.«

»Das weiß ich.«

»Er ist ein guter Mann. Glaubst du, du könntest ihn wiederlieben?«

Plötzlich war Katie verärgert. »Wenn du mich nicht liebst, brauchst du es nur zu sagen.«

Merricks Blick ging endlich auch zu ihren Augen. Er langte hinüber und nahm ihre Hände.

Zum ersten Mal, seit sie in sein Haus zurückkehrt waren, spürte sie, daß er bei ihr war. »Ich liebe dich von ganzem Herzen«, sagte er.

Ihr Herz tat einen Freudensprung. »Oh, Merrick ...«

»Aber das kann nicht sein.«

»Warum kann das nicht sein?«

»Weil ich die Pein nicht mehr länger ertrage, Katie. Ich habe zu viele Frauen, die ich geliebt habe, sterben sehen. Das menschliche Herz kann das ein- oder zweimal ertragen. Ich habe das sechzehnmal durchgemacht.«

Selbst durch ihre Pein hindurch hatte sie ein Gefühl, als sei sie Zeuge eines Wunders. »Wie alt bist du, Merrick?«

»Neunhundertneunundzwanzig Jahre.«

Sie starrte ihn verblüfft, von Ehrfurcht gepackt, an. »Du ... läßt Methusalem ja wie einen Jüngling aussehen.«

Er schenkte ihr ein freudloses Lächeln.

Sie bemühte sich, es zu begreifen. »Du hast über neunhundert Jahre gelebt und nur sechzehn Frauen geliebt?«

»Ich war ... jeder treu, bis sie starb.«

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wie viele Kinder?«

»Dreiundvierzig.«

Sie zögerte und wagte kaum, ihre nächste Frage zu stellen. »Wie viele davon waren Blutsauger?«

»Nur Zane.« In seinen Augenwinkeln zeigte sich ein kleines Zwinkern, und sie wußte, daß er nicht einmal seinen Namen aussprechen konnte, ohne Pein zu empfinden.

»Ich weiß, du kannst es dir nicht endgültig aus dem Kopf schlagen,» sagte er, »aber du mußt es versuchen. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß Gregory ein Sauger wird.« Merrick blickte zur Seite, und sie sah, wie Sehnsucht in seine Augen trat.

»Woran denkst du?« , »Wenn ich doch nur sterben könnte.«

»Sag das nicht. Ich liebe dich. Ich will nicht, daß du stirbst.«

»Auch wenn das der einzige Weg ist, daß wir zusammenbleiben können?«

»Das ist doch ganz bestimmt nicht wahr ...«

»Katie, hör mir zu.« ET spreizte die Finger, als suche er nach
den richtigen Worten. »Alexandra war die letzte vor dir«,
sagte er. »Krebs 1962. Sie war achtzig. Unser Sohn George
starb im Jahre 1985 im Alter von dreiundsiebzig Jahren an
einem Herzanfall. Lange vorher, 1928, mußte ich meinen eigenen Tod vortäuschen. Wenige Monate zuvor hatten Alexandra und ich unseren zwanzigsten Hochzeitstag gefeiert.
Segelunfall, Leiche nie gefunden. Ich habe sie einige wenige
Male danach gesehen, aber ich konnte ihnen nicht gut erlauben, mich zu sehen. Ich war an Alexandras Bett an dem Tag,
als sie starb, aber ich konnte sie nicht trösten, und sie konnte 
mich nicht trösten.« 

»Wie furchtbar.« Verzweiflung bemächtigte sich Katies.
Erst vor einer Stunde hatte sie noch solche Hoffnung gehabt. 
Er trauerte, aber sie würde ihn trösten. Schließlich war sein 
schreckliches Geheimnis offenbart, und sie liebte ihn immer
noch. Bestimmt mußte das reichen, um schließlich doch die 
Barriere zwischen ihnen beiden niederzuringen. 

Aber Liebe war nicht genug. 

»Wenn du dich weiter ... nährst, wie viel länger wirst du
dann noch leben?« 

»Der älteste Sauger, von dem ich weiß, wurde fünfzehnhundert und ein paar Jahre alt - wenn man sich auf sein
Geburtsdatum verlassen kann. Die Erinnerungen trügen
manchmal, Akten werden zu Staub. Es könnte andere gegeben haben, die länger gelebt haben.« 

Katie schüttelte den Kopf. Fünfzehnhundert Jahre - sie
konnte es sich einfach nicht vorstellen. Nachdem sie gestorben war, würde Merrick noch sechs Jahrhunderte weiterleben. »Und was ist, wenn du aufhörst, Blut zu dir zu nehmen? Würdest du dann nicht anfangen zu altern?« 

»Nicht in der Art, wie du das verstehst. Ich würde eine Periode schnelleren Alterns durchmachen - ein Jahr lang -, 

und dann würde ich an Leukämie erkranken. Ich würde dann noch .ein oder zwei Jahre oder noch mehr brauchen, um zu sterben. Ich wäre in beständiger Agonie. Ich weiß nur von einem einzigen Sauger, der dazu die Courage hatte.«

Sie spürte, daß da mehr war, aber daß sie nicht fragen sollte.

»Schmeckt... schmeckt Blut dir gut?« Die Frage widerstrebte ihr, aber irgend etwas in ihr mußte es einfach wissen.

Er blickte sie einen Augenblick lang an, bevor er antwortete. »Das geht über den Geschmack hinaus ...«

»Du lechzt danach.«

»Ja. Ich weiß nicht, ob du das verstehen kannst, aber ...«

»Ich kann es verstehen«, sagte sie.

Merrick maß sie mit den Blicken, und sie fühlte sich auf sonderbare Art glücklich, ihr eigenes kleines Geheimnis zu haben.

»Würdest du mich einen Augenblick entschuldigen?« fragte sie.

»Natürlich.«

Sie ging in sein Badezimmer und spülte die übriggebliebenen Ritalin-Kapseln die Toilette hinunter. Als sie zurückkehrte, griff er über den Tisch hinüber und nahm wieder ihre Hände. »Ich liebe dich, Katie«, sagte er weich. »Ich würde alles darum geben, mit dir alt zu werden und mit dir zusammen zu sterben. Aber ich habe Angst, wieder miterleben zu müssen, wie die Frau, die ich liebe, von mir geht.«

»Ich habe nur vor einem Angst: immer unstillbare Sehnsucht nach dir zu haben. Den Rest schaffen wir zwei schon.«

»Katie, die Sache mit dem Blut dürfte ans Tageslicht kommen.«

»Zane hat mich gezwungen, Byner anzurufen«, erinnerte sie ihn. »Und Byner war froh, das Blut vergessen zu können.«

»Was ist mit Art?«

»Was soll mit ihm sein? Du hast ihn doch gesehen - er kam doch gerade erst zu sich, als wir wieder hier ankamen. Er erinnert sich an gar nichts. Er weiß nur, was wir ihm erzählt haben

- daß ich in der Lage war, Zane mit einer Injektion unserer Probe Nummer acht zu töten, genau so, wie wir es gehofft hatten.«

»Art weiß eine Menge mehr als das. Er hat dir geholfen, das Blut zu studieren.«

»Er weiß auch, daß du ihm das Leben gerettet hast«, sagt Katie. »Wenn er denken müßte, der Killer sei noch immer da draußen, könnte er das Gefühl bekommen, als müsse er zur Polizei gehen. Aber die Menschen sind jetzt in Sicherheit, und er weiß, wenn er irgend etwas sagt, würde er mich in eine Welt voll Probleme stürzen. Ich glaube nicht, daß er das will.«

Merrick sah sie lange nachdenklich an. »Du könntest recht haben.«
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